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Vorwort, 



Den äusseren anläse znr abfassung des vorliegenden ab- 
risses hat das erscheinen von Paul's Grundriss der germanischen 
Philologie gegeben. Von dem herausgeber dieses werkes auf- 
gefordert, die altgermanische metrik im Grundriss zu behandeln, 
hatte ich zunächst einen entwurf ausgearbeitet, der, obwol an 
sich das mass der für einen leitfaden gestatteten ausfiihrlich- 
keit nicht überschreitend, doch für die zwecke des Grundrisses 
zu umfänglich war und deshalb durch einen knapperen auszug 
ersetzt wurde. Den ursprünglichen entwurf lege ich nun in 
etwas erweiterter und umgestalteter form vor, in der hoffnung 
dass auch diese ausführlichere behandlung der nicht ganz ein- 
fachen materie manchem leser willkommen sein werde. 

Bei der ausarbeitung hat mich in erster linie das be- 
streben geleitet, eine brauchbare Ubersicht Uber das tatsachen- 
material zu geben, soweit es zur zeit bekannt war oder durch 
eigene Untersuchung ermittelt werden konnte. Dass damit die 
aufgäbe einer darstellung der positiven regeln der altgerma- 
nischen verskunst in vollem umfang gelöst sei, ist nicht meine 
meinung : im buche selbst musste oft genug darauf hingewiesen 
werden dass selbst wichtigere fragen noch eine eingehende sta- 
tistische Untersuchung erheischen, ehe man eine feste regel auf- 
stellen oder ein entscheidendes urteil abgeben kann. Wenn ich 
mich durch diese lücken unserer und meiner kenntnis des gegen- 
ständes nicht habe abhalten lassen, zu geben was ich zu geben 
vermochte, so hat das darin seinen grund, dass ich geglaubt 
habe, jene lücken seien doch nicht so wesentlicher natur, dass 
sie eine systematische behandlung der grundfragen unmöglich 
machten. Diese grundfragen aber im Zusammenhang dargestellt 
zu sehen, schien mir ein wirkliches bedürfnis zu sein, zumal 



Digitized by Google 



VIII 



Vorwort. 



nach den vielfach zerstreuten einzelarbeiten welche die letzten 
jähre gebracht haben und die nach ziel und richtuog soweit 
auseinander gehen dass eine einigung der verschiedenen Stand- 
punkte als fast unmöglich erscheinen möchte. Ich will nicht 
leugnen, dass ich zugleich ein persönliches bedürfnis empfand, 
gegenüber einigen neueren arbeiten , die wesentlich auf die 
bekäropfung des von mir in verschiedenen Specialuntersuchungen 
eingenommenen Standpunktes ausgehen, auch meinerseits durch 
eine auch das theoretische mit einscbliessende Zusammenfassung 
der hauptlehren der altgermanischen verskunst Stellung zu 
nehmen, weil nur durch eine solche recht und unrecht voll- 
kommen klar gelegt werden können; denn welchen andern 
prilfstein haben wir für den wert oder unwert einer wissen- 
schaftlichen bypothese, als den grösseren oder geringeren grad 
in dem sie durchführbar ist und einzeltatsachen gleichmässig 
erklärt? 

In beziehung auf die theoretische Verknüpfung und er- 
klärung der beobachteten metrischen tatsachen bildet also dieser 
abri88 eine ergänzung zu meinen früheren specialarbeiten, in 
denen ich, wenn auch natürlich geleitet von einer bestimmten 
gesammtauffassung, doch wesentlich nur auf den nachweis von 
tatsächlichem ausgegangen bin (ich darf vielleicht bitten, hier- 
zu die ausftthrungen von s. 8 ff. nachzulesen). Mir erschien 
es, als ich die resultate meiner Untersuchungen veröffentlichte, 
als eine ebenso selbstverständliche wie notwendige forderung, 
dass man erst wissen sollte, was der germanische alliterations- 
vers in seiner überlieferten gestalt sei, ehe man sich an theo- 
retische erörterungen Uber seinen Ursprung und ähnliche andere 
fragen wagte. Einige beurteiler meiner arbeiten scheinen 
freilich entgegengesetzter meinung gewesen zu sein, wenn sie 
es mir zum Vorwurf machen, dass ich mich nicht gleich auf 
den Standpunkt der entwicklungsgeschichte oder der allge- 
meinen rhythmik (richtiger dessen was sie für allgemeine 
rhythmik hielten) gestellt habe — auf die gefahr hin, durch 
an wendung unbewiesener und unbeweisbarer prämissen den 
tatsachen so gewalt anzutun wie es, meiner ansieht nach, von 
jenen wirklich geschehen ist. Dass ich einer theoretisch-ent- 
wicklungsgeschichtlichen betrachtung an sich nicht abhold bin, 
sobald nur erst ein einigermassen sicherer ausgangspunkt ge- 
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wonnen ist, davon wird, denke ich, der Schlussabschnitt dieses 
blichleins auch diejenigen Uberzeugen können, die mir bisher 
die ansieht zutrauten, die aufgäbe der metrik bestehe in roher 
silbenzählerei , oder die sich etwa mit Heusler ttber 'die er- 
niedrigung der metrik zur grammatischen Statistik' entsetzten, 
zu der meine arbeiten, scheint es, den anstoss gegeben haben. 
So ganz ahnungslos, dass ich (wie mich Heusler freundlichst 
belehrt) ausdrücke wie 'rhythmus', 'rhythmische typen' nur um 
der lieben bequemlichkeit willen gebraucht hätte, bin ich wirk- 
lich nie gewesen, und ich gestehe, dass ich nicht recht begreife, 
wie man den umstand, dass ich einen vers, der alle typischen 
inneren kennzeichen des sprechverses an sich trägt, nicht als 
gesangsvers misshandle, zu solchem schluss hat benützen können. 
Und das gute recht, in einer abhandlung die sich 'Z nr rhyth- 
mik des germanischen alliterationsverses' betitelt, die also nur 
einen teil der rhythmik behandeln will (vgl. unten s. 22 ff.) 
nur das objectiv erkennbare aus der lehre vom rhythmus des 
alliterationsverses herauszuheben und darzustellen, kann ich 
mir nicht streitig machen lassen. Und dass die von mir ge- 
übte Zurückhaltung richtig war, davon hat mich die eigene 
erfahrung belehrt. Denn wenn ich auch natürlich von anfang 
an von einer bestimmten auffassung der betreffenden rhyth- 
mischen formen ausgegangen bin, so bin ich doch Uber manches 
theoretische im einzelnen erst allmählich zu besserer erkennt- 
nis gelangt. So verdanke ich, wie s. 173 gesagt ist, einen 
einblick in eine mögliche entwicklungsgeschichte des allite- 
rationsverses erst einer mündlichen anregung Sarans, und auch 
aus Möllers polemik habe ich einiges verwerten können. Ob 
freilich nicht auch jetzt noch der subjective teil dieses werk- 
chens verfrüht erscheint, das muss ich dem urteil des lesers 
überlassen. Doch schien es mir geboten , dem ziemlich all- 
gemeinen verlangen nach einem theoretischen unterbau für das 
fUnftypensy8tem mich nicht länger zu entziehen. 

Als subjectiven teil dieses buches muss ich, neben allem 
entwicklungsgeschichtlichen, namentlich den versuch einer voll- 
ständigen rhythmisiernng bezeichnen, der im siebenten abschnitt 
gegeben ist. Er ist dort an eine bestimmte entsteh ungshypo- 
these direct angeschlossen. Danach könnte es vielleicht scheinen, 
als sei die dort vertretene art der rhythmisierung erst aus der 
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entwicklungshypothese abgeleitet worden. Dies ist aber nicht 
der fall gewesen. So wie ich die verse jetzt rhythmisiere, 
habe ich sie vor jähren schon gelesen, längst ehe ich auch 
nnr eine ahnung davon hatte, das dass was ich instinctiv tat, 
sich in bestimmte regeln fassen lasse. Es war also zunächst 
nur ein glücklicher zufall, wenn ich bei dem bestreben, die 
alten texte sinn- und stilgemäss vorzutragen (wie ich das in 
meinen Vorlesungen doch tun musste), unbewusst auf eine 
rhythmisierung verfiel, die sich später bei der systematischen 
classificierung der vorkommenden versformen als richtig, oder 
besser als anstandslos durchführbar erwies und die auch, wie 
ich hoffe, die entwicklungsgeschichtliche probe aushält. 

Auf den ersten blick mag freilich das ftinftypensystem 
etwas compliciert aussehen, und mancher mag sich wol die 
frage vorgelegt haben, wie es möglich gewesen sei, dass die 
alten dichter die in dem System classificierte mannigfaltigkeit 
der form ohne theoretisches Studium so hätten beherschen 
können wie es doch der fall ist. Dem möchte ich entgegen- 
halten, dass die mannigfaltigkeit doch nicht so gross ist, dass 
man sie nicht auch rein geftihlsmässig erfassen könnte. Wenn es 
erlaubt ist, hierfür eine persönliche erfahrung als zeugnis anzu- 
rufen, so möchte ich mir erlauben zu bemerken, dass diese art der 
erfa8sung bei mir durchaus der theoretischen erkenntnis voraus- 
gegangen ist. Wenigstens habe ich in früheren jähren, ehe 
ich überhaupt meine metrischen arbeiten begann, in meinen 
Vorlesungen lesarten, sei es der Überlieferung, sei es namentlich 
der herausgeber und kritiker, oft als metrisch falsch bezeichnen 
müssen, ohne dass ich doch für die Unrichtigkeit einen andern 
grund als mein rhythmisches gefühl angeben konnte: alle jene 
instinetiven anstösse aber haben sich mir hernach als berechtigt 
herausgestellt. Dass mit irgend einem andern der aufgestellten 
Systeme ähnliche resultate zu erreichen seien, bezweifle ich: 
mich hat die probe damit gewöhnlich im stiche gelassen, und 
dass es auch andern nicht besser gegangen ist, schliesse ich 
aus dem umstände, dass auch jetzt noch, wo man wissen 
könnte, was im alliterationsvers erlaubt und was verboten 
ist, uns fort und fort noch verse präpariert werden die den 
einfachsten grundregeln über den bau des alliterationsverses 
geradezu ins gesicht schlagen. 
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Ausserdem verliert ja auch das fünftypensystem seinen 
befremdlichen Charakter fast ganz, wenn wir seine entstehungs- 
geschichte ins auge fassen. Es ist ein entschiedenes verdienst 
Möllers, den ersten energischen schritt zur auf hellung der Vor- 
geschichte des alliterationsverses getan zu haben: nur kann 
ich nicht zugeben, dass seine positiven resultate schon das 
richtige getroffen haben (die gründe hierfür sind im letzten 
abschnitte des buches dargelegt): ein wirkliches Verständnis 
der tatsächlich überlieferten formen hat erst Saraus hypothese 
ermöglicht. 

Gewiss hätte sich danach auch im beschreibenden teile 
(namentlich in den abschnitten über den schwellvers und den 
ljööahättr) manches einfacher und anschaulicher darstellen 
lassen, wenn ich von vorn herein von der subjectiv-theore- 
tischen rhythmisierung ausgegangen wäre, die ich für richtig 
halte. Aber es widerstrebte mir, auf einem gebiete wo der 
widerstreit der theoretischen anschau ungen noch so wenig ge- 
klärt ist, beobachtung und theorie mit einander zu verquicken, 
und darum habe ich den umständlicheren weg der trennung von 
praxis und theorie gewählt. Dies verfahren hat wenigstens 
einen praktischen vorteil, den ich nicht gering zu schätzen 
vermag: es kann dabei auch ein jeder der an den theoretischen 
ausfUhrungen des siebenten abschnitts anstoss nimmt, sich doch 
aus den vorhergehenden teilen Uber die empirischen gesetze 
der versbildung orientieren, sofern er Uberhaupt geneigt ist zu 
glauben, dass statistische Untersuchungen auch auf metrischem 
gebiet tatsächliches aufdecken können und namentlich darüber 
aufschluss zu geben vermögen, welche versformen die dichter 
gebrauchten und nicht gebrauchten, also vermieden (denn bei 
dem umfang unserer quellen ist ein blosses spiel des zufalls 
in dieser frage wol ausgeschlossen). Diesen glauben scheinen 
freilich alle diejenigen nicht zu haben, welche nach wie vor 
den alliterationsvers ftir wesentlich identisch mit dem späteren 
reimvers halten. 

Um etwaigen missverständnissen vorzubeugen möchte ich 
mir endlich noch erlauben, hier speciell auf den gebrauch hin- 
zuweisen, der in diesem buche von den zeichen ^, - und - 
gemacht ist. Diese zeichen entstammen bekanntlich der antiken 
taktlehre und bezeichnen dort bestimmte Zeitverhältnisse, d. h. 
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silben- oder notenwerte von 1, 2 und 3 moren, d.h. XQ° V01 
jtqwtoi oder primären Zeiteinheiten des gesungenen taktes (in 
noten also — den XQ° V0 $ xQwtoq etwa als viertel geschrieben 
— die werte J, J und J.). Hier dagegen sollen _ und w nur 
den gegensatz zwischen sprachlichen längen und kürzen, d. b. 
zwischen dehnbaren und nicht dehnbaren silben hervorheben: 
sie geben also gar kein bestimmtes gegensätzliches zeitver- 
hältnis an. Sie können, je nach der beschaffenheit des verses 
in dem sie auftreten, gleichen oder verschiedenen notenwert 
haben (nur teilt ^ die dehnungsfähigkeit von __ nicht); welcher 
wert das ist, muss erst durch rhythmische interpretation ge- 
funden werden Des Zeichens - bediene ich mich dagegen 
da wo (durch sprachliche synkope) eine einzige überdehnte 
silbe an die stelle von ^y, d. h. von zwei silben mittlerer oder 
indifferenter dauer getreten ist (also in noten J für J j, mag 
nun dies J J durch ein sprachliches - X oder ^ x gefüllt sein); 
insofern ist diese Uberdehnte länge auch geradezu als 'zwei- 
morige länge' bezeichnet worden. — 

Bei der schwierigen correctur hat mich mein freund 
W. Braune aufs freundlichste unterstützt. Ihm sei für diese 
mtthwaltung auch hier mein herzlichster dank dargebracht. 

Leipzig, 9. november 1892. 

E. Sievcrs. 
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I. Abschnitt. 

Einleitung. 



§ 1. Von den ältesten erzeugnissen germanischer dich- 
tung von denen wir durch die römischen und griechischen 
Schriftsteller künde erhalten, ist nichts auf uns gekommen. 
Auch was wir über form und Vortrag derselben nach Zeug- 
nissen vermuten können (§ 5), ist zu unbestimmt, um sicheren 
einblick in die metrik dieser dichtung im engeren sinne zu 
gestatten. Noch weniger geeignet, hier directe aufklärung 
zu geben, sind die der natur der sache nach mehr oder weniger 
problematischen ansätze der vergleichenden metrik. Zum aus- 
gangspunkt für die Untersuchung können und dürfen also 
nur die poetischen denkmäler der germanischen einzelliteraturen 
selbst gemacht werden, die sich einer auf gemeinsamer grund- 
lage ruhenden metrischen form bedienen. Erst wenn diese 
grundlage festgestellt ist, darf man es unternehmen, anknttpfun- 
gen derselben an historische jüngere oder etwaige vorhistorische 
ältere formen zu suchen. Dieser gesichtspunkt ist um so ent- 
schiedener zu betonen, als auch noch die neueste zeit wider- 
holte versuche gezeitigt hat, das bild des germanischen verses 
welches sich aus der unbefangenen analyse der quellen er- 
gibt, durch einseitig theoretische correctur, sei es vom Stand- 
punkte eines angenommenen indogermanischen urverses, 1 ) sei es 
vom Standpunkte des späteren reimverses aus, 2 ) zu entstellen. 

1) H. Möller, Zur ahd. alliterationspoesie, Kiel u. Leipzig 1888, 109 ff. 

2) H. Hirt, Untersuchungen zur westgerm. verskunst, I, Leipzig 
1889. Zur metrik des altsächs. und ahd. aüiterationsverees , Germ. 36 
(1891), 139 ff. 279 ff. A. Heu s ler, Der ljöj>ahättr, Berlin 1890 (Acta 
Germ. I). Literaturblatt 1890, 92 ff.; vgl. auch desselben schrift Zur ge- 
schiente der altdeutschen verskunst, Breslau 1891 (= Germ, abhand- 
lungen VIII). 

Sievera, AUgorw. metrik. 1 
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2 I. § 1. Ausgangspunkt der darstellung. 

Al8 gemeinsam germanischer vers gilt unbestritten die 
reimlose alliterationszeile (alliterationsvers, AV.). Auf die 
iu diesem masse abgefassten denkinäler der alten germanischen 
literaturen hat sich demnach unsere Untersuchung im allge- 
meinen zu beschränken. Den reim vers (RV.) schliesst sie 
ans, soweit dieser als eigene kunstform auftritt, nnd nicht etwa 
der reim nur als besonderer schmuck neben der alliteration 
einhergeht, wie etwa im ags. reimlied (4? 90 ff.) oder einem teil 
der nordischen dichtung. Von dieser grenzbestimmuug ist nur 
zu gunsten des nordischen eine ausnähme gemacht worden, 
weil hier alliteration s- und reimvers durch zu allmähliche 
Ubergänge mit einander verbunden sind, als dass sich eine 
scharfe Scheidung vornehmen liesse. 

Die quellen für die Untersuchung fliesseu ungleich, wie die 
Ubersichten in den ^32 ff. 74. 103. 124 ff. zeigen. Nur Deutsch- 
land, England und der norden besitzen noch dichtnngcu 
in der alten form. Am schlechtesten ist es mit dem hoch- 
deutschen bestellt, aus dem uns nur vereinzelte, noch dazu 
in der Überlieferung mehr oder weniger verderbte reste einer 
gerade in Deutschland besonders früh absterbenden dichtungs- 
form geblieben sind. Das altniederdeutsche besitzt in seinem 
Heliand wenigstens ein umfänglicheres quellenwerk. Dagegen 
zeigen England und Skandinavien den alliterationsvers 
noch jahrhunderte hindurch in reicher blute, ehe er auch dort 
durch den jüngeren reimvers abgelöst wird. Dazu sind die 
metrischen einzelformen des verses im angelsächsischen und 
nordischen deutlicher und typischer ausgeprägt als im deut- 
schen. Die englische und nordische dichtung wird daher, wo 
es sich um feststellung der tatsächlichen typischen ausbildung 
des alliterationsverses handelt, in den Vordergrund der Unter- 
suchung treten mlissen, ohne dass man jedoch deswegen von 
vorn herein die deutschen formen als unwesentlich fttr die ent- 
wicklungsgeschichte des verses betrachten durfte. 

§2. Zur geschiente der verschiedenen metrischen 
theorien. Wesentliche Ubereinstimmung herscht bei allen 
forschern bezüglich der Verwendung der alliteration als des 
bindemittels der beiden zur langzeile zusammentretenden halb- 
zeilen. Dagegen stehen sich bezüglich des inneren baues 
des AV. auch heute noch verschiedene auffassungen schroff' 
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gegenüber. Diese zerlegen sich in zwei hauptgruppen, je nach- 
dem ihre urheber sich bestrebten, den AV. ans sich selbst 
heraus zu verstehen, oder ihn mit anderen, fester fixierten vers- 
formen verknüpften und ans den für diese geltenden gesetzen 
zu erklären suchten. Der letztere weg ist zuerst beschritten 
worden und zählt auch jetzt noch manche anhänger. Eine 
dritte gruppe bilden die älteren nordischen metriker, die sich 
wesentlich nur mit den formen des nordischen verses ohne 
rücksicht auf seine aussernordischen verwanten beschäftigt 
haben, hier also zunächst weniger in betracht kommen. 

a) Die erste wisseoschaftlich begründete theorie des AV. 
ist von Lach mann aufgestellt worden. 1 ) Er schied ausdrück- 
lich zwischen einer freieren form des verses im angelsäch- 
sischen, altsächsischen und nordischen, und einer strengeren 
form, die im ahd. Hildebrandslied vorliege. So äusserte er 
sich bereits in der abhandlnng Uber ahd. betonung und vers- 
kunst (1881) dahin, dass die alliterierende poesie der Angel- 
sachsen und des nordens sich mit der beachtung der höher 
betonten Wörter und der höchsten silbe jedes Wortes 
begnüge (Schriften 1, 359). Genauer präcisierte er diese an- 
sieht in der abhandlung Uber das Hildebrandslied (1833). Dort 
nimmt er für das Hildebrandslied vor allen andern gedichten 
mit alliteration den Charakter einer durchaus geregelten kuust- 
richtigkeit in ansprach: das Hildebrandslied allein habe neben 
der alliteration auch rhythmisch bestimmte verse zu vier 
hebungen. Diese regelmässigkeit falle tiberall zu sehr in's 
ohr als dass man sie ftir zufall halten könne. Ja schon die 
historische betrachtung der alliterationspoesie führe auf die 
Vermutung, dass es neben den freieren auch rhythmisch ge- 
regelte verse mit alliteration müsse gegeben haben. r Die regel- 
mässigen ags. verse und die von den nordischen, welche uns 
hier allein angehen, haben in jedem halbvers nur zwei be- 
tontere Wörter, und daneben ein oder doch weniger minder 
betonte, mahlfUllung genannt. Aber die ags. verse sind nicht 
selten und die im sächsischen Heljand und im bairischen Mu- 
spille sehr häufig weit länger, und zwar ganz ohne regel, so 



1) Lachmann, Ueber ahd. betonung und verskunst Schriften 1, 
35$ ff. Ueber das Hildebrandslied, Schriften 1, 407 ff. 

1* 
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dass die menge der silben in manchem verse, zumal da sie 
mit andern nach jener regel gebildeten abwechseln, dem ohr, 
das immer die gleichheit sucht, lästig wird. Zwischen den 
kurzen halbversen mit zwei hebungen und den längeren un- 
geregelten rauss in einer der forin nach sorgfältigen poesie 
ein regelmässiges in der mitte liegen, das nach zwei Seiten 
hin verwildern oder sieh umbilden konnte: und dies sind grade 
die halbverse von vier hebungen, jeder mit zwei höber be- 
tonten Wörtern. Aber auch die vergleichung der ahd. verse 
mit endreimen macht die gleiche regelmässigkeit der alliterie- 
renden verse wahrscheinlich 1 (Schriften 1 , 414 f.). In der tat 
nimmt denn auch Lachmann im weiteren verlauf seiner Unter- 
suchung ftlr die verse des Hilde b ran dsliedes in allem wesent- 
lichen dieselben gesetze des inneren baues wie für den 
otfridischen reimvers in ansprach. In seinen Vorlesungen nahm 
er ausserdem (wie Müllenhoff, ZfdA. 11, :*81 berichtet) auch 
für das Muspilli die vierhebigen verse wenigstens als regel 
an, ohne jedoch die dieser scansion widersprechenden verse 
unter das joch der regel beugen zu wollen. Erst Müllenhoff 
(ZfdA. 11, 381 ff.) und Bartsch (Germania ä, 7 ff.) Ubertrugen 
die vierhebungstheorie Lachmanns in voller strenge auch auf 
dieses gedieht (wobei Müllenhoff z. b. von den 206 halbzeilen 
desselben 56, zum teil an zwei stellen, aus metrischen gründen 
ändert, um fügsame verse zu bekommen, Bartsch andrerseits 
neben vierhebigen maximalversen auch verse von drei hebun- 
gen zulässt). In der abhandlung De carmine Wessofontano 
(1861) s. 10 stellte dann Müllenhoff sämmtliche ahd. alliterie- 
renden denkmäler unter das vierhebungsgesetz, das denn auch 
für seine behandlung dieser texte in den 'Denkmälern* mass- 
gebend wurde. Ihm schloss sich M. Heyne 1866 für den 
Heliand (Heliand, vorr. s. VIII) und 1867 für den Beowulf 
(Beowulf 2 , s. 82 flf.) an, indem er zumal die regellosigkeit der 
uns vorliegenden Heliandverse für die folge von interpolationen 
erklärte. In raodificierter form wurde sodann die vierhebungs- 
theorie durch H. Schubert, E. Jessen und A. Amelung 
weitergeführt. Hatte Schubert 1 ) versucht, den tatsachen des 

1) H. Schubert, De Anglosaxonuui arte metrica, Berol. 1S7I. Dazu 
später Caput nimm de saxon. Ev. Harmoniae iis versibus qui viris doctis 
breviores quam licet visi sunt, Nakel 1S74. 
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ags. versbanes durch die annähme einer großen menge sprach - 
und rhythmuswidriger betonungen einerseits, und drei- und 
vierhebiger verse andrerseits gerecht zu werden, so zwängte 
Jessen 1 ) die widerstrebenden verse aller germanischen litera- 
turen dadurch in das Schema, dass er bei zu kurzen versen 
pausen an stelle 'nicht verwirklichter' hebungen ansetzte, bei 
zu vollen versen mit kühner band strich. Selbständiger, und 
durch eine reihe feiner benierkungen auch jetzt noch wertvoll, 
sind die Untersuchungen Amelung's. 2 ) Er dringt auf genaue 
Scheidung der vier von der theorie angenommenen hebungen 
in haupt- und nebenhebungen (d. h. hier stärkere und schwä- 
chere hebungen, vgl. § 9, 3 f.), untersucht das Verhältnis der 
natürlichen Satzbetonung zur hebungsfähigkeit der einzelnen 
silben und erkennt zweisilbige Senkungen an. Charakteristisch 
für sein System ist neben dem versuch, auch die Heliandversc 
durch ansetzung bestimmter notenwerte fiir die einzelnen silben 
in ein festes taktschema zu bannen, besonders die annähme, 
dass eine hochtonige, dehnbare silbe in versen wie Ii k gidrüsinbt, 
luliu/na gast als träger zweier auf einander folgender hebun- 
gen gelten, resp. dass beim Vortrag eine zerdehnung in It-tfc, 
gfi-est eintreten könne, wie sie beim takrmässigen gesang (des 
reimverses) überall statthaft ist. 

Ausdrücklich der Widerlegung der unten zu besprechenden 
typentheorie gewidmet ist sodann der versuch von II. Möller 
(s. 1, anm. 1), wenigstens die ahd. alliterierenden dichtungen der 
zur viertaktstheorie 3 ) modificierten vierhebungstheorie zu 
unterwerfen. Ihm hat sich weiterhin A. Heus ler (oben s. 1, 
aum. 2) angeschlossen. In der annähme gelegentlicher zusammen- 
ziehung zweier ursprünglicher hebungen in eine silbe berührt 



1) E. Jessen, UrundzUge der altgerui. uietrik, ZfdPh. 2 (1870), II I ff. 
(urspr. 1 863 dänisch in der Tidskr. for phil. og. p«dog. bd. t). 

2) ZfdPh. 3, 2Sl)jr. 

8) Möller nimmt zwar fiir seine verse ein zweitaktiges seheuia 
(das von zwei * fi - takten) an, aber seine takte sind tatsächlich dipodien 
mit haupt- und nebenhebung, und so findet auch bei Möller tatsächlich 
doch eine vierteilung statt. Ich bemerke ausdrücklich, dass im folgen- 
den auch weiterhin die dipodie als gruppe zweier, wenn auch eng 
verbundener, takte, nicht als einheitlicher zusammengesetzter 
takt gerechnet werden wird. Vgl. dazu ßeitr. 13, 113 ff. 
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sieb Möller mit Amclung, in der annähme von schlusspausen 
für weggefallene hebungen tritt er Jessen nahe. Möiler's aus- 
ftihrungen ruhen ganz auf der Voraussetzung dass der alli- 
terationsvers zu allen Zeiten nur gesungen und zwar in unserem 
sinne taktmässig gesungen worden sei. Die Umbildung des 
als indogermanisch betrachteten urmetrums von vier -takten 
zu dem germanischen normalmass von zwei 4 / 4 -takten (ge- 
nauer gesagt zwei 4 4 -dipodien) lässt Möller wesentlich unter 
dem einfluss sprachlicher factoren, wie des aufkommens des 
germanischen nachdrucksaccentes auf der Stammsilbe und des 
eintritt« der vocalischen auslautsgesetze und synkopierungen 
sich vollziehen (näheres hierüber s. § 1 50 ff.). Die der Unter- 
suchung zu gründe gelegten texte des Hildebrandsliedes und 
des Muspilli sind übrigens bei Möller wie bei Lachmann und 
Möllenhoff nicht die überlieferten, sondern ad hoc zugestutzt. 
Ungefähr auf den Standpunkt von Bartsch und Schubert kehrt 
H. Hirt (s. 1, anm. 2) zurück, dessen arbeit ebenfalls auf die 
bekämpfung der typentheorie ausgeht. Durch eine äusserlich 
schematische vergleichung des AV. mit dem RV. und durch 
eine reihe ziemlich abstracter erwägungen gelangt auch Hirt 
wieder zu der annähme einer mischung drei- und vierhebiger 
verse. Anzuerkennen ist bei Hirt im gegensatz zu Möller die 
conservative behandlung der texte und das bestreben, den 
statistisch nachgewiesenen tatsachen des westgerm. Versbaues 
auch in der theorie soweit gerecht zu werden, als sie ihm klar 
geworden sind. 

Eine art mittelstellung nimmt neuestens K. Fuhr ein (Die 
metrik des westgerm. alliterationsverses. Sein Verhältnis zu 
Otfried, den Nibelungen, der Gudrun etc., Marburg 1892). Er 
erkennt die richtigkeit der für den bau der einzelverse gefun- 
denen regeln an, aus denen die typentheorie abstrahiert ist, 
aber er deutet sie in anderer weise, indem auch er einerseits 
taktmässigen Vortrag annimmt, andrerseits in anknüpfung an 
eine betrachtung der Nibelungenstrophe für den westgerm. vers 
die regel aufstellt: vier hebungen bei klingendem, drei hebun- 
gen bei stumpfem ausgang ganz allgemein ohne rücksicht auf 
geraden oder ungeraden halbvers (s. 1). Für den inneren bau 
des verses im einzelnen ist ihm die gestaltung des versschlusses 
massgebend. 
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b) L a e h ni a n n selbst hatte (s. 3) die verse des nordi- 
schen, angelsächsischen und altsächsischen als zweihebig be- 
trachtet. Hierin schloss sich ihm J. A. Schmeller 1 ) an, ohne 
jedoch auf Lachmanns äusserungen rücksiebt zu nehmen. Er 
fand dass im germanischen das logische auf der bedeutung 
fussende prineip der silbenwucht oder silbenstärke Uber das 
sinnlichere der silbenlänge, das sich nur wenig mehr geltend 
zu machen vermochte, und sogar Uber die silbenzahl die Ober- 
hand gewonnen habe. 'An die starken silben ausschliesslich 
fügte sich die alliteration , und durch diese, wenn auch nicht 
etwa Überdies durch einen begleitenden griff in die harfe ge- 
hoben, markierten sich, für das ohr und den verstand zugleich, 
eben so viele niederschlage eines Uber schwächere silben rück- 
sichtslos fortschreitenden taktganges, wie ihn noch heutzutage 
die kunstlose, also ohne zweifei in diesem stucke mit der 
ältesten Übereinstimmenden poesie des Volkes zu suchen pflegt' 
(a. a. o. 214). Weitere positive regeln Uber den bau des verses 
hat Schmeller kaum aufgestellt. Die einzige wesentlichere 
detailbestimmung die wir bei ihm treffen, ist die regel dass 
die cadenz, d.h. der schluss des zweiten halbverses von der 
ersten hebung an, zwei tonhebungen enthalten und mindestens 
die form ^xx haben müsse. 

c) Ausdrücklich verworfen wurde Lachmanns vierhebungs- 
theorie durch W. Wackernagel (Lit.-gesch. 1 45 f. 46, anm. 4 
= -57 f.), dem die zweihebungstheorie für alle altger- 
manische dichtung galt Jeder vers enthält nach Wackernagel 
unter einer frei gegebenen anzahl unbetonter oder nur schwach 
betonter silben je zwei, denen ihr grammatischer wert und zu- 
gleich der Zusammenhang der rede einen stärkeren accent ver- 
leiht. An Wackernagels negation schloss sich dann M. Rieger 
(Germ. 9, 295 ff.) an. An stelle der zwei betonten silben for- 
derte demnächst F. Vetter (Zum Muspilli und zur germ. alli- 
terationspoesie, Wien 1872) zwei betonte Wörter, stabwörter, 
als grundlage des halbverses (stabworttheorie). Nachdem 
dann K. Hilde brand durch seine Untersuchungen Uber die vers- 
teilung in den Eddaliedern (ZfdPh., Erg.-bd. 74 ff.) eine reihe 



1) Ueb. den versbau in der all. poesie, bes. der Altsachsen, 1839, in 
den Abhh. der philos.-philol. cl. der Bayer, ak. d. wiss. 4, 1 (1S44), 207 ff. 
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wichtiger weiterer gesichtspnnkte dargelegt hatte, gab M. Rieger 
eine umfassende und nach den meisten Seiten hin abschliessende 
darstellung der alt- und angelsächsischen verskunst vom Stand- 
punkt der zweihebnngstheorie ans. In ähnlicher richtung be- 
wegen sich endlich noch kleinere anfsätze von CR. Horn (Beitr. 
5, 104 ff.), E. Sievers (ZfdA. 19, 43 ff.) und J. Ries (QF. 41, 
112 ff.). 

d) Riegcr's Untersuchungen waren insbesondere dadurch 
von fundamentaler bedeutung, dass sie bis in's einzelnste 
klarlegten, wie sich der AV. den tonabstufungen des gespro- 
chenen satzes anschmiegt, d.h. wie das versschema nach der 
zunächst allein erkennbaren dynamischen seite hin lediglich den 
natürlichen wort- und satzaccent einer emphatischen, stark 
rhetorisch gefärbten , überhaupt dichterisch gehobenen rede- 
weise zum ausdruck bringt. Auch Uber das zulässige mindest- 
niass der einzelnen halbzeilen bietet Rieger bereits wichtige 
einzelgesetze; doch waren gerade in hinsieht auf die mass- 
bestimmungen der verse seine aufstellungen noch einer er- 
gänzung fähig. Diese ergänzung will die Beitr. 10, 209 ff. 451 ff. 
12, 454 ff. 13, 121 ff. Proben einer metr. herstellung der Edda- 
lieder, Tübingen (Halle) 1885 vorgetragene typentheorie des 
Verfassers des vorliegenden grundrisses geben, indem sie durch 
statistische Classification der vorkommenden natür- 
lichen betonungsformeu den nachweis zu bringen sucht, 
dass der AV. trotz aller mannigfaltigkeit doch nicht die an- 
genommene regellosigkeit in der behandlung des auftakts und 
der Senkungen besitzt, sondern zumal im angelsächsischen und 
altnordischen in einer begrenzten reihe von einzelformen ver- 
läuft, die sich auf die verhältnissmässig geringe zahl von fünt 
rhythmischen grundformen oder typen zurückführen lassen. 
Die grundlegenden bestimmungen von Vetter, Iii ldebrand, 
Rieger werden durch die typentheorie in keiner weise uni- 
gestossen, vielmehr findet sie gerade in diesen bestimmungen, 
insbesondere in dem nachweis von dem beherschenden einfluss 
des satzaccentes auf den versbau, ihre wesentlichste stütze. 

Als einfacher ausdruck einer reihe statistisch gefundener 
positiver einzelregeln der verstechnik ist die < typentheorie > 
an sich streng genommen überhaupt kaum als eine 'theorie' 
zu bezeichnen, man mtisste denn in der durchgeführten ein- 



> 
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orduung gewisser vielleicht mehrdeutiger einzcl formen in be- 
stimmte typensehemata etwas besonders theoretisches finden 
wollen. Theoretisch in höherem sinne ist sie nur in der durch 
cinzelkriterien notwendig gemachten annähme, dass die den 
regeln des altn. und ags. Versbaues nicht entsprechenden verse 
des Heliand und der ahd. denkmäler gegenüber denen des 
angelsächsischen und altnordischen im allgemeinen eine ent- 
artnng nach der seite der regellosigkeit, und nicht etwa eine 
ursprünglichere, freiere art germanischer versbildung darstellen. 

Ueber die durch directe vergleichung der erhaltenen denk- 
mäler erreichbaren resnltate ist sie vor der hand öffentlich 
nicht hinausgegangen. Sic hat vielmehr auf den versuch einer 
vollständigen rhythmisierung der verse, d. h. einer bc- 
stimmung auch der quantitäten der einzelnen silben des verses 
im gegeneatz zu ihrer daner in der ungebundenen rede, bisher 
vorläufig verzichtet, weil die Untersuchung dieser quantitäts- 
rcgelung notwendig auf hypothetischer basis ruhen muss (§ ö), 
und es dem verf. in erster linie auf die feststellung des positiv 
erkennbaren ankam. 1 ) Sie hat sich ferner mit vollem bewust- 
scin der aufstellung einer entstehungshypothese enthalten. 
Sie gab also zwar der Überzeugung ausdruck, dass die speci- 
fische kunstform des ftinftypenverses ungefähr in der gestalt 
wie wir sie bei den Angelsachsen finden, bereits gegen den 
schluss der germanischen zeit hin vorhanden gewesen, sie 
wollte aber dabei nicht leugnen, dass das ftinftypensystem 
selbst sich aus einem noch älteren, einfacheren entwickelt 
haben könne. Demgemäss ist auch die angewante terminologic 
(was die gegner des Systems zum teil misverstanden haben) 
rein schematisch gehalten. Als 'normal' werden z. b. die ge- 
wöhnlichsten durchschnittsformen bezeichnet, als 'erweitert 1 
oder 'gesteigert' resp. 'verkürzt' u. dgl., was Über das 
durchschnittsmass hinausgeht oder dahinter zurückbleibt. Eine 
solche Scheidung aber war notwendig, weil die texte selbst 
durch die kunstmässig verschiedene anwendung der 'normalen' 

1) Gegenüber der in verschiedenen beurteilungen des Systems her- 
vortretenden auffassung, als sei dem verf. der gedanko an solche rhyth- 
misierung überhaupt nicht gekommen, darf derselbe sieh wol erlauben 
darauf hinzuweisen, dass er in seinen Vorlesungen vou anfang an auf 
strenge rhythmisierung nachdruck gelegt hat 
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formen einerseits und der 'schwereren' resp. 'leichteren' andrer- 
seits den beweis dafiir liefern, dass ein geftlhl für die rythmi- 
schen unterschiede dieser gruppen vorhanden war. Diese tat- 
sache wird nicht im mindesten von dem etwaigen nachweis 
berührt, dass die von den dichtem in historischer zeit 
als Ubcrnormal empfundenen versarten einer theoretisch er- 
schlossenen volleren vorhistorischen urform des allitcrations- 
verses näher stehen als die 'normalen' durchschuittsvcrsc selbst. 

§3. Zur kritik der älteren theorien. 1 ) 1. Von jedem 
metrischen System ist zu verlangen, dass es gestatte, alle vor- 
kommenden einzelformen der verse einer dichtungsgattung nach 
einem einheitlichen beherschenden prineip kunstgemäss vor- 
zutragen, und dass es zweitens die durch Specialuntersuchung 
gefundenen einzeltatsachen der verstechnik in einem verständ- 
lichen und ungezwungenen zusammenbang bringe. Diesen bei- 
den forderungen leistet keines der Systeme genüge, welche den 
AV. wie den RV. als eine glatt fortlaufender reihe gleichartiger 
takte im modernen sinne auffassen. 

2. Fassen wir zunächst die subjectiv ästhetische seite 
der frage in's auge, so ist zuzugeben, dass eine grosse anzahl, 
vielleicht die mehrzabl der verse mancher gediente unstreitig 
ohne an8toss vierhebig oder viertaktig vorgetragen werden 
kann. Aber auf der andern seite fügt sich eine sehr bedeu- 
tende anzahl von versen jeder dichtung nicht ohne zwang, 
und auch bei jener erstgenannten gruppe wirkt der viertaktige 
Vortrag im Zusammenhang meist störend. 2 ) Sehen wir selbst 



1) Eine eingehende kritik der älteren ansiebten gibt F. Vetter, 
Zum Muspilli 3 ff. Die folgende darstellung berührt deshalb wesentlich 
nur die in neuerer zeit vorgetragenen einwände gegen das zweihebungs- 
resp. flinftypensy stem. 

2) Es ist eben ein hauptfehler der meisten gegner des typensystems, 
dass sie mit einzelnen, beispielsweise herausgegriffenen versen operieren 
statt mit den texten im zusammenhange und in ihrer gesammtheit , und 
dass ihnen isolierte Seltenheiten des Versbaues mit den geläufigsten vers- 
formen gleichwertig sind, als wäre nicht vielmehr der gesammteharakter 
eines rhythmischen gebildes zunächst aus der durchschnittsgewohnheit ab- 
zuleiten und danach erst die Stellung und der wert der isolierten formen 
zu beurteilen. Dies verfahren ist gerade so als wollte man zb. aus einem 
so isolierten beispiel wie dem von Fuhr beigebrachten nhd. verse 
eins | zwei j drei | an der j bdnk \ vor- \ Ui schliessen, dass es im nhd. 
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vom nordischen ab, wie schleppend mlistc schon hei viertak- 
tigem Vortrag der rhythmus einer dichtung wie des Beownlf 
gewesen sein, wenn dort tatsächlich über ein drittel der zweiten 
und über ein viertel der ersten halbverse nur aus je vier silben, 
und zwar wiederum meist (in Beowulf ca. 750 und 500 mal) 
aus zwei sprachlich betonten und zwei sprachlich unbetonten 
silben bestehen? Verse wie finghr t hinan, die im ahd. RV. 
zu den grössten Seltenheiten gehören, kommen im Beowulf (auf 
0386 halbverse) Uber 1100 vor, und wo finden sich in der 
reimdichtung solche versungeheuer, wie die z. b. von Schubert 
angenommenen in ^rardägüm, hy binan sint, ic wille pr, die 
doch wieder in der alliterationsdichtung ganz häufig sind? 
Verse wie gebün hwfdon, äledon pä, zegretle pä endlich sind 
mit vier ausgeprägten hebungen im Lachmannischen sinne 
überhaupt nicht zu lesen. Hirt's (und Fuhr's) auskunfts- 
mittel, in den knapperen (resp. bei Fuhr stumpf ausgehenden) 
versen nur drei hebungen resp. takte anzusetzen, hilft auch 
nicht viel, denn es bleiben noch massenhaft ungeniessbare 
verse" wie in gkardhgum> zegri-tti pä, äbredwade u. dgl. (bei 
Fuhr gegrvtie pä, äbredwade, gfyyld hd/a etc., bei klingendem 
ausgang auch solche wie eorl^ewwdum u. dgL) übrig. Eher 
Hesse sich noch Möller 's scansion discutieren. Sie vermeidet 
wenigstens die allergröbsten Verstösse gegen satz- und sinncs- 
accent, indem sie bei zu kurzen versen dehnung einer voll- 
betonten hebung auf 4 moren annimmt Wendet man sie aber 
nicht nur auf einen zugestutzten Hildebrandslied- oder Mu- 
spilli-text an, sondern sucht man die dichtungen wie wir sie 
haben danach vorzutragen, so entstehen ganz unerträgliche 
Vortragsformen durch den ganz gewöhnlich auftretenden con- 
trast von Überdehnung auf der einen und überhastung auf der 
andem seite, die durch die gegebene silbenzahl der verse her- 
vorgebracht werden. Es dürfte wenige leser oder hörer geben 
die von einer 'Hildebrandsliedstrophe' in Möller'scher rhythmi- 
sierung (a.a.O. 167 ff.): 

ohne weiteres gestattet sei, vortonige silben wie vor- in vorbei eine hebung 
tragen resp. einen ganzen takt Hillen zu lassen. 'Aber freilich, für die 
alten texte mit ihrer wunderbaren harmonie von form und inhalt muss 
eben alles gestattet sein, was uns in neueren gedienten in der muttersprache 
als absurd vorkommen wlirdc : die theorie verlangt es ja ! 
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[V. .V». Hohl muht du nu aod- lih-ho ihn dir itln t'l-len taoc 150] Iii tu» Ih't- e- nio 

[ " -L... : .1„.7_.j" '-M - ? ..I 

niiiu hru- »ti gl- wln- uiuj, I57]rau-l>a l>i- ra- ha- neu i- Imdu ilan-u-ic 
reht ha- Ix«, wo- la- ga uu, wal-taut got, we- wurt «kihit 

nicht den cindruck des grotesk -komischen erhielten, zumal 
wenn man das tempo des ganzen so langsam nimmt, als es 
genommen werden muss,* um silbenfolgen wie ibu dir diu oder 
gar ibu du dar etile auf das zeitmass einer Viertelnote singen 
zu können. 1 ) 

3. Gehen wir nun zu den objectiven bedenken über, 
so ist bei Hirt's System schlechterdings seit Rieger's Unter- 
suchungen nicht zu begreifen, warum bei genau gleichem 
sinnesaccent neben betonungen wie oh frktn wirre, ofer hröArade 
bei andrer quantität der vorletzten silbe regelmässig die sinn- 
widrigen betonungen in ^/ardd^um, to häm faran eintreten 
sollen. Und wie ist das angenommene beliebige gemisch drei- 
und viertaktiger verse im ersten halbvers neben regelmässigen 
Viertaktern in der zweiten vershälfte zu rechtfertigen V 

4. Das zuletzt erwähnte bedenken trifft auch JFnhr's 
theoric und zwar in verstärktem massc. Denn da die stumpf 
ausgehenden verse im zweiten halbvers stark überwiegen, die 
sinnesschlttsse oder stärkeren Sinneseinschnitte aber vorwiegend 
das ende des ersten halbverses treffen, so treten die 'dreihebig 
stumpfen verse', d.h. pausen von VU fusslänge fast allemal da ein, 
wo kein Sinneseinschnitt ist ^ und umgekehrt fehlen die zu er- 
wartenden pausen gewöhnlich da wo Sinneseinschnitte vor- 
liegen. Ein deutliches bild hiervon gewähren Fuhr's eigene 
scansionsproben s. 137 ff. Man mache nur einmal den versuch 



I) Der 'junge Uildebrandston' den Müller auf das alte Hildebrands- 
lied übertragen hat, um zu zeigen dass alid. alliterationspoesie gesungen 
werden kann (s. 166), ist die melodie des bekannten liedes En war ein 
alter könig. — Für das nord. vgl. man z. b. die ähnlich wollautende rhyth- 
niisierung von Lokasenna 27 bei Heusler, Ljo|?ahättr 82. 
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das ganze stück in der vorgeschriebenen weise taktierend vor- 
zutragen, und sehe wieviel parallelismus zwischen vers- und 
gedankengliederung übrig bleibt! 

5. Auch Möller 's scansion verstösst wie die alte vier- 
hebungstheorie gegen wolbekannte tatsachen der verstechnik 
und lässt andere unerklärt. Beide fordern z. b. für das ags. 
betonungen wie (Brest sohle, arest zesohte, alrest he sohle, arest 
he gesöhte, arest he hie sohle, ceresi he hine (oder he Kniet) 
sohle, arest he Kaie gesdhte. Verse dieser art sind überall im 
ags. häufig, also vom Standpunkt der praxi s aus 'richtig 1 , wenn 
wir 'falsch' nennen wollen was, obwol an sich naheliegend, 
doch tatsächlich gemieden wird oder so selten vorkommt, dass 
man es als lapsus der dichter gegenüber dem herschendeu 
brauch bezeichnen muss. In den angeführten versen fällt die 
angesetzte zweite (schwächere) hebung regelmässig auf eine 
im satze unbetonte silbe (schlusssilbe eines zweisilbigen Wortes, 
enklitica). Nun werden aber verse wie wresta sohle, wibtttie 
sä'ibn oder gar äresta gesohle, wibttöe ^esäibn tatsächlich ge- 
mieden, obwol sie genau dasselbe versbetonungsschema geboten 
hätten wie die oben angeführten 'richtigen' verse. Der grund 
hierfür könnte doch nur darin liegen, dass hier die zweite hebung 
nicht auf eine sprachlich unbetonte, sondern eine nebentonige 
silbe (lange mittelsilbe eines dreisilbigen Wortes mit langer 
Stammsilbe, Stammsilbe des zweiten gliedes eines compositums) 
gefallen wäre. Man gelangt also zu der für germanische metrik 
sichtlich absurden regel: schwächere hebungen dürfen nur auf 
an sich unbetonte, nicht auch auf nebentonige silben fallen! 1 ) 
Wiederum sind verse wie äresta slöh oder unblibe scel allge- 
mein üblich, also 'richtig', aber solche wie ärest geslöh, wresl 
he slöh, ceresl he geslöh u. s. w. werden, von ganz vereinzelten 
ausnahmen abgesehen, von allen ags. dichtem gemieden, obwol 
die taktierende scansion für beide arten wieder die vollkommen 
gleichen betonungsschemata äresta sl6h »vlid arest geslöh in 

I) Dieser consequenz entzieht sich IM 4,1 »He, indem sie »Ion 
angesetzten zweiten ictus fallen lässt, also A>sejuic 
Hirt ist hier wieder ganz inconsequent, 
söht? statuiert, da doch wenigstens in 
Wörter von der natürlichen betonungsfc 
10, 224). 
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bereitschaft bat. Das ergibt dann die weitere unbegrei fliehe 
regel: Verlegung der hebnng auf eine nebentonige silbe ist 
zwar verboten, wenn der vers auf ein zweisilbiges wort der 
form ' - wie sohle, salon ansieht, aber notwendig bei ein- 
silbigem schlusswort, wie sink, scci.*) Oder, wenn der vers 
hrbigtts batrbn dem verse hrin^n'eit bärbn in allem rhythmisch 
gleichmachten ist. warum ist dann hrbigas heran 'falsch' neben 
'richtigem' hrinpxeit heran? In allen diesen und andern fallen 
spielt der sprachliche nebenton eine nach dem taktiernog's- 
svstem ganz unverständliche rolle, indem er an versstellen wo 
dies System genau gleiche betonung fordert, bald verpönt, bald 
unerlässliche Vorbedingung ist. 

6. lu der typentheorie wird die silbenfolge i x in gewissen 
fällen als auflösung einer 'einsilbigen hebung' ' (§ 0, 1), in 
gewissen festbestimmteu andern fällen als gleichwertig mit der 
silbenfolge ' x (§ 9, 2) betrachtet, d. h. es wird ihr je nach der 
beschattenheit des verses ein verschiedenes zeitmass zugeteilt 
(§ 17, 3; näheres s. in abschnitt VII). Dies wird (z. b. von Fuhr 
8. 27) als besondere inconsequenz des typensystems gertigt, oder 
es wird doch statt dieser Zweiteilung stets gleiche messung 
speciell consequente gleichsetzung von : x und f verlangt oder 
angenommen. Wenn dies zu recht bestehen soll, warum sind 
dann verse wie hringnelt heran = ' ! in ^'ardä^um = 

f und häufig, aber die Schemata ' * ' oder x ' '» 
im westgeiTTOfftlllien wenigstens absolut verpönt? 

7. Nicht minder rätselhaft bleibt bei den taktiernugs- 
systemen die mit Synkope der Senkungen resp. Uberdehnung 
der hebungen arbeiten, die in der setzung oder nichtsetznng 




1) Eine ähnliche eonsequenz hat denn auch Fuhr s. 94 f. gezogen. 
Nach ihm erklärt sich dit oben erwähnte besonderheit des Versbaues leicht 
aus der regel, dass der versausgang stumpf sein uiuss, wenn der 'zweite 
takt (dh. hier das zw <chon erster und zweiter hebung im sinne des 
typensystems stehende ya *tlick) aus 'hochton + Senkung', d.h. hier in 
unserem sinne aus sDraeA-^, nebentoniger + unbetonter silbe besteht. 

auf constatiernng des tatsächlichen ans- 
•enn man muss auch hier wieder tragen: 
h lagen, ob in dem metrischen Schema 
sprachlich nebentonige oder auf eine 
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der 'auftakte' von den diehteru befolgte praxis. Der deutsche 
reimvers kennt bis auf die s'ilbenzählende poesie der meister- 
sänger nirgends einen Zusammenhang zwischen auftaktssetzung 
und innerer synkope. Ein solcher ist ja auch, ausser bei 
mechanischer silbenzählung, rein unverständlich, denn ein echter 
anftakt steht ausserhalb der mit einer hebung beginnenden 
rhythmischen reihe, und diese selbst erleidet durch synkope 
keine Veränderung. Warum stehen in versen wie on frian 
trure, pone £od seudi' usw. (mag man sie mit Hirt als drei 
2 / 4 -takte etwa nach dem Schema J | J J J, oder mit Möller 
als vier 2 4 - resp. zwei 4 /4 -takte nach dem Schema J || J.J | J J 
ansetzen; vgl. des letzteren notenbeispiele s. lG7ff.: sid Deotrihhe 

J o- J I J J> h wer sin f ater wär ' j~2 II • J J J I J JD ausnahmslos 
(im Beowulf z. b. etwa 550 mal) ein- bis fllnfsilbige 'auftakte', 
• während bei sonst rhythmisch gleichen versen wie a'fier cenned 
(nach Hirt etwa J J J J oder # . 0 S J J, nach Möller J J | JJ, 
vergleiche die beispiele cenöin mötim J J | J J, rf«r£« giitüntun 
\ m u. s.w.) sich ein ein- bis zweisilbiger anftakt im ags. 
ganz spärlich findet (im zweiten halbvers in etwa 0,7 °/u von 
ca. 1100, im ersten halbvers in etwa 5% von ca. 1700 ein- 
schlägigen versen)? Woher, wenn es sich wirklich mit Müller 
nur um ein zurUckscheuen vor einem extrem der äusseren kttrze 
handelte (s. 132), die so häufige ansclnvellung des 'auftakts' 
auf 3 — 4 (5) silben, da der 'anftakt 3 vor anders gearteten ver 
kaum je über das mass von 2 silben hinausgeht V) W 
genügten denn da nicht auch die ein- bis zweisilbigen a 
Schon diese tatsache allein reicht hin, um auch Hei 
klärende formel 'einer fest geregelten zahl von glei 
wird ein gewisses mittelmass von sprachlich 
gewiesen' (Ljo]>ahattr 27) als unzulänglich zu e 

1) Möller's begründung seiner «uiffassun 
'synkope' ist auch nach Müller erst in 
in einem älteren auftaktlosen vers \\ ie /• 
einsilbig geworden, hätte dem im innern 
halbverse der anftakt vortreten müssen 
rungen geht aber dem halbverse gar kei 
wird nur einer andern silbe zugeteilt. I 
auf die silbenzählung der meisters-inu-r. d 
(mit ausnähme der nordischen Bkaldetipoea 
zählend. 



16 



I § X Zur kritik der älteren theorien. 



8. Ferner soll nach Möller 8. 12 im AV. die quantität, 
soweit nicht von ihr die Stellung des nehentones abhänge, 
gleichgültig: sein. Auch diese für die durchführung der gleich- 
takt8theorie höchst wesentliche regel ist abzulehnen angesichts 
der wolbekannten tatsache. dass die Stellung des nebentons im 
germanischen Uberhaupt nicht von der quantität abhängt (Pauls 
Orundriss 1, 341 (f.) und gegenüber der Beitr. 10, 218 ff. vor- 
gelegten Statistik, welche die hohe bedentung der quantität 
neben wort- und satzaccent für unbefangene leser doch ausser 
zweifei gestellt haben dürfte. 

9. Im sicher viertaktigen altdeutschen reimvers werden 
Wörter der form ' - am versende stets dreihebig gebraucht, 
füllen also stets drei einfache takte oder l'/ 2 dipodien; vgl. 
Otfrid verse wie flizzun \ güal- \ Ii- \ chö 1, 1, 3, thie \\ Kristes 
alt- | ma- \ gä 1, 3, 2, nu'rk | wir- \ ken- \ tö 1, 5, 11, fand sia 
drf't- | ri'n- | /« 1, 5, 9 u. s. w. Möller setzt mit vollkommenster 
Willkür verschiedene betonungen an, je nachdem einem solchen 
worte sprachlich starktonige silben vorausgehn oder nicht; vgl. 
rhythmisierungen und betonungen wie si-o- \ lidhnte, heurrun 

hdrnU'tcco j J j ^ 99 - mit solchen wie sld || Deot- \ rlhhh j || a J J, 

der si doh nü \\ ar- \ gostb m m 0 0 \\ 0 | J j ; im ersteren falle 
raubt er damit zugleich dem vers einen rhythmisch befrie- 
^' aden abschluss. Namentlich am schluss der langzeile 
des satzes sind solche ausgänge unerträglich und dürften 
' hwerlich in irgend einer volkstümlichen gesangsweise 
finden. 

- 

j;m viertaktigen reimvers entsprechen in der gelehrten 
-» wie in dem althochdeutschen gedieht De Hein- 
vierbebige lateinische verse, wie nunc 
'' fr tro euuigero thiemitn u. s. w. 1 ) Die beiden er- 
mischdichtung in alliterierenden versen 
-TTüix, v. 667 ff., und die Oratio 
/, Be Domes Dajge, London 1876, 
inischen teilen ebenso deutlich die 

f 



r zuit s. bei II. Hoff mann, In dnlci 



x - 
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nackte zweihebigkeit hervortreten. Vgl. z. b. den scbluss des 
Phönix: 



Hfgan in lisse lücis et pdeis, 

Der hieraus folgende einwand gegen die berecbtignng der 
vierhebungstheorie , den schon Vetter, Zum Muspilli 24 ft'. 
scharf hervorgehoben hat, ist von niemand entkräftet worden, 
und gilt ebenso gegen die theorien von Hirt, Möller, Hensler 
und Fuhr. 

11. Allen diesen und ähnlichen andern anstbssen und 
widersprächen entgeht die durch das fttnftypensystem 
näher bestimmte zweihebungstheorie, die demgemäss 
allein hier eingehender behandelt werden soll. 



Rieverg, Altgerm. motrik. 2 



HilfaÖ üs äly'fed Iritis aüctor, 
|>jet we mötun her mfyntri. 
jödda?dum begietan gaudia in celo, 
Jjjer we mötun mdxima regna 
secan and jesittan, sidibus dltin 



ajan tiardinga dlmae letitiae, 
britean blreddä^a, blandem et mitem 
jeseon si^ora frean sine fine 
and him löf sinjan laude perenne 
eadje mid ßn^lum: dllelüja. 
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II. Abschnitt 

Grundlagen der altgermanischen metrik. 

§ 4. Charakter und form der quellen. 1. Der weit- 
aus grö88te teil der erhaltenen denkmaler, zumal volkstümlichen 
Charakters, gehört der epischen dich tu ng an oder bedient 
sich wenigstens der erzählenden form. Als gesonderte gattung 
mag allenfalls noch die gnomik erwähnung verdienen. Von 
alter und volkstümlicher hymnischer poesie ist nichts er- 
halten. Was etwa aus der gelehrten dichtung der Angelsachsen 
hierher zu stellen wäre (die hymnen und psalmen, da* canticum 
der drei jünglinge im feurigen ofen), unterscheidet sich in der 
form wieder nicht vom epos, wenn man von zweifelhaften (§ 97) 
ansätzen zu einer Strophenbildung absieht Es liegen also tat- 
sächlich fast nur reste von dichtungsarten vor, welche sich er- 
fahrungsgemäss am leichtesten und frühesten vom taktmässigen 
gesang zur rhythmischen recitation wenden, und insbesondere 
fast notwendig der festen melodie entbehren müssen, sobald 
die einzelnen zeilen ohne eigentliche gliederung oder regel- 
mässigen Sinneseinschnitt am Schlüsse jeder langzeile in län- 
geren oder kürzeren gruppen stichiach zusammentreten. 

2. Diese stichische anordnung hergeht nun durchaus in 
der westgermanischen alliterationsdichtung. Im epos 
ist hier nirgends eine regelmässige strophische gliederung Uber- 
liefert, und die versuche, gegen die Überlieferung eine strophen- 
teilung durchzuführen, 1 ) müssen für gescheitert gelten, schon 

1) W. Müller, ZfdA. 3 (1843), 447 und H. Möller, Zur ahd. all.- 
poesie (1888) für Hildebrandslied und Muspilli, und II. Möller, Das alt- 
engl. volksepos in der urspr. atroph, form, Kiel 1883, auch für den ags. 
Widsi'Ö und Beowulf. 
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weil sie den aller westgermanischen dichtung eigentümlichen 
fliessenden stil mit seiner specifisch stichischen Sinnesgliederung 
(§ 30) zerstören. Auch ausserhalb des epos sind eigentliche 
Strophenbildungen kaum mit Sicherheit nachzuweisen (§ 37 f.). 

3. Die altnordische poesie ist dagegen ebenso aus- 
schliesslich strophisch, wie die westgermanische stichisch, nur 
dass in der älteren und volkstümlicheren dichtung (wie etwa 
in der ahd. reirapoesie beim Ludwigslied, der Samariterin, dem 
Georgslied, de Heinrico) noch gelegentlich Schwankungen der 
strophenlänge um eine bis zwei langzeilen vorkommen, die in 
der kunstdichtung streng gemieden werden. Selbst der ljoftshättr 
hat noch keine ganz feste strophenform erreicht (§ 55, 4). 

4. Aus diesem tatbestand zu schliessen, dass das altger- 
manische epos vor der Stammtrennung strophisch gewesen sein 
müsse, ist untunlich. Der oft beliebte satz, die Strophe sei 
die natürlichste und älteste form des epos, hat weder einen an- 
hält an bekannten tatsachen , noch in der natur der sache selbst. 
Vielmehr pflegt die dem Charakter der fortschreitenden epischen 
erzählung schnurstracks widersprechende Strophengliederung da 
wo wir die entwickelung bei einem volke historisch verfolgen 
können, erst später einzusetzen. So hat sich im norden, wie 
eben angedeutet wurde, die gleichstrophigkeit (wenigstens bei 
den gedienten die sich der aus gepaarten halbzeilen bestehen- 
den Strophe bedienen) offenbar erst in der kunstdichtung ent- 
wickelt; so sind auch die volksmässigen ahd. gedichte in reim- 
strophen im gegensatz zu dem gleichstrophigen lehrgedicht 
Otfnds noch ungleichstrophig: sie bedienen sich statt der festen 
'strophe' noch der freieren 'tiraden', d. h. sie fügen je nach dem 
bedürfnis des sinnes zwei oder mehrere langzeilen zu einem 
absatz zusammen, dem aber die hauptkennzeichen der eigent- 
lichen gesangsstrophe (gleichheit der länge und melodie und 
eventuell der inneren gliederung von sinn und melodie) noch 
fehlen. 

5. Man wird hiernach, zumal bei dem frühzeitig aufs 
künstliche hindrängenden Charakter der nordischen poesie, die 
durchgehende anwendung der Strophe in der skandinavischen 
epik als eine neuerung betrachten und das germanische epos, 
soweit es für den einzelvortrag bestimmt war, für 
stichisch, höchstens tiradenartig gegliedert, erklären dürfen. 

2* 
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Damit ist jedoch strophische gliedertrag für etwaige preis- and 
schlachtlieder episch -historischen Inhalts, Uberhaupt für das 
gesanimtgebiet der für den chorischen Vortrag bestimmten 
dichtnng nicht aasgeschlossen. Als ein spezielles zeugnis für 
das Vorhandensein strophischer gedichte darf die übereinstim- 
mung von mhd. liet — altn. Ijöb 'strophe' angesehen werden, 
und in dem nord. Ijötishättr (§ 53 ff.) wird man am ehesten 
eine fortsetzung alter Strophenbildung erblicken dürfen. 

6. Das tatsächliche Verhältnis der formen der west- und 
nordgermanischen dichtnng wäre danach am wahrscheinlichsten 
so zu erklären, dass in einer vorwiegend epischen periode, wie 
sie bei den Germanen in den zeiten der Völkerwanderung ein- 
gesetzt zu haben scheint, 1 ) die stichische form des epos bei 
den Westgermanen die strophischen formen andrer dichtungs- 
gattungen dergestalt in den hintergrund gedrängt hat, dass die 
literatnr nur noch stichische gedichte aufzuweisen hat Im 
norden hat umgekehrt die strophe sich zur alleinherschaft 
durchgerungen. Mit der Verschiedenheit der metrischen form 
geht ein deutlicher stilunterschied band in band. Die knapp- 
heit des nordischen Stiles konnte der ausdehnung der herschaft 
der strophe nur forderlich sein, während die zum teil fast 
zügellose fülle des aasdrucks bei den Westgermanen sich am 
leichtesten dem geringeren zwange der stichischen form fugte. 

§ 5. Vortrag. 1. In den ältesten Zeugnissen Uber ger- 
manische poesie treten chorlieder besonders bedeutsam her- 
vor. 2 ) Für diese wird ein in gleichem takte fortschreitender 
sangesvortrag ohne weiteres zuzugeben sein. 

2. Daraus folgt aber keineswegs mit notwendigkeit die 
annähme gleichen Vortrags für das stichische epos, das wir 
bei den Westgermanen kennen und als gemeinbesitz bereits der 
Germanen vermuteten. Wir wissen dass auch das epische 
einzellied unter harfenbegleitung vorgetragen wurde; dies 
setzt voraus, dass der Vortrag nicht in rein rhetorischer decla- 
mation bestand, sondern auch musikalisch moduliert war. Wenn 

1) Ueber solche rein epische periodcn vgl. die höchst lesenswerten 
auseinandersetzungen von W. Radioff, Proben der volksliteratur der 
nördl. TUrkstämme 5 (S. Petersburg 18S5), I ff . 

2) MUllenhoff, De antiquiss. Germanorum poesi chorica, Kiel 1847. 
Vgl. auch S c h m e 1 1 e r a. a. o. 2 1 2 ff. H.Möller, Zur ahd. all. -poesie 1 40 ff. 
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nun auch auf den epischen einzelvortrag tatsächlich ausdrücke 
wie ctGfia, qöeiv, Carmen, cantus, modulatio oder canere, cantare, 
psallere u. dgl. angewendet werden, so lässt sich das recht 
wol begreifen, auch wenn es sich bei dem epischen Vortrag 
um ein freieres rhythmisches recitativ (mit freier, dem sinne 
angepasster melodiebildung), genauer freier sinngemässer In- 
tonation' handelte. Ein aapa ist schliesslich jedes gedieht, 
und deshalb heisst sein Vortrag schlechtweg adeiv, mag er be- 
schaffen sein wie er will. Ein zwingendes zeugnis für sprech- 
vortrag enthält dagegen die bekannte stelle des Priscus, 
Hist Goth. p. 205 ed. Bonn., welche ausdrücklich sagt dass 
die an Attilas hofe auftretenden beiden (vermutlich gotischen, 
Pauls Grundr. 2 a , 66) Sänger ihre aofiaxa IXeyov. 

3. Ebenso zweifelhaft wie die griechischen und lateini- 
schen termini sind die einschlägigen germ. ausdrücke, da die 
begriffe 'sang', 'klang' und feierliche, gehobene rede* überall 
durcheinander gehen. Von altersher sind singen und sagen 
formelhaft derart mit einander verbunden, dass der nachdruck 
sichtlich mehr auf dem sagen als auf dem singen ruht. 1 ) Im 
got. ist ussiggwan geradezu in die bedeutung Vorlesen, lesen' 
Ubergegangen. Altn. syngva, songr bezeichnen (vom späteren 
kirchlichen gesang abgesehen) viel seltener das singen des 
menschen als das ertönen der saiten, der waffen u. dgl. Ags. 
singan, sg?ig, IM umschliessen neben dem sang des scop auch 
den schmerzensruf eines leidenden, den schall der trompete, 
das geheul des wolfes, den schrei des adlers und das krächzen 
des raben; auch srveg, hleoftor u. ä. sind ganz unbestimmt, nicht 
minder galan, galdor, altn. gala, galdr neben ihrer speciellen 
anwendung auf Zaubersprüche. Umgekehrt wird nun auch ags. 
giedd, eigentlich feierliche rede', gieddian 'reden' mit dem ge- 
sang gleichgestellt (z. b. teoft was dsungen, gleomannes gyd 
Beow. 1160; weitere zahlreiche belege bei Grein 1, 504 f.); vgl. 
auch composita wie leoügiedding , gealdorervide , hlMorcwide 
c hymnus', oder formein wie singan särewidas Metra 2, 4. 

1) Lach mann, Ueb. singen u. sagen, Sehr. 1, 461 ff. Dazu ags. 
belege wie singan ond seegan Wids. 54. Crist 667, seegan otSte singan 
Metr. '2, 17, cwetSan ond singan Crist 283, auch sang seegan Sat. 235, be 
songe seegan Wids. KM» u.U. Auch im nord. kommen formein wie songr 
ok saga Grott. 18 vor. 



Digitized by Google 



22 U. § 5« Vortrag. 

4. Hiermit dürfte für die stichische poesie mindestens die 
möglichkeit der annähme recitati vischen Vortrags (sprech Vor- 
trags mit freier intonation) nachgewiesen sein. Für die stro- 
phische dichtung des nordens hat diese Vortragsweise 
sicher in weitestem umfang gegolten. Das beweist das stereo- 
type kvetia 'vortragen' nebst den dazu gehörigen kixebi, kvifta 
(schon in namen alter lieder, wie VolundarkviÜa, Prymskviba), 
kviblint/r, auch -tnol iu namen wie I/ovamol (zu mal 'rede'). Im 
neuisländ. bezeichnet dies kvetia geradezu den halb rentieren- 
den halb singenden rhapsodischen Vortrag von bailaden (rimur), 
wird aber nie auf bymnen oder volle melodien angewant(Cleasby- 
Vigfüsson 361 tt ), und es liegt kein grund vor, für das kveba der 
älteren spräche eine erheblich andere bedeutung anzusetzen. 
Die anwendung von IJöb 'strophe', spec. 'Zauberspruch', pl. 'lied, 
gedieht* widerspricht dieser auffassung nicht, denn auch das 
IjöÜ kann 'gesagt' werden (kveSa Ijöti Grottas. 7. FAS. 2, 29). 
Die skaldische kunststrophe, die visa, wird immer nur 'gesagt' 
(kvetia visu). 

5. Zu diesen erwägungen stimmen durchaus die resultate 
welche sich aus der betrachtung des Versbaues im einzelnen 
ergeben, wie zum teil bereits oben angedeutet ist und unten 
weiter ausgeführt werden wird. Wir werden also nicht irre 
gehen, wenn wir für die gesammte erhaltene altgermanische 
literatur in alliterierenden versen (mit einziger ausnähme viel- 
leicht des altn. ljoöshättr) einen freieren Sprechvortrag, nicht 
gleichmässig taktierenden, einer festen melodie folgenden ge- 
sang in modernem sinne annehmen. 1 ) 

1. Rhythmische grundlagcn. 

§ 6. Auch den sprechvers (recitationsvers, rhythmischen 
vers) scheidet ein ausgeprägter rbythmus von der prosa. 
Seine rhythmischen einzelglieder, die man als 'füsse' be- 
zeichnen kann, entsprechen als teilglieder des ganzen den 
'takten' des gesungenen verses, aber sie haben grössere frei- 
heit der bildung und gruppierung. Was den ersteren punkt 

M 

1) Vgl. hierzu Beitr. 13, 1 rxff. und die entgegengesetzten erürte- 
rungen von Möller, Zur ahd. all.- poesie, bes. 146 ff., die Übrigens von 
Inisverständnissen des a. a. o. gesagten nicht frei sind. 
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anbelangt, so fehlt dem sprechvers vor allem eine bestimmte 
taktart, d. Ii. die regelmässige zerlegbarkeit jedes einzelnen 
taktes einer taktreihe in eine bestimmte anzahl von Zeitein- 
heiten ( 3 / 4 -, 4 / 4 -takt n. s. w.). Vielmehr kann die Zeitdauer des 
einzelfusses nach rhetorischen bedürfnissen frei and in be- 
liebigen Verhältnissen auf die den fuss bildenden silben ver- 
teilt werden. Der mehr an die natürliche Sprechweise sich 
anlehnende Vortrag kann mit grösserer leichtigkeit und bäufig- 
keit das tempo wechseln ohne Störungen hervorzurufen, und 
kleinere rhythmische gruppen können leichter durch rhetorische 
pausen aus der rhythmischen gesammtmasse ausgeschieden 
werden. Ausserdem können — und das steht im Zusammen- 
hang mit der zuletzt angeführten tatsache — ftisse verschieden- 
artigen rhythmischen Charakters (z. b. steigende und fallende) 
in ein und demselben verse verbunden werden ohne dass der 
Charakter des Qv&posidig verloren geht, das bereits die Grie- 
chen dem sprechvers im gegensatz zum eigentlichen (>v&po<; 
des gesanges zuschrieben. 

Fragt man sich nun, in welcher weise der altgermanische 
alliterationsver8 von diesen freiheiten gebrauch macht, so er- 
gibt sich sofort eine erhebliche Schwierigkeit. 

Aller rbythinus ist ein produet von stärke und dauer. 
Mithin gehört zur fixierung einer jeden rhythmischen form 
zweierlei: die festsetzung des beton ungsschemas und die 
festsetzung der fuss- und silbenquantitäten im ein- 
zelnen. 

Für die lösung des ersten teils dieser aufgäbe haben wir 
beim germ. alliterationsvers einen festen anhaltspunkt in der 
tatsache, dass auch dieser vers, wie alle andern germanischen 
versarten, sich nach seiner dynamischen seite hin auf dem 
satzaccent der prosarede aufbaut. Es lässt sich also das vers- 
beton ungsschema mit ziemlicher Sicherheit durch eine ein- 
gehende Untersuchung des dynamischen satz- und wortaccents 
ermitteln. 

Anders bezüglich der quantitäten. Hier kann eine ob- 
jective Untersuchung nicht, weiter führen als bis zur entschei- 
dung der frage, an welchen stellen des verses oder unter 
welchen umständen an bestimmten stellen des verses sog. lange 
oder kurze, d.h. dehnbare und nicht dehnbare silben (Pauls 



Digitized by Google 



24 H. § ". Versarten des germanischen. 

GrnndrisB 1, 288) stehen müssen oder dürfen, oder wo dieser 
quantitätsunterscbied gleichgültig ist. Was darüber hinaus- 
geht, ist notwendig subjective zutat. Mit andern Worten: wir 
können zwar positive regeln für die Verwendung des in der 
spräche selbst bereits gegebeoen relativen quantitätsunter- 
schiedes aufstellen, aber Uber die absolute quantität der 
einzelnen gilben jedes fusses und somit auch die factische dauer 
jedes fusses selbst bleiben wir vor der hand im dunkeln. 

Das bauptmittel zur entscheidung auch dieser frage ist ein 
experimentell -ästhetisches. Bei den ausserordentlich zahlreichen 
beziehungen der feineren regeln für den bau des alliterations- 
verses zum satz- und sinnesaccent wird diejenige vollständige 
rhyttimisieruug des alliterationsverses am wahrscheinlichsten 
das richtige treffen, welche am besten gestattet, jene bezie- 
hungen beim vortrage deutlich hervortreten zu lassen. Ausserdem 
kommen entwicklungs- und musikgeschichtliche gesicbtspunkte 
in betracht. Ein versuch einer eigentlichen rhythmisierung kann 
daher erst zum Schlüsse unserer betrachtungen gegeben werden, 
nachdem alles positiv erreichbare material zur beurteilung des 
baues des alliterationsverses vorgeführt ist Die folgenden dar- 
legungen beschränken sich daher absichtlich auf die positiven 
bestimmungen die sich aus der Untersuchung des sprachlichen 
Substrats der verse (des {»v&fii£6/ievov im griechischen sinne) 
ergeben. 

§ 7. 1. Die rhythmische einheit des alliterationsverses ist 
die sog. kurzzeile oder halbzeile, und je zwei halbzeilen 
werden durch die alliteration zu einem verspaar, der sog. lang- 
zeile, gebunden. Neben diesen gewöhnlichsten versformen er- 
scheinen im nordischen ljoöshättr (§ 53 ff.) und ausnahmsweise 
auch in der westgerm. dichtung vollzeilen ohne paarige bin- 
dung (resp. ohne cäsur). Ihr mass pflegt von dem der ge- 
gliederten langzeilen wie dem der halbzeilen abzuweichen. 

2. Die beiden halbzeilen einer langzeile (im folgenden 
oft kurzweg als I und II citiert) sind einander nicht absolut coor- 
diniert, wie etwa im reimvers. Die erste halbzeile zeigt grössere 
frei hei ten des baues als die zweite und bringt wiederholt ab- 
weichende gewohnheiten der technik zum ansdruck. Eine höhere 
einheit wird also erst in der langzeile erreicht. 
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Dies gilt auch fttr die nordische metrik. Daher ist die 
praxis der nordischen theoretiker, die einzelnen halbzeilen als 
ganz selbständige verse zu betrachten, nicht gerechtfertigt. 

3. Das westgermanische besitzt, von den erwähnten 
ungegliederten zeilen abgesehen, nur zwei principiell von 
einander geschiedene versarten, den gewöhnlichen kürzeren 
normalvers und den selteneren längeren schwellvers, die 
übrigens wieder in ihrem baue verwant sind. Der grössere 
reichtum des nordischen an versarten beruht zum teil sicher 
auf secundärer entwicklung. Als sicher gemeinsamen besitz 
kann man höchstens den normalvers und die längeren vers- 
formen des ljööshättr betrachten, soweit diese dem westgerm. 
schwellvers entsprechen (§ 57, 5. 58). Die folgenden erörte- 
rungen beziehen sjch zunächst nur auf den normalvers, der 
auch im nord. eine besonders hervorragende rolle spielt, sind 
aber mutatis mutandis auch auf den schwellvers und die übri- 
gen versarten anwendbar, welche in abschnitt III ff. behandelt 
werden. 

§ 8. 1. Die normale halbzeile zerfällt in vier, seltener 
fünf 1 ) glieder, von denen zwei (sprachlich und daher auch 
im verse) stark betont oder Hebungen, die beiden reap. 
drei andern schwächer betont sind. Die Scheidung dieser 
gruppen hängt in erster linie von der abstufung der natür- 
lichen Satzbetonung ab. 

a) Hebungen werden in der regel von sprachlich haupt- 
tonigen silben gebildet, zu denen nach bedürfnis auch die 
Stammsilben der zweiten glieder von compositis gerechnet 
werden können. Seltener werden schwere (d. h. bereits in 
prosa einen starken nebenton tragende) ableitungs- und end- 
silben im vers als hebungen verwendet. 

Zur bezeichnung einer hebung verwenden wir den acut. 
Um Verwechselungen vorzubeugen, ist deshalb im folgenden 
in den metrischen beispielen die vocallänge Uberall durch 
angedeutet worden, wo zugleich ictenzeichen notwendig waren. 

b) Die schwächer betonten glieder des verses zer- 
fallen nach ihrem natürlichen (d. Ii. sprachlichen) tongewicht 
in zwei klassen: tonlose und nebentonige; letztere be- 



1) Ueber katalektische dreigliedrige verse u. ä. im altn. s. § 45. 
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zeichnen wir mit dem gravis. Für die ersteren gebrauchen 
wir im vers den herkömmlichen namen 'Senkungen 1 . Sen- 
kungen bestehen also zunächst aus sprachlich gar nicht oder 
nur minimal (§ 10, 4) betonten silben (leichten ableitungs- und 
endsilben, en- und prokliticae u. dgl.). Nebentonige glieder 
werden dagegen durch silben gebildet welche einen deutlich 
ausgeprägten sprachlichen nebenton tragen (Stammsilben zweiter 
glieder von compositis, lange mittelsilben dreisilbiger Wörter 
mit langer Stammsilbe u. ä.). Ihrem rhythmischen werte 
nach sind sie verschieden, je nachdem sie in einem zweiglied- 
rigen fuss (§ 12) als einzige begleiter einer hebung, oder in 
einem dreigliedrigen fuss neben einer hebung und einer Sen- 
kung (einem tonlosen gliede) auftreten. Im ersten falle werden 
sie bloss an der zugehörigen hebung gemessen und tragen ihr 
gegenüber den Charakter einer Senkung, die man dann als 
schwere oder nebentonige Senkung der eigentlichen (leich- 
ten oder tonlosen) Senkung gegenüberstellen kann (vgl. verse 
wie wisfcesl wördum .' .» | 'X, fäh ond fyrheard ' X | ' v, 
£fto>mc göldwlänc ' * | ' .» mit solchen wie wUra worda 
' X | ' x). Hier ist die nebentonige Senkung nur gestattet, 
zum teil unter besonderen bedingungen. Geboten ist dagegen 
ein nebentoniges glied in den dreigliedrigen fiissen (§ 12) als 
notwendiges mittelglied zwischen hebung und Senkung (z. b. in 
versen wie wis Weisungen ' \ ' » x , fyrst /»rö geivat ' | ' X \ 
oder healeerna mcbsl ' » x | '). Hier wird das nebentonige 
glied gegenüber- der tonlosen Senkung als eine art schwächerer 
hebung empfunden, obwol es an tonstärk e hinter der eigent- 
lichen hebung zurückbleibt; man kann es daher wol als neben - 
hebung bezeichnen (vgl. übrigens § 9,4). 

2. Bei diesen abstufungen des natürlichen accentes handelt 
es sich selbstverständlich um relative Verhältnisse, da der 
satzaccent nicht absolut fest ist, sondern durch einfluss des 
rhythmischen Schemas modificiert werden kann. Für die be- 
urteilung der abstufungen kommt insbesondere überall die frage 
in betracht, an welchem gliede des verses ein anderes 
gemessen wird. So kann in dem verse pa s<>- \ l es tan die 
sprachlich nur 'nebentonige' silbe -les- als 'hebung* verwendet 
werden, weil sie das übergewicht Uber die ihr im rhythmischen 
Schema zugehörige 'schwache' silbe -tan hat; in är \ srlhta, 



Digiti/ed by Google 



II. §9. Hebungen. 



27 



wo die haupttonigen silben är und sc- die 'hebungen* bilden 
müssen, weil sie die stärksten der zeile sind, sinkt -les- zur 
stufe der 'nebenhebung' herab, weil es schwächer ist als die 
zugehörige 'hebung' se-, zugleich aber stärker bleibt als die 
nachbarsenkung -ta. 

Ferner ist zu beachten, dass wort- und Satzbetonung nicht 
ohne weiteres in allen germanischen sprachen und zu allen 
zeiten gleich gewesen sind. Namentlich die sprachlichen neben- 
töne sind vielfach veränderlich und bedürfen deshalb fhr jede 
sprachperiode besonderer Untersuchung. 

§ 9. 1. Träger der hebung sind am häufigsten lange 
silben; doch kann die stelle von ' auch durch zwei silben 
von der form z, x (d. h. die folge von kurzer betonter + unbe- 
tonter silbe beliebiger quantität) vertreten werden. Wir be- 
zeichnen diese Vertretung, die der hergebenden norm r gegen- 
über als ausnähme erscheint, als auflös ung, den verkürzenden 
Vortrag, vermittelst dessen zwei solche silben in das zeitmass 
einer länge zusammengedrängt werden, als verschleifung, 
und deuten beides eventuell durch einen beide silben verbin- 
denden bogen an. 

2. Nur beim unmittelbaren zusammentreffen zweier 
sprachlicher tonsilben (zweier icten oder eines ictus mit 
einer nebentonsilbe) kann das auf die erste tonsilbe fol- 
gende betonte glied (hebung oder nebenhebung) auch 
durch eine einfache kürze i gebildet werden. Ausnah- 
men von dieser regel machen gewisse altnordische metra 
(§ 49, 5 u. ö\). 

3. Die beiden hebungen sind im Vortrag nicht 
notwendig gleich stark. Ihr stärkeverhältnis regelt sich 
teils nach den abstufungen des satztones und nach rhetorischen 
bedürfnissen, teils ist es von rhythmischen gründen abhängig- 
So dominiert beim zusammentreffen zweier haupthebungen im 
typus C x ' | - x (§ 15) sichtlich die erste Uber die zweite 
(vgl. § 19, 3. 20, 1), so dass man das versschema geradezu 
auch als X | - X bezeichnen kann. Gleiche stärke wäre hier 
tibellautend. Die zweite hebung mag hier absolut betrachtet 
nicht viel mehr nachdruck haben als eine 'nebenhebung'; sie 
bleibt aber nach §8,2 doch vollhebung, weil sie nur an der 
folgenden Senkung gemessen wird, 
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4. Der hier aufgestellte begriff einer schwächeren Ii cbnng 
ist also nicht (wie mehrfach geschehen) mit dem der neben - 
hebung (§ 8, 1, b) zu verwechseln. Kine Schwächere hebung* 
ist die hebung eines rhythmisch selbständigen, aber beim Vor- 
trag schwächer betonten fusses. Dagegen ist die 'neben- 
hebung* ein unselbständiges mittelglied zwischen einer voll- 
hebung und einer tonlosen Senkung, das seine geltung als 
mittelglied behält, mag der fuss dem es angehört, stark oder 
schwächer ausgesprochen werden. 

5. Im allgemeinen findet bei ungleicher betonung der 
hebungen ein absteigen von der ersten auf die zweite statt, 
namentlich stets im zweiten halbvers. Solche verse sind also 
ihrem gesammteharakter nach etwa als absteigende verse, 
die selteneren fälle mit Übergewicht der zweiten hebung Uber 
die erste (namentlich typus Aß, § 16, 1, c) als aufsteigende 
verse zu bezeichnen (vgl. auch § 15, 4. 19, 3). 

§ 10. 1. Zur bildung einer Senkung im engeren sinne 
(leichte Senkung) genügt eine sprachlich unbetonte silbe 
(bezeichnet x). Es können jedoch auch mehrere solche silben 
(also xx, xxx u.s.w.) zusammentreten, vorausgesetzt dass 
ihre folge nicht durch einen sprachlichen nebentou durch- 
brochen wird. Wie viel senkungssilben als maximum zu dulden 
sind, hängt von den gewohnheiten der einzelnen literaturen und 
dichter ab. Im allgemeinen hat jede ununterbrochene 
reihe sprachlich unbetonter silben als einheitliche 
Senkung zu gelten. Je leichter und kurzer die einzelnen 
silben einer Senkung sind, um so grösser kann ihre zahl werden, 
ohne den rhythmus zu stören, und umgekehrt. 

2. Bei der aufstellung allgemeiner Schemata bezeichnen 
wir eine notwendige senkungssilbe durch x, die anzahl 
der Uber dies mass hinaus gestatteten dagegen eventuell 
durch eine entsprechende anzahl punkte. So bezeichnet das 
Schema ' x . . . ( ' x dass verse der form ' x | ' x, ' X X | 'X, 
' xxx | 'X und ' xx xx | 'X mit einander wechseln dürfen. 

3. Für die bestimmung dessen was als unbetont zu gelten 
hat, kommen neben den gesetzen der wort betonung auch 
die gesetze der Satzbetonung sehr wesentlich in betracht. 
Es liegt danach auf der band , dass auch hier Schwankungen 
eintreten, d. h. sonst analoge silben einmal als unbetont gelten, 
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ein anderes mal mit einem nebenton gesprochen werden und 
selbst gelegentlich in die stelle einer hebung einrücken können. 

4. Bei mehrsilbiger Senkung sind nach einem allge- 
meinen sprachrhythmischen gesetze nicht alle silben gleich stark 
(oder schwach), sondern es macht sich ein mehr oder weniger 
regelmässiger Wechsel zwischen etwas stärkeren und etwas 
schwächeren silben bemerkbar, also etwa in versen wie ags. 
fremme st J>e ml/e oder alts. hötmn Iva mid iro händun; aber 
diese kleinen Schwankungen der tonstärke kommen nicht in 
betracht gegenüber dem grossen stärkeabstand welcher die 
hebungen als solche von den gesammtsenkungen trennt; für die 
rhythmische teilung des verses in seine glieder sind sie gleich- 
gültig. Auch hier handelt es sich nicht um absolutes, sondern 
um relatives. 

§ 11. Die nebentonigen glieder (nebentonige Senkung 
und nebenhebung, § 8, b) stehen als halbtonige versglieder 
unter ähnlichen gesetzen wie die volltonige hebung. Auch sie 
sind der regel nach einsilbig und lang, doch genügt auch 
hier eine einfache kürze, sobald sie unmittelbar auf eine hebung 
folgen (§ 6, 5). Auflösung ist nicht beliebt 

§ 12. Gruppierung der glieder. 1. Die vier glieder 
des viergliedrigen verses gruppieren sich entweder nach 
dem Schema 2 + 2 oder nach dem Schema 1 + 3 resp. 3+1 
zu zwei teil stücken, deren jedes einen rhythmischen und 
in der regel auch sprachlichen starkton erster Ordnung enthält, 
und die man etwa als füsse 1 ) bezeichnen kann. Fünfglied- 
rige verse kennen nur die gruppierung 2 + 3 oder 3 + 2. 
Verse mit dem schema 2 + 2 können als gleichfüssige, 
verse mit dem schema 1+3 (oder 3 + 1) resp. 2 + 3 (oder 
3 + 2) im allgemeinen als ungleichfüssige verse bezeichnet 
werden. Mehr als fttnfgliedrige verse begegnen nur ausnahms- 
weise und sind dann als specielle abarten der fUnfgliedrigen 
zu betrachten. 



1) Der ausdruck 'fuss ist insofern nicht passend, als man mit diesem 
worte sonst rhythmisch gleichartige versstiieke zu bezeichnen 
pflegt. Ein andrer name wäre daher wünschenswert, dürfte aber schwer 
zu finden sein. Für das englische hat G. Vigfüsson den ausdruck 
measure eingeführt. 



Digitized by Google 



30 H. § 12. Fttsse. § 13. Gesteigerte n. erweiterte verse. 

2. Der eingliedrige fuss besteht aus einer einfachen, 
auflösbaren bebung (' oder ^x). 

3. Der normale zweigliedrige fuss bestellt ans hebung 
nnd Senkung. Die bebung kann der Senkung voransgehn ( ' x : 
fallender fuss) oder ihr folgen (x.l: steigender fuss). 

4. Ein dreigliedriger fuss enthält eine liebung, eine 
nebenhebung und eine Senkung in dem in § 8 festgestellten 
sinne. Im normalen dreigliedrigen fuss des westgerm., des 
nordischen fornyröislag und der daraus abgeleiteten formen 
beginnt stets die hebung; die folge von nebenhebung und Sen- 
kung ist wieder frei: ' . \ x oder ' x ». Im nord. mälahattr 
begegnet auch die form ^.x '. Die beiden ersten formen sind 
fallend, die letztgenannte ist steigend. 

5. Zweigliedrige steigende und fallende füsse können 
in beliebiger folge mit einander verbunden werden, also Xi / x 
oder X A | x_' oder x ' | ' x; der steigende dreigliedrige fuss 
des mälahattr (no. 4) ist dagegen auf den verseingang be- 
schränkt. 

6. In mehr als zwei coordinierte (sprachlich und rhyth- 
misch gleichberechtigte) teilstücke kann der normalvers nie 
zerlegt werden, weil eine normale halbzeile nie mehr als zwei 
coordinierte sprachliche starktöne und daher auch nie mehr 
als zwei rhythmisch coordinierte hebungen enthält (genaueres 
s. § 142 ff.). Es ist also unzulässig, verse des Schemas 1+3 
resp. 3 + 1 wie ± \ \ x oder ' » x | ' in drei coordinierte 
teilstücke, wie ' | ' I ' X °der | ' x | zu zerlegen. Da- 
gegen zerfällt der schwellvers ebenso regelrecht in drei coor- 
dinierte teile wie der normalvers in zwei (§ 57. 91. 142). 

§ 13. 1. Gestetgert nennen wir solche versformen welche 
an stelle einer gewöhnlichen leichten oder tonlosen Senkung 
eine schwere oder nebentonige Senkung enthalten (§ 8, b). 
Gegenüber dem normalen hyran scoide x | x sind verse wie 
nis fast wördum ' » | ' X und fäh ond fyrheard ' X | _'. v ein- 
fach, solche wie pforinc zöldwlanc ' . » | ' * doppelt ge- 
steigert. 

2. Erweitert nennen wir die über das durchschnittliche 
normalmass von vier gliedern hinausgehenden verse, speciell 
die flinfgliedrigen verse des Schemas 2 + 3 und 3 + 2. Wir 
betrachten sie somit als nnterformen derjenigen viergliedrigen 
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vergärten, denen sie historisch und rhythmisch am nächsten 
stehen (§ 15, 3) und bezeichnen sie durch einen stern hinter 
dem schematischen typennamen (§ 15 f.), also A*, (B* C*), D*. 
Auch doppelerweiterungen kommen gelegentlich vor, § 50, 9. 
85,6. 116,3. 

§ 14. Auftakte vor sonst abgeschlossenen (vier- oder 
ftlnfgliedrigen) rhythmischen reihen sind gestattet, im altn. 
und ags. aber selten, namentlich im allgemeinen im zweiten 
halbvers. Sie Uberschreiten dort nur ausnahmsweise das mass 
einer silbe. Grössere freiheit herscht im ahd. und namentlich 
im altsächsischen. — Wir bezeichnen die auftakte wie die 
Senkungen durch X, XX u. s. w. resp. durch a vor dem typen- 
namen (§ 15 f.), also aA, aD, aE u. s. w. 

§ 15. 1. Hiernach ergeben sich für den viergliedrigen 
alliterationsvers fünf schematische grundformen oder typen: 

a) GleichfUssige typen, Schema 2-f 2: 

1. A. ' X | ' X, doppelt fallender typus. 

2. B. X ' | X -', doppelt steigender typus. 

3. C. x ' | 'X, steigend-fallender typus. 

b) Ungleichfüssige typen: 

4. I). I ' \ * X J Schema l-|-3. 

5. E. | J \ J Schema 3 + L 

Hierzu treten dann die gesteigerten nebenformen, die 
besonders im typus A auftreten. 

2. Ein fallend-steigender typus ' x | x *- ohne neben- 
ton in einer der Senkungen (welcher den typus zu einem E 
' « x | ' oder ' x * | ' machen würde) kann bei correcter 
versbildung kaum vorkommen , da nach § 10 die nicht durch 
einen nebenton unterbrochene reihe unbetonter silben zwischen 
den beiden hebungen nur für eine einfache Senkung gelten, 
der vers mithin nur drei glieder (hebung, Senkung, hebung) 
aufweisen würde. Aus gleichem gründe ist auch ein xx ' / 
(das mit x ' ' identisch sein würde) ausgeschlossen (doch s. 
§ 128,5. 133,4). Die theoretisch denkbare form .» x .' | ' 
fehlt dem viergliedrigen verse ebenfalls. 
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3. Schwierigkeiten bereitet zum teil die Classification der 
einzelformen der fünfgliedrigen verse. Von solchen be- 
gegnen in den volkstümlichen metren einschliesslich des nord. 
malahättr folgende formen: 

a) Erweitertes D (1)*), in den linterformen ' x | ' * x 
und ' x | 'Xv Die Zusammengehörigkeit mit dem vierglied- 
rigen D steht ausser zweifei. 

b) Erweitertes B (11*) » x ' | x ' und erweitertes C 
(€*) v x ' | ' X, beide nur im malahättr gebräuchlich. 

c) Die formen » * x | 'X und ' x ♦ \ ' x hat verf. frtther 
als erweiterte E (E*) bezeichnet, aber rhythmische wie ge- 
schichtliche gründe (§ 154) sprechen eher für Zugehörigkeit zu 
A. Sie sollen daher im folgenden als erweiterte A (A*) be- 
zeichnet werden. Echte erweiterte E* ' X » x | / s. § 116, 9. 

Anm. 1. Statt A* sollte man streng genommen A2* setzen, da 
das erweiterte A L > (X) | ± X resp. ' (X) * | 'X sich zu dem gesteigerten 
A21 (§ 16, 1, b, «) f v | ' X gerade so verhält, wie D* und E* zu dem 
einfachen D und E , d. h. um eine Senkung länger ist. Indessen genügt 
A*, da ja ein irrtum nicht möglich ist. 

Anm. 2. Ueber die verschiedene messung dieser erweiterten formen 
in vier- und fünfgliedrigen metren s. abschn. VII. 

Anm. 3. Fünfgliedrig sind natürlich auch die auftaktsformen 
der vi ergliedrigen verse, und auftakt vor erweiterten formen bringt 
tatsächüch sechsgliedrige verse zu stände. Da es sich aber beim 
stehen und fehlen der auftakte stets um etwas willkürliches handelt, die 
auftakte mithin nicht als wesentlich angesehen werden können, so wird 
man diese auftaktsformen besser gesondert behandeln, wie in § 14 vor- 
geschlagen wurde. Der consequenz halber muss dann die bezeichnung 
aA auch für das normalerweise fllnfgliedrige auftaktige A des .nord. 
malahättr festgehalten werden. 

4. Für den rhythmischen Charakter der einzelnen vers- 
formen ist es wesentlich, ob sie mit einem fallenden fuss (resp. 
einer hebung) oder mit einem steigenden fuss beginnen. Die 
ersteren kann man kurzer hand als fallende, die letzteren 
als steigende typen bezeichnen. Fallende typen sind ADE, 
steigende BC. 

Anm. 4. Diese Unterscheidung berührt sich zum teü mit der in 
§9,5 gegebenen zwischen aufsteigenden und absteigenden versen, 
ist aber nicht identisch mit ihr. Dort handelt es sich um das Ver- 
hältnis der beiden hebungen (resp. fiisse), hier um das Verhältnis von 
hebung und Senkung im ersten fuss. Tatsächlich bilden die fallenden 
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typen zugleich gewöhnlich absteigende, die steigenden typen zugleich oft 
(hei 0 stets) absteigende verse. 

§ IG. Variationen der typen. Nicht alle mittel der 
Variation der typen (auflösung und Verkürzung der hebungen, 
beschwerung der Senkungen durch nebenttfne, Veränderlichkeit 
der silbenzabI der Senkungen. Stellung der alliteration) werden 
gleichmässig angewendet, vielmehr haben sich eine anzahl 
deutlich ausgeprägter Unterarten der einzelnen typen ausge- 
bildet, welche zweckmässig eine besondere bezeichnung er- 
halten. 

I. Viergliedrige verse. 

1. Der grundtypus A hat drei Unterarten: 

a) AI ist die normale form des typus mit alliteration 
der ersten hebung (im ersten halbvers kann die zweite 
bebung mit alliterieren) und sprachlich unbetonten silben 
iu den Senkungen. Auflösung der hebungen ist im prineip 
Uberall gestattet. 

b) A2 (ev. An) stellt den durch einftigung von sprach- 
lichen nebentönen in die Senkungen gesteigerten typus 
A mit alliteration auf erster hebung und freier auflösung dar. 
Es kommen folgende fälle vor: 

a) A2a mit nebenton in der ersten Senkung. Hier kann 
die zweite hebung nach § 9, 2 entweder auf eine länge 
oder auf eine kürze fallen. Dies ergibt die formen 
A2al und A2ak, oder abgekürzt A21 und A2k, wie 

wUfa>st wördum ' * | ' X und ziformc möni£ ' MX, 
ß) A 2 b mit nebenton in der zweiten Senkung, wie Grendles 

gtiberceft ' X | ' v 
/) A2ab mit nebentönen in beiden Senkungen, wie gntirmc 

gnldtiianc ' » | ' *. 

c) A3 ist der typus der A-verse mit alliteration bloss 
der zweiten hebung. Er ist fast ganz auf den ersten halb- 
vers beschränkt. Neben töne finden sich bei dieser Stellung 
der alliteration nur in der zweiten Senkung; diese unterart ist 
eventuell mit Aäb zu bezeichnen. 

2. Der grundtypus B hat im wesentlichen nur eine 
form, wenn wir von der auflösung der hebungen absehen. Da 
die zweite Senkung im allgemeinen nur zwischen 1 und 2 silben 

Sie ver», Altgorm. metrik. 3 
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schwankt, so kann man zweckmässig zwischen B1 = B mit 
einsilbiger, und B'2 = ß mit zweisilbiger zweiter Senkung unter- 
scheiden. Das sehr seltene ß mit alliteration bloss der zweiten 
hebung wäre dann nach der analogie von A3 als zu be- 
zeichnen. 

3. Unter den verschiedenen formen des grundtypns V 
sind namentlich drei ausgeprägt: 

a) Cl, der normale typusx ' | ' x ohne auflösung, wie 
oft Scyld Scefing. 

b) C2, derselbe mit auflösung der ersten hebung, 
x l x | x, wie in tvörold tvucun. 

c) €3, der typus C mit Verkürzung der zweiten hebung 
nach § 9, 2, x .'_ | i x, wie of feorwegum. 

Etwaige neben töne, die nur in zweiter Senkung begegnen, 
können durch angehängtes n bezeichnet werden, also ('In wie 
enn süür Stäyfitfr und C2n wie trotia hitiir helvi-g; C3n kommt 
begreiflicher weise aus sprachlichen gründen nicht vor. 

4. Im gr und typus I) sind vier Unterarten zu scheiden: 

a) Dl — ' | ' * x nebst seinen etwaigen auflösungen, wie 
ßond mäncynnes, faider ulwidda u. s. w. 

b) D2 = ' | ix mit Verkürzung der nebenhebung 
nach § 9, 2 und etwaigen auflösungen, wie bcarn Healfdenes, 
süna Healfdenes. 

c) D$ = ^ - i vx mit Verkürzung der zweiten hebung 
nach § 9, 2 und etwaigen auflösungen, wie eorhcijtün^es, worold- 
cyrimga. 

d) D4 = ' | ix v mit nebenhebung auf der scblnss- 
silbe des dreigliedrigen fusses, und etwaigen auflösungen, wie 
fiel innanweard, dräca morbre snealt. 

5. Der grundtypus E zerlegt sich in zwei Unterarten je 
nach der Stellung der nebenhebung: 

a) El = ' ix \ ' wie weorftmyndum pah, Scedeiandum in, 
Sntidima fölc. 



b) E2 = ' x * | ', wie mörtiorbed st red (doch vgl. § 85,8). 



0. Der typus A* (§ 15, 3, c) hat zwei Unterarten je nach 
der Stellung des nebentons: 

a) A*l = ' * x | .'. x, wie altn. ölvarir ürtiu im malahattr. 



II. Fünfgliedrige verse. 
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b) A*2 = ' x % | ' X, wie altn. sendimenn Ätla im mälahattr. 

7. Der typus B* bat nur eine hauptform vx ' | x wie 
altn. pars pü blceju satt. 

8. Der typus (■* zeigt dieselben Unterarten wie das ein- 
fache C, mithin 

a) 1*1 = * x ' | ' x, wie altn. fl-ldi stöti störa. 

b) 0*2 -'x:x| ' x, wie altn. ella heüan bim. 

c) C*3= vx | ix, wie altn. vornm prir tigir. 

9. Der typus I>* schliesst sich ebenfalls einfach an die 
betreffenden formen von D an (nur dass D*3 fehlt). 

a) D*l = -'.x | ' » x, wie äldres örwena. 

b) J)*2 = ' x | 'ix, wie mcere mearcstapa. 

c) D*4 = ' x | ' x x , wie grette Grata leod. 

Ueber die weiteren Variationen dieser typen durch wech- 
selnde silbenzahl der Senkungen, auflösungen, auftakte 
wird die weiter unten folgende Specialdarstellung das nötige 
bringen. 

§ 17. 1. Für die Verteilung der einzelnen halbzeilen eines 
gedichtes unter die verschiedenen typen ist überall der natür- 
liche wort- und satzaccent in erster linie massgebend. Der- 
selbe mag im grossen und ganzen noch mit unsern neueren 
gewohnheiten stimmen, die also im zweifelsfall mit zur ent- 
scheidung herangezogen werden dürfen. Doch ergeben sich 
auch wesentliche abweichungen aus der beobachtung der regeln 
fiir die Setzung der alliteration, welche sich genau dem rheto- 
rischen sinnesaccent der verse anschliesst (§ 19 ff.). Als einen 
hauptsatz wird man festhalten dürfen, dass die alliteration 
nur auf vollen hebungen, nicht auch auf nebenhebun- 
gen ruhen kann. 

2. Dass trotz dieser anhaltspunkte verse vorkommen können, 
die man nicht mit voller Sicherheit dem einen oder andern typus 
zuweisen kann, ist nicht auffällig, da wir eben die gesetze des 
satzaccentes nicht bis in alle details hinein kennen. So ist es 
z. b. zweifelhaft, ob in versen wie secg eft ongan, scyld wel 
gebearg die adverbien eft, wel oder die verba ongan, gebearg 
stärker betont wurden; danach fielen die verse entweder als 
secg eft ongan, scyld wil gebearg 1 \ * x » zum typus D, oder 
als secg ift ongan, scyld wel gebearg j v x | ' zum typus E. 

3* 
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3. Auch bei feststehender sprachlicher betonnng können 
sich zweifei erheben. Es ist z. b. aus dem wortaccent allein 
nicht zu entscheiden, ob verse wie holtwkdu stce § 80, 3 als A 2 
mit auflösuug der nebentonsilbe, also als ' | ' x zu messen 
oder etwa den erweiterten A* ' 1 x | 'X nach massgabe von 
§ 9, 2 zuzurechnen sind, oder ob verse wie fyrdsvaru fitsltcu 
§ 80,3 wiederum A2 mit doppelanflösung (.' x_* | ' k£) oder 
eine abart der erweiterten D2 (also schematisch ' y j ' :x mit 
dreigliedrigem zweitem fuss) darstellen. Solche an sich zweifel- 
hafte fälle sind namentlich im deutschen häufig infolge secun- 
därer Umbildung der alten typen (s. besonders § 115 f.). Die 
entscheidung hängt ab von der rhythmisierung im einzelnen, 
d. h. in diesem falle, wo die betouung feststeht, von der rege- 
lung der quantitäten, insofern z.b. die A2 als gleichfüssige typen 
in zwei stücke von gleicher, die D aber als ungleichflissige 
typen in zwei stücke von ungleicher dauer zerfallen. Näheres 
hierüber kann erst im abschnitt VII gegeben werden. Docli 
sind die zweifelhaften fälle im folgenden nach vorläufiger ent- 
scheidung gleich dahin gestellt worden, wohin sie am pass- 
lichsten zu gehören scheinen. 

2. Alliteration. 

§ 18. 1. Je zwei halbzeilen werden durch alliteration, 
d. h. gleichen anlaut mindestens je einer hebung, zur langzeile 
verbunden. 

2. Alle silbischen vocale alliterieren unter einander ver- 
möge ihres gleichen Stimmeinsatzes (Pauls Grundr. 1, 281), z. b. 
altn. ä> vas itida \ pars Y'mir bygfii, ags. \si£ ond ntfüs \ &<ie- 
tmges fcer, alts. kvaron hrahcles j töiligiburdi , ahd. ixlte anti 
fr ote | dea erhina uunrun. 

An in. Im nordischen ist auch alliteration der unsilbischen i (/,./) 
der aus älteren fallenden diphthongcn hervorgegangenen steigenden diph- 
thonge ja, ja, ja, jö, ja (urspr. m, eo u. s. w.) mit silbischen vocalen ge- 
stattet, z. b. eA" wa» }(>t»<i \ äY uui börmi, vermutlich weil hier, in älterer 
zeit wenigstens, noch derselbe einsatz herschte wie bei den silbischen 
vocalen. In alten Hedem der Edda scheint auch, wiewol sehr selten, 
alliteration von r (d.h. u) auf vocale vorzukoinnien (Gering, Beitr. 13, 
202 ff.). Man darf aber hierin schwerlich eine altertiiinlichkeit erblicken, 
da solche alliterationen der westgerm. poesie völlig fremd sind. Schein- 
bar ähnliches, wie die gelegentliche alliteration von ca auf £ (d. h. j) in 
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einigen altkcntischen dichtungen (/»# icws jo %ere \ faldum witum Ex. 33) 
erledigt sich durch die erkenntnis, dass hier eine specifisch kentische 
dialektaussprachc des ea als fea vorliegt (Beitr. 10, 195 ff.). 

3. Alle gleichen consonanten alliterieren unter ein- 
ander, einerlei ob sie für sich allein vor einem vocal oder im 
anlaut einer consonantgruppe stehen, also z. b. auch k mit <ju 
(=kn) und einfaches h mit den Verbindungen hl, hn, hr, hrv. [ ) 
Nur die Verbindungen sk, st, sp alliterieren jede nur mit sich 
selbst, nicht mit einfachem s oder andern s-gruppen. Nur 
späte und schlechte dichter gestatten hiervon ausnahmen, wie 
z. b. der ags. psalmenltbersetzer, welcher sc:s bindet (Rieger, 
Versk. 16). 

4. Geringe differenzen der ausspräche stören die 
alliteration nicht. So werden im ags. die palatalen mit den guttu- 
ralen c und g, und letzteres mit etymol. j ohne bedenken ge- 
bunden, z. b. tild acenned \ purh A/v erceft ond meaht Crist 218, 
Zeonz in geardum \ pone göd sende Beow. 13. Auch das alts. 
lasst sein spirantisches etymol. g auf etymol. j alliterieren, 
godes junyerscipi \ gerno suitho Hei. 110. Das z fremder namen 
wird ags. und alts. seiner ausspräche gemäss wie s behandelt, 
z. b. Zebedes : symle }len. 136, Zacharias : binehan : gi&amnod 
Hei. 96. 

§ 19. Stellung der alliteration. 1. Die alliterierenden 
anlaute des verses werden altn. als stafir d. h. stäbe, (auch 
Mjöfistafir) bezeichnet. Es sind ihrer regelmässig 2 oder 3. 
Auf die beiden halbverse verteilen sie sich entweder nach dem 
scheraa 1 : 1 oder 2:1. Der stab des zweiten halbverses heisst 
altn. hofuftstafr d.h. 'hauptstab', und man sagt dass er die 
alliteration regiert (rwftr kvetiandi). Die stäbe des ersten halb- 
verses, welche die altn. theorie dementsprechend als unter- 
geordnet betrachtet, werden stuftlar (sg. stuft ill) d. h. 'stützen' 
oder 'stollen', auch hljdhfyllnndi (pl. -fyllendr) d. h. < lautftlller > 
genannt (SE. 1, 596 = Möbius, Hättatal 2. lf. K. Gi'slason, 
Aarb. 1875, 95 ff.). In die moderne terminologie sind hier- 



1) Nur scheinbar findet sich bei ags. hwearf, alts. hwarf bisweilen 
alliteration von hw auf iv, z. b. vrtrizfvrh&e \ hvrearfum Jmn^an .lud. 249, 
an huärf uueros thia sia thuo unixöstwn 1 Tel. 4467; hier liegen nebenformen, 
ags. wearf, alts. warf, vor; für das verbuni ags. hwrnrfnn, alts. hwert/an 
sind sie zweifelhafter (Rieger, Versk.!»). 
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von die ausdrucke gtab, hauptstab, stollen aufgenommen 
worden. 

2. Der hauptstab trifft von hause aus unweigerlich die 
erste liebung des zweiten iialbverses. Diese regel gilt fast 
für das gesammtgebiet der alliterierenden dichtung. Im nor- 
dischen finden sich nur vereinzelte ausnahmen, im ags. des- 
gleichen und nur bei späten dichtem wie dem Verfasser des 
ByrhtnoÖ, dem des Salomo und Saturn und dem psalmen- 
tibersetzer, welche die alten regeln der stabsetzung Überhaupt 
nur noch mangelhaft beherschen. Wo sonst im ags. scheinbar 
die zweite hebung alliteriert, liegt der verdacht falscher vers- 
abteilung oder eines fehlen* der Uberlieferung vor. Der Heliand 
kennt keine sicheren ausnahmen, wol aber zeigt das Hilde- 
brandslied den fehlerhaften halbvers in folc weoiantero 51, das 
Muspilli dar nist neoman siuh 15 (Rieger, Versk. 4 ff., unten 
§ 126. 131). 

3. Enthält der erste halbvers zwei stäbe, so bilden 
diese naturgemäss den anlaut der beiden hebungen. Steht 
nur £in stab, so trifft er die stärkere der beiden hebungen 
(§ 9), mithin meist die erste, da das Stärkeverhältnis der 
hebungen auch im ersten halbvers meist ein absteigendes ist 
(§ 9, 5). Als bewusste kunstform scheint sich alliteration der 
zweiten hebung allein nur bei versen des typus A zu finden. 
Bei C fehlt sie ganz, da hier stets die erste hebung dominiert 
(§ 9, 3). Bei B und E wird sie offenbar gemieden , weil sie 
auf die letzte silbe des verses (resp. die vorletzte bei auf lösung 
zu ^x), zu nahe an das ende desselben, fallen würde; aus- 
nahmen, wie geslöh pin fader Beow. 459, sind im ags. und 
alte, sehr selten (Beitr. 10,289. 12,324; unten §85,3. 114,3) 
und auch im nord. sind sie nicht häufig (§ 4ö). Bei D ' ' » x 
und ' | ' x » fällt die möglichkeit ebenfalls fort, da diese 
formen bei schwächer betonter erster silbe mit den typen C 
x ' | jlx und B x / | x ' ununterscheidbar zusammenfallen 
würden. 

§ 20. 1. Für die wähl einfacher oder doppelter 
alliteration im ersten halbvers ist in erster linie die natür- 
liche abstufung der hebungen massgebend. Doch kommen 
vielleicht auch mehr rhythmische gesichtspunkte in betracht 
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2. Doppelalliteration in I ist Uberall gestattet, ein- 
fache alliteration auf erster hebung aber setzt ein über- 
wiegen dieser hebung Uber die zweite, einfache alliteration 
auf zweiter hebung stärkere betonung dieser letzteren voraus. 

An in. 1. Im typus C tritt daher doppelalliteration am seltensten auf 
(vgl. § 9, 3. 20, 3), z. b. bei Cynewulf nach den Zusammenstellungen von 
Frucht in wenig Uber 10%, während B etwa 33 %, A etwa 53 % verse 
mit doppelalliteration aufweist (ähnlich liegen die Verhältnisse im Beowulf). 
Je deutlicher die coordination dorhebungen nachdem sinnesoccent 
hervortritt, um so häufiger ist doppelalliteration. Im Beowulf haben z. b. 
nur etwa 29 0 /„ der B- verse doppelalliteration, weil meistens die Wörter 
welche die hebungen enthalten in einem grammatischen abhängigkeits- 
verhältnis stehen, bei dem das erste glied überwiegt (daher auch einfache 
alliteration auf zweiler hebung hier gemieden wird, § 19,3) ; aber unter den 
11 belegen mit coordinierten Wörtern in den hebungen haben 7 (v. 511. 
042. 1063. 17S7. 1804. 2105. 2472) doppelalliteration gegen nur 4 verse 
mit einfacher (kB hü fröd ond fäd 279, sibÖan ic hönd ond rönd 656, 
peette sßd ne nörtl Sös' - , jnt'l mec alr ond sitf 2500), und alle diese aus- 
nahmen enthalten übliche, zum teil reimende formein. Unter den A- versen 
mit einfacher alliteration auf der ersten hebung sind solche ausnahmen 
wie ^con^um ond talduin Beow. *72 noch seltener im Verhältnis zu den 
sehr üblichen versen wie länge hwlle 16, wil^estöcuf 23, h««a sttest 146 
oder %eorne hyrdun 66, iindan mihte 207 u. dgl. Auch die D- verse sind 
sehr geeignet, die Wichtigkeit der natürlichen accentabstufung zu illu- 
strieren. Im Beowulf haben von ca. 220 reinen D - versen 1 42, also etwa 
(54 % , doppelalliteration ; darunter sind aber nur 6 verse die durch ein 
einziges compositum, wie wl^weortSun^a , ausgefüllt werden (176. 394. 
800. 1438. 2106. 2338) gegenüber 41 compositis mit nur einfacher allitera- 
tion, wie Unähwbbende 245; der grund für dieses zahlen Verhältnis liegt 
offenbar in der absteigenden betonung der composita. Unter den übrigen 
versen mit nur einfacher alliteration enthalten 28 genetivische formein mit 
einem eigennamen an zweiter stelle, wie mä% Hy^eläces, sünu Ec^läfev, 
xv ine Scijldin^a, für die sich doppelalliteration überhaupt nur ausnahms- 
weise hätte finden lassen (wie in eodor ingurina 1044), und nur 9 mal ist 
sonst bei selbständigem worte im zweiten fuss doppelalliteration ohne 
ersichtlichen grund nicht angewant (weard mdtSelöde 286, reced 8iltßtaA\2\ 
vgl. noch 1021. 1083. 1601. 2424. 2668. 2744). Doppelalliteration und ein- 
fache alliteration verhalten sich also bei selbständigem worte im zweiten 
fuss wie 136:36 oder ohne die eigennamenformeln wie 136:8, bei un- 
selbständigem wort im zweiten fuss aber wie 6:41. 

3. Weiterhin lässt sieh beobachten dass die neigung zur 
doppelalliteration mit zunehmender schwere und fülle 
des verses wächst. In den gesteigerten A2 und den er- 
weiterten D* und E* herscht doppelalliteration geradezu als 
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regel; aber auch davon abgesehen zeigen die schwerereu typen 
D und E einen viel stärkeren procentsatz von doppelallitera- 
tionen als die speeifisch leichten typen B nnd C und das 
mittlere A. 

Anm. 2. Bei Cynewulf haben doppelalliteration z. b. die reinen D 
und E in ca. 59 °/ 0 , gegen B mit ea. 33 % und C mit ca. 10%. Bei A 
steigt die zahl derselben mit wachseuder länge der Senkung. Von den 
einfachen A haben bei Cynewulf, sobald die erste hebung überhaupt allite- 
riert, doppelalliteration die ' x | ' X in ca. 49 %, ' X X | ' x in ca. 78"/«, 
und ' XXX(XX)| 'X in ca. 94 °/ 0 . Der eigentliche grund für die 
grössere häufigkeit der doppelalliteration in den schwereren und volleren 
versformen liegt übrigens wol auch wieder darin, dass in diesen formen 
die beiden hebungen fast notwendig sprachlich mehr coordiniert sind und 
daher auch beim Vortrag schärfer und deutlicher als coordiniert hervor- 
gehoben werden müssen als bei den übrigen formen. 

4. Genauere Untersuchungen Uber hierher gehörige detail- 
fragen fehlen noch. Am meisten von der oben aufgestellten 
norm weicht die praxis der nord. skalden ab, welche schliess- 
lich zu ganz willkürlichen regeln über die Setzung der alli- 
teration gelangt sind. 

§ 21. Gesteigerte alliteration. Nicht selten haben 
verse ausser den zwei oder drei normalen Stäben aueh noch 
andere silben gleichen anlauts, und man hat darin zum teil 
eine art Steigerung der alliteration erblicken wollen. Die fälle 
sind verschiedener art. 

a) Ganz gleichgültig ist offenbar der an laut der Sen- 
kungen. Wiederholungen des anlauts der stäbe wie sonstiger 
gleicher anlaut ist hier ohne bedenken gestattet, vgl. verse 
thln theonost is im an Wxanke \ i\\at thü sulica yiWxuht habes 
Hei. 115 oder ne \\ie \\üru hvofona heim \ herian ne ettbon 
Beow. 182. Für das nordische lässt Snorri wenigstens die 
öftere Wiederkehr vocalischen anlauts bei pronominibus uud 
Partikeln {mälfylliny) ausdrücklich zu (SK. 1, 59(3. Hattatal 2, 2 
Möbius). 

b) Auch eine nebentonige silbe zeigt bisweilen gleichen 
anlaut wie die hebungen, ohne dass sie für die alliteration 
mitzählt, z. b. h/ah heofona ^e\\l)äu Gen. 584, xxxxän xxxxind endi 
wxxkter Hei. 2244, ailiun tothon sWontig Hei. 3251. 

c) Doppelalliteration (der beiden hebungen) im 
zweiten halbvers wird gemieden. Zulässig sind allenfalls 
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noch verse wie £dl ixniit$e \ /je f>ü on &ple &r Gen. 937, th«;«- 
kean thero thtrujo, \ hub hie thea thiornun tho Hei. 314, wo die 
letzte hebung durch ein so schwachtoniges wort gebildet wird* 
dass ihr anlant (wie bei den senkangs- oder nebentonigen 
silben) nicht in's ohr fallt. Verse mit stärker betontem worte 
in letzter hebung begegnen nur bei dichtem mit mangelhafter 
technik; vgl. verse wie Gödwine and Godwfg | pitie ne lymdon 
Byrhtn. 192, enti si den Mhhdmun \ \ikkan \azzit Musp. (§ 131). 

d) Zweifelhafter ist an sich die frage, ob die sog. ge- 
kreuzte alliteration als bewusste knnstform zu betrachten 
ist. Sie erscheint meist in der form abab, z. b. hn-cei we Gär- 
tiena \ in zeardägum Beow. 1, \\elmgitrosteon \ säton iro heritogon 
Ilel. 58, iöhem uuörlum \ Huer sin iäter \u\ari Hild. 9, viel seltener 
in der form baab , wie \aton it thaf häJoian \ heta \6tjna llel. 
2573. Entscheiden kann hier nicht die absolute, sondern nur 
die relative häutigkeit der fälle. War der anlaut der beiden 
nicht von der durch den hauptstab fixierten 'hauptalliteration' 
getroffenen hebungen gleichgültig, so musste ein einklang sich 
auch ungesucht einstellen, und zwar z. b. im ags., in dem es 
nur 19 für die alliteration verschiedene anlaute gibt (von denen 
jedesmal einer für die 'hauptalliteration' absorbiert wird), nach 
allgemeiner Wahrscheinlichkeit in Vis derjenigen Zeilen welche 
nur einfache 'banptalliteration' im ersten halbvers haben. Dies 
zu erwartende achtzehntel wird aber tatsächlich wol nirgends 
erreicht. Man darf mithin nur da eine absichtlich 'gekreuzte* 
alliteration suchen, wo unter besondern umständen etwa die 
belege ungewöhnlich gehäuft erscheinen. 1 ) 

§ 22. Versbau, alliteration und satzaccent (Rieger, 
Verskunst 18 ff.). 1. Versbau und alliteration hängen, wie be- 
reits öfter betont, mit dem natürlichen, exspiratorischen satz- 
accent aufs innigste zusammen. Die Stärkeabstufungen 
dieses accents sind grösstenteils traditionell, d.h. es hat sich 
für die verschiedenen Wortarten, wie nomen, verbum finitum, 
adverbinm, pronomen u. s. w., eine stehende seala ausgebildet, 
welche als durchschnittsnorm gilt. Sämmtliche Wörter einer 
höhern stärkeklasse gehen danach sämmtlichen Wörtern einer 

1) Horn, Beitr. 5, l(>4ff.; Ph. Frucht, Metrisches u. sprachliches 
zu Cynewiilf 75 ff. gegen V e t ter, Muspilli 52 ff.; Rieger, Verskuost 4 f.; 
J. Ries, 1}F. 41, I23ff. u. a, 
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niedern klasse im allgemeinen vor; dagegen sind die Wörter 
ein- und derselben klasse unter einander abgestuft nach ihrem 
grammatischen Verhältnis (coordiuation und Subordination), und 
auch Wörter einer niedrigeren stärkeklasse (wie etwa die an 
sich schwachtonigen pronomina) können im eiuzelfall durch 
Verleihung eines besondern logischen nachdrucke zum ränge 
starktoniger Wörter gehoben werden. 

2. Die nach diesen gesichtspunkten stärkstbetonte n 
zwei Wörter oder silben der halbzeile müssen die hebungen 
liefern; die beteiligung der hebungen an der alliteration 
hängt, soweit sie Uberhaupt frei gegeben ist, von der stärke 
der hebungen ab. Stehen die beiden gehobenen Wörter auf 
verschiedener nachdrucksstufe, so alliteriert notwendig das 
stärkere. Dies ist im zweiten halbvers stets, im ersten ge- 
wöhnlich, das erste. Das schwächere wort kann im ersten 
halbvers mit alliterieren, mag es vor oder nach dem stärkeren 
stehen. Einer alliterierenden hebung können nur Wörter ge- 
ringerer tonstärke vorausgehen, sei es auf der hebung (erster 
halbvers), sei es auf der Senkung. Von zwei Wörtern glei- 
cher nachdrucksstufe alliteriert gewohnheitsmässig das erste, 
doch kann auch das zweite an der alliteration teilnehmen, wo 
doppelalliteration gestattet ist. 

Im einzelnen gelten folgende hauptsätze, zunächst für das 
westgermanische: 

§ 23. Allen übrigen Wortklassen stehen die nomina (snb- 
stantiva und adjectiva) einschliesslich der nominalformen des 
verbs (Infinitiv und particip) voraus. 

1) Steht eine einzelne nominalform unter andern Wort- 
arten allein in einer halbzeile, so hat sie in der regel an der 
alliteration teil. Ausnahmen s. § 24, 3. 

2) Von zwei nominibus einer halbzeile alliteriert jeden- 
falls das erste, mag die Verbindung der nomina sein welche 
sie will; z. b. im ersten halbvers ags. HcyMes eaferan Beow. 19, 
h/isa seiest 146, lange hwile 16, hffrnum nerede 238, sWes werig 
579, vtilgesifias 23, geongum ond e'aldum 72; alts. thuru Graft 
gndas Hei. 17, hrlandero best 50, that uuas iruod gömo 73, 
mildean endi guodan 30, himil endi erfha 41, Gabriel biun ik 
hetan 120 u. s. w. Die neigung zur doppelalliteration wächst, 
je deutlicher die beiden nomina coordiniert sind, s. § 20. 
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Ausnahmen wie mal is me tö Uran Beow. 316, mäfs mer 
at riöa H. Hu. 2, 49 (Beitr. 12, 84) sind selten, aber dadurch ge- 
rechtfertigt dass hier der nachdruck auf dem zweiten worte 
ruht. Zeichen mangelnder beherscbung der technik sind verse 
wie ags. JE'lfert and Wtccus Byrhtn. 80, ahd. in fblc sceotan- 
tero Hild. (§ 126. 131). 

3) Drei gleichtonige nomina in einer halhzeile würden 
drei hebungen verlangen, müssen also gemieden werden. Da- 
gegen sind drei nomina in einer halbzeile gestattet, wenn 
eines derselben zu dem nächstvorausgehenden in einem gram- 
matischen rectionsverhältnis steht. Die beiden so verbundenen 
nomina bilden dann eine nominalformel, die ungefähr wie 
ein einheitliches nomen behandelt werden kann, etwa nach art 
der composita. Ihr zweites glied steht zum ersten in enklise 
des tones, ftir die alliteration kommt also nur das erste glied 
in betracht 

a) Bei doppelalliteration ergeben sich, je nachdem die 
nominalformel an erster oder zweiter stelle steht, die beiden 
anlautsschemata axa und aax, z. b. ags. heorht beacen.^bdes 
'das lichte güt^zeichen* Beow. 570, vrlänc Wedera-leod 'der 
stolze WedernfUrsf 341 , sweord mäte^fah 'das blutgerötete 
schweif 1286 oder V-ofes^munnes llc 'des geliebten leib' 2080, 
eald^sweord eotenisc 'das riesige altschwerf 1558, alts. iägar 
Ute „godes 'schönes gottesvolk' Hei. 412 neben gröt^craft godes 
'die allgewalt gottes' 2870, \iof Vindes^uuard 626 neben 
imlses „männes Uüord 503. 

b) Einfache alliteration ist hier seltener, da diese 
verse zu den schwereren gehören (§ 20) ; sie trifft regelmässig 
das erste nomen ohne rticksicht auf die Stellung der formel 
im verse, z. b. godes .eng il cüman Hei. 700, Krist gödes^sünu 
4062 M. 

c) Besteht die formel aus unflectiertem adjectiv und Sub- 
stantiv, so ist es meist zweifelhaft, ob nicht direct composition 
anzunehmen, also z. b. e&ldsweord totenisc, grotcraft godes u. dgl. 
anzusetzen ist. Hiertiber kann nur eine genaue Untersuchung 
des Sprachgebrauchs im einzelnen entscheiden. 

d) Selten sind nominalformeln aus zwei coordinierten glie- 
dern, wie gibdran bald „endi „sträng Hei. 599, sUgun %Un~endu 
berg 3117. 
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§24. 1. Das vcrbum finitum ist iin allgemeinen schwächer 
betont als das nomen. kann ihm also ohne alliteration sowol 
vorausgehn als folgen, z. b. in der hebung: ags. Ut se bcarda 
Beow. 2977, zeslöh pln heiler 459, nwn Jhi mid bdnda 740, ^ewiton 
htm pu Uran 301, hk pu gebrodan 3110 wie htm pä Scy/rf 
gewai 26, he biot ne Tüvh 80, alts. sdrnnod tu an \\imile Hei. 
1047, gibdd thal hieJ6hannes 218, hietsia thuo mmnon 2860 u. s.w.; 
iu der Senkung: ags. onsend Hifelace Beow. 452, lewät />« 
iwi'lfa stim 2401, eow het secgan 391, alts. frägoda wiudlico 
Ilel. 210, thuo sprac en gühert man 221, thuo bigan eft nlusön 
1075 u. dgl._; 

2. Wie neben einem einfachen nomen, so kann auch neben 
einer nominalformel das vcrbum finitum mitalliteriereu: agn. 
hyreh blödi£-tva)l Beow. 448, »eofon.n/hl swwicon 517, alts. 
birid bittran^hugi Hei. 4611, brda tltie Vtndes^uuard 1382, BÜgu?i 
sten^endi Mrg 3117 neben versen wie ags. zdmeLsntyrd getvah 
Beow. 2010, alts. %ödes,rtki sehat Hei. 3107. In formein aus 
nomen -f v erb um dominiert natürlich das nomen, ags. brdsan 
beolster^biwrah Wand. 23, alts. näht neflu^biuuarp Hei. 2910 
neben ags. bleor bölster „onfeng Beow. 688, blöd (>drum,dranc 
742 u. s. w. 

3. Entgegen der hauptregel trügt das vorausstehende ver- 
hum finitum im zweiten halbvers oft allein die alliteration 
wenn auf ihm, wie das bei Schilderungen nicht selten der fall 
ist, der hauptnachdruck ruht und da« nomen (meist das zu- 
gehörige snbject) zurücktritt. Man vergleiche etwa eine stelle 
wie Hei. 2908 ff.: 

scrM Höht dages, 
sitnno uuarth an sedle. Thea atolfthündiun 
naht riefln binuiirp: nätltidun Mos 
t'örthuuärdcs an ftuad . . . 

hla'modun üthion, 

strum Ott stdmnc. 

Im ersten halbvers sind derartige betonungen, wie Fe- 
rnande pü se gada \ mwz Htgelaces Beow. 758, zefenz pa be 
caxle | nalas for i&lüe mearn 1537, aus naheliegenden stilisti- 
schen gründen, wenigstens bei dichtem mit sonst correcter 
technik, sehr selten. 

§ 25. Von zwei in einem abhängigkeitsverhältnis 
stehenden verbis finitis tritt das regierende im ton hinter 
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dem abhängigen zurück , vgl. z. b. ags. mynte pect he gedulde 
Beow. 731, alts. uuissa (hat im ni möhlun llel. 2678. Bei deut- 
lieberer coordination sind beide verba gleichwertig und 
empfangt also das erste regelmässig die alliteratiou. z. b. im 
zweiten lmlbvers ags. wi'/rce se pe iuöie Beow. 1387, alts. düot 
so ik iu /er in Hei. 1399. Im ersten halbvers, wo es sich meist 
um reine parallelformeln mit und handelt, alliteriert in der 
regel das zweite verbum mit nach der bauptregel, z. b. »eomade 
ond Bt/rede Beow. 161 , gimüsda endi giuuärahta Hei. 36 (doch 
neben fällen wie gisähun endi gihördun Hei. 35). 

§ 26. Adverbium. 1. Einfach steigernde adverbia, wie 
'sehr', 'viel' u. dgl., entbehren gegenüber einem zugehörigen 
adjectiv oder adverbium des selbständigen tones und damit 
in der regel der alliteration. Vorausstehend treten sie zudem 
gern in die Senkung, wie ags. pdt me is miete Vofre Beow. 
2651, alts. sulXho irüod gümo Hei. 177, suithe Üiiulico 99. Doch 
sind ausnahmen hier nicht selten. 

2. Dagegen verlangen vorausstehende begriffsadverbia 
(d. b. solche welche ihrem nachfolgenden adjectivum eine 
nähere bestimmung seines begriffes hinzufügen und so mit ihm 
in ein der composition verwantes Verhältnis treten) die alli- 
teration, z. b. ags. vride &esyne Beow. 1403, Äschblt i\fan^grä$ 
330, alts. hittro gihügida Hei. 3799 u. dgl. 

3. Adverbialpräpositionen neben dem verbum ziehen 
ton und alliteratiou auf sich, wenn sie diesem vorausgehen, 
aber nicht wenn sie ihm folgen: ags. hei pa tij» heran Beow. 
1920, irom cerest cwum (oder from wresl cwom?) 2556, alts. 
siu im 'After geng Hei. 2994, sä hie üs tuo suokit 3207, aber 
ags. fv.hti öfter to Beow. 1755, pe üs BcceatS tu 3001, alts. hriep 
üpp Hainau llel. 3364 , uuoldon im hnigan tüo 546. Auch die 
nominaladv erbia Übertreffen das verbum an tonfülle, ags. 
älegdon pä tömiddes Beow. 3141, alts. fragoda niudltco Hei. 210. 
Dagegen werden die Pronominaladverbien des orts und 
der zeit nebst einigen begrifflich farblosen wie c oft, selten, bald, 
immer', als eukliticae behandelt, s. § 27. 

§ 27. Pronomina und pronominaladjectiva (nament- 
lich die unbestimmten quantitätsadjectiva alts. manag, all und 
das subst. filu, ags. moni£, eall, fela) neigen zur euklise, können 
aber je nach dem zusammenhange des satzes auch rhetorischen 
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nachdruck empfangen, und dann eventuell selbst im Vorzug 
vor einem nomen alliterieren, z. b. in dem formelhaften on \><vm 
d&ge | )>tjsses Vifes Beow. 197 etc., an ihm dägon \ theyno liobost 
Hei. 4600 u. s. w. Das hervorbebende pronomen seif 'selbst' 
und die mit ags. <£-, alts. eo- zusammengesetzten, wie ags. 
dghfvä, ckghwilc etc., stehen einem nomen im ton gleich, ziehen 
also vorausstehend im allgemeinen die alliteratiou auf sich. 

§ 28. Präpositionen, conjunctionen und partikeln 
sind enklitisch resp. proklitisch und fallen demgemäss meist 
in die Senkungen. Doch kann eine präposition durch enklise 
eines nachfolgenden pronomens volltonig werden und dem- 
gemäss alliterieren, z. b. ond ikfier pön Phön. 238, ms dnder me 
Rats. 41, 86, alts. that um it kfter thi Hei. 2425. Dass Wörter 
dieser art in schwacher erster hebung bei gleichem anlaut als 
wirkliche alliterationsträger empfunden worden seien, z. b. in 
Versen wie vaid py mästan Crist 1009, 06' pect him ißghwylc 
Beow. 9, darf bezweifelt werden. Ihre natürliche betonungs- 
stärke ist so gering, dass ihr anlaut auch auf schwacher hebung 
für ebenso gleichgültig gelten darf wie der anlaut der Sen- 
kungen. 

§ 29. Die hier entwickelten gesetze der alliteration wer- 
den von den älteren ags. dichtem wie dem verf. des Heliand 
streng gewahrt. Bei sinkender technik offenbart sich aber auch 
auf westgerm. boden bald das Unvermögen der dichter die 
alten gesetze anzuwenden. Zahlreiche Verstösse lassen sich 
der ags. Übersetzer der metra des Boethius, der dichter des 
ByrhtnoÖ und der psalmen Übersetzer zu schulden kommen 
(Kieger, Versk. 32 ff.). Auch die abd. denkmäler zeigen be- 
reits falsche alliterationssetzung (§ 126. 131). Im norden ent- 
fernt sich namentlich die kunstdichtung der skalden immer 
weiter von der alten regel, die auch bereits in dem corpus 
der Eddalieder vielfach durchbrochen erseheint. 

3. Vers- und Satzglieder ung. 

§ 30. 1. Jeder längere satz lässt sich nach syntaktisch - 
rhetorischen gesichtspunkten in mehr oder weniger deutlich 
ausgeprägte kola oder Satzglieder zerlegen. Ein solches 
Satzglied kann durch jede beliebige gruppe von Worten ge- 
bildet werden, die unter einander in einem nähern logischen 
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resp. grammatischeu Zusammenhang stehen als mit den übrigen 
Wörtern oder wortgruppen des satzes. Länge nnd Zusammen- 
setzung der Satzglieder kann danach sehr verschieden sein. 
Eine reihe von Satzgliedern niedrer Ordnung kann wieder ein 
längeres glied höherer Ordnung bilden, indem die einschnitte 
zwischen den einzelnen teilgliedern unbeachtet bleiben; ein 
anderes mal kann die gliederung principiell bis in's einzelnste 
durchgeführt werden. Hier hängt von der willkür und dem 
rhetorischen bedUrfnis des dichters sehr viel ab. Allgemein 
gilt nur die bedingung, dass ein jedes glied mindestens ein 
stärker betontes wort enthalten muss. Enkliticae und pro- 
kliticae gen Ilgen für sich allein nicht, ein Satzglied zu bilden: 
sie lehnen sich stets an betontere Wörter und wortgruppen an, 
und zwar grossenteils in gewohnheitsmässig fest bestimmter 
weise. 

2. Vers- und satzgliederung stehen bei der alliterations- 
dichtung im engsten Zusammenhang. Zu einer schönen Wir- 
kung ist erforderlich, dass die sprachlichen glieder mit den 
rhythmischen gliedern des verses oder der versreihe in freiem 
Wechsel bald zusammenfallen, bald sich kreuzen. 

a) Die rhythmische einheit, die halbzeile, muss auch 
sprachlich einheitlich sein, d. h. sie darf nur ein Satzglied oder 
einen in sich zusammenhängenden, abtrennbaren teil eines Satz- 
gliedes umfassen, nicht stücke verschiedener Satzglieder, deren 
zugehörige reste eventuell in andere halbzeilen hin Uberragten. 
Unzulässig sind also versabteilungen wie die von Lach mann 
und Müllenboff angenommenen: dat Hiltibrant hcetti \ min 
fater: ih heitlu Hadubrant Hild. 17, mit geru scal \ man geba in- 
fähan 37, mit dinem woriun, tvili mih \ dinu speru tverpan 40, 
vtelaga nu, waltant \ gol, wewurt skihit 49, nü scal mih suäsat \ 
chind suerlu hauwan 53 oder ddr piutit Satanaz \\ der altisto 
heizzan laue Musp. 22, ni allero manno \ kilih ze demo mahale 
sculi 34, daz er rahhöno \ uuelthha rehto arteile 64 u. s. w. 

b) Längere Satzglieder können dagegen recht wol 
durch den verseinschnitt, sei es in der mitte, sei es zu 
ende der langzeile, rhythmisch zergliedert werden. Der sprach- 
liche Zusammenhang, das hinüberreichen der construetion Uber 
einen verseinsehnitt hinaus, dient hier geradezu als bin de- 
mittel metrisch getrennter stücke. 
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c) Insbesondere gilt dies für den Ubergang von einer 
langzeile zur andern. Während die beiden bälften einer 
langzeile formell bereits durcb die alliteration gebunden sind, 
strebt man danach, den formell unverbundenen nacbbarzeilen 
durcb binüberzieben des satzes aus der einen in die andere 
ein inneres band zu schaffen, lieicht dabei die natürliche fttllc 
eines einfachen satzes nicht aus, so kommt als gewöhnlichstes 
hilfsmittel die epische Variation zur Verwendung, welche das 
angeschlagene thema bequem weiterführt, ohne inhaltlich neues 
zu bringen oder einen eigentlichen fortschritt in der erzählung 
zu bezeichnen. So hat sich die für die stichische poesie 
der Westgermanen so charakteristische neigung entwickelt, 
neue gedanken oder sätze mit dem zweiten halbvers einsetzen 
und nur seltener (namentlich bei grösseren ruhepausen der 
erzählung) satz- und versschluss zusammenfallen zu lassen. 
Man vgl. etwa eine stelle wie Ueow. 205 ff. 

Hit'fde sß £oda ßöata lö'oda 

ccinpan jecorene, |] )>ära ]>£ he rv'noato 

/mdan mihte: || /"f'ftena süm 

sündwüdu söhte: || sec3 wf'säde, 

&3ucr£fti£ inön /ändgemyrcu. || 
210 i^vrst /orÖ gewät: || /löta wa>s on yöiun, 

&at ander fceorge. || Bornas ^earwe 

on «Jefn srijon: || «fre'amas wundon, 

»und wiö sande: || secgas bseron 

on 6earm näcan ftt'orhte frst-twe, 
215 ^üÖsearo ^eatolic: || ^uman ut scüfon 

wreras on tdlsiÖ wudu bundenne. |] 

Eine vereinzelte westgerm. ausnähme beim Muspilli s. §135. 

In der strophischen dichtung des nordens hat sich 
dagegen die einzelne langzeile zu viel grösserer Selbständig- 
keit entwickelt. Hier pflegt das ende der langzeile mit dem 
satzschluss oder doch einem stärkereu satzeinschnitt zusammen- 
zufallen, und eine bindung der nachbarzeilen erfolgt höchstens 
durch einen gewissen parallelismus des inbalts, vgl. z. b. Stro- 
phen wie I'rymskv. 1: 

V'reiÖr vas J?ä Ving^ö'rr es hann raknaÖi |j 
ok «ins haniars um säknäÖi. || 



Digitized by Google 



II. § 30. Vers - und Satzglied ertmg. §31. Reim. 49 

skhgg nam at hrista, sfcor nam at dyja: || 
r5Ö ,/arSar bürr umb at J>reifask. || 

Doch finden sich, namentlich in den ältesten Eddaliedern, 
noch zahlreiche reste der offenbar älteren gliederungsform 
welche das stichische epos der Westgermanen aufweist, vgl. 
z. b. Vohispy: 

29, 1 E\n sat «ti, || |>äs inn rfldni kum 
Fggjüngr rfsa || ok i a'ugu 16it. 

28, 4 d ser auiask äurgum forsi 

af reöi FälfoÖrs: || Äß enn £te hvat? || 

30, 1 o fellr austan of ätrdala 

soxum ok svdrÖum: || SlfÖr heitir su. || 

4. Reim. 

§ 31. Wie die altgermanische prosa an alliterierenden 
formein reich gewesen ist, so hat sie ohne zweifei auch bereits 
einen gewissen vorrat von reimformeln besessen. Es kann 
daher nicht wunder nehmen, wenn auch in der dichtung ge- 
legentlich reimanklänge neben der alliteration auftreten. Zu- 
nächst werden sich solche wol ungesucht, durch benutzung 
hergebrachter reimformeln, wie etwas jenes enteo ni uuenteo 
des Wessobrunner gebets, eingestellt haben; dann aber hat 
man auch wol frühe gelernt sich ihrer mit absieht zur Steige- 
rung des Wohllauts zu bedienen. Zu principieller bedeutung 
sind aber solche reimanklänge in germanischer zeit wol noch 
nicht gelangt. Die deutschen dichtungen kennen sie fast gar 
nicht. Reicher an belegen überhaupt wie an verschiedenen 
arten des reimes ist bereits das angelsächsische. Seine haupt- 
entwicklung aber hat der reim in der nordischen dichtung der 
skalden gefunden, in welcher der innenreim als kunstmittel 
vollberechtigt neben der alliteration steht. Das nähere werden, 
da es sich hier um einzelentwicklungen handelt, die abschnitte 
III und IV bringen. 
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III. Abschnitt 

Altnordische metrik. 

Literatur: 

J. Olafsen, Oui Nordens gamlc digtekonst. Kiobenh. 17S6. — 
K. K. Rask, Anvisning tili Isländskan, Stockh. ISIS, S. 24» ff. (deutsch 
v. Mohnike, l>ie Verslehre der Isländer, Berl. 1*30). — N. M. Peterse n, 
BcumTkninger oni versearten i Vüluspä, Ann. for nord. Oldk. 1S4 1 T 52flT.; 
vgl. JS42 43 , 225 ff. ; der». Indbydelsesskrift til Kiöb. Univ. -Fest 1861, 
*,yff. = Bidrag til den oldnord. literaturs historie (aus Ann. f. nord. Old- 
kynd. in;«, Iff.), HiOff. P. A. Münch og C. R. Unger, Dct oldn. 
sprogs grauimatik, Christ. 1S47, 107 ff. — C. Rosenberg, Fornyrftalag- 
vcrscniaalenes rhythni. beskaffenbed , Nord. Univ.-Tidskr. VIII, 3 (Christ. 
1»<12), Iff.; Nordboernes aandsliv I (Kobenh. 187s), 386ff. — K. Hilde - 
brand, Die Verstellung in den Eddaliedern. ZfdPh. Krg.-bd. (1874), 
74 ff. E. Sievers, Beitr. 5, 449 ff. Ii, 265 ff. 8, 54 ff. 10, 209 ff. 520 ff. 15, 
391 ff. ; Proben einer metr. herstellung der Eddalieder, Tüb. 1885; ZfdPh. 
21, 1 05 ff. — A. Edzardi. Beitr. 5, 570 ff. 6, 262 ff. Lit.-bl. 18M), 166 ff. — 
(i. Vigfusson, Corpus poet. bor. I (Oxf. JK*>:t), 432 ff. — E. Brate, 
Fornnordisk metrik, l'psala 18M. — J. Hofforv, Eddastudien, Berl. 1889 
(aus Cött. Gel. Anz. 1SS5 und lss8). — W. Ranisch, Zur kritik u. metrik 
der Ilampismül , Berl. l^Sfv A. Heusler, Der ljubahattr, Berl. 1890 
(Acta Genn. 1, 2). E. Brate och S. Bngge, Runverser, Stockh. 1891 
(aus Antiqv. Tidskr. für Sverige bd. 10). 

I. Allgemeines. 

§ 32. Die alte dichtung der ostnordisehen 8tämme, der 
Schweden und Dünen, ist bis auf dllrftige und versprengte 
rcste zu gründe gegangen. Einzelne atrophen und stropben- 
stückc aufruneninschriftcu, 1 ) metrische und halbmetrische stellen 
in prosawerken wie den altschwedischen gesetzen'-) lassen ge- 

1 ) S. Brate und B u g g e a. a. o. 

2) E. 11. Lind, Oui rim och versleuinhigar i de svenska landskapsla- 
gurne, Upsala Univ. Arsskr. 1S81. 
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rade noch erkennen, dass einige hauptformen der norrönen 
dichtung auch bei den Ostskandiuaviern im gebrauche waren, 
aber zur aufstellung eines eingehenden metrischen Systems 
reichen diese reste kaum aus, zumal sie fast ausschliesslich aus 
erzeugnissen kunstlosester art, ohne eigentlichen literarischen 
Charakter, bestehen, ja sich nicht einmal Uberall von der prosa 
mit Sicherheit unterscheiden lassen. Die altnordische metrik 
hat sich demnach in erster linie, und tatsächlich fast allein, 
mit den formen der norwegisch-isländischen literatur 
zu beschäftigen, die uns in reicher fülle ans einem viele jahr- 
hunderte umspannenden Zeitraum vorliegt. 

§ 33. Eddische und skaldische dichtung. Rlmur. 
Der in dieser literatur scharf hervortretende alte gegensatz 
zwischen sog. eddischer und skaldischer dichtung, d. h. 
zwischen der schlichteren, mehr volkstümlichen weise der pulir 
und der strengeren art der höfischen kunstdichter, der skal- 
den (Pauls Grundriss 2», 76 ff.), ist auch auf metrischem gebiet 
von anfang an ausgeprägt 

1. Die eddische dichtung bedient sich nur weniger, 
nicht besonders kunstvoller Strophenformen, unter denen das 
fornyrbislag (§41 ff.) und der Ijötishättr (§ 53 ff.) voranstehen. 
Ersteres knüpft an den altgermanischen alliterationsvers direct 
an, der Ijöftshältr ist als ausgebildete strophenform wahr- 
scheinlich eine specifisch nordische neuerung (doch vgl. § 98. 
137 f.). In bezug auf die Stellung der alliteration wie auf die 
bildung der Senkungen hat die eddische dichtung noch manche 
freiheiten des germ. alliterationsverses gewahrt; in den alter- 
tümlichsten Hedem im fomyrtiislag finden sich sogar noch 
vier- und fünfgliedrige halbzeilen neben einander, wenn auch 
in andrer Verteilung als im germanischen alliterationsvers. 
Innenreime (hendingar, § 60, 7) begegnen nur mehr gelegent- 
lich und ohne principielle regelung (Edzardi, Beitr. 5, 572 ff.). 

2. Im gegensatz hierzu ist das absehen der sk aide n von 
anfang an auf strenge kunstmässigkeit und correctheit der 
form gerichtet. Die freiheit der Senkungsbildung wird deshalb 
beschränkt, für die Stellung der alliteration werden neue, zum 
teil recht mechanische regeln aufgestellt; eine reihe neuer 
strophenformen wird erfunden. Als neuer schmuck stellt sich 
neben der alliteration der innenreim (hending, § 60,7) ein, 

4* 
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der dann bald auch der en drei in (runhending, § 60, 9) folgt. 
Vor allem aber ist die skaldendichtung in metrischer bezie- 
hung durch das vorwiegen des aus längeren verszeilen ge- 
bildeten dri'tttkvceti (§ Ol) und einer reihe damit verwanter 
stropbenformen charakterisiert. Dass bei dieser kllnstlichkeit 
der form das innige Verhältnis zwischen satzaccent und vers 
mehr und mehr gelöst wird, ist nur natürlich. 

3. Eine strenge Scheidung zwischen eddischer und skal- 
discher dichtung ist trotz dieser augenfälligen gegensätze nicht 
möglich, weder chronologisch, da beide arten von ältester zeit 
an als ausdruck zweier verschiedener geschraacksrichtungen 
neben einander hergehen, noch rein technisch, da auch inner- 
halb der freieren eddischen dichtung strenger und weniger 
streng gebaute lieder nebeneinander stehen, und zwar so dass 
mit strengerer handhabung der metrischen regeln in der regel 
auch mehr oder weniger deutliche spuren skaldischen stiles ver- 
bunden sind. Wie weit solche hinneigung 'eddischer' lieder 
zu skaldischer techuik als ein zeichen jüngeren Ursprungs oder 
nur als ein symptom des Schwankens zwischen zwei gleich- 
zeitigen und gleichberechtigten kunstgattungen aufzufassen ist, 
lässt sich, wenn überhaupt, nur durch eingehendste special- 
untersuchung entscheiden. Jedenfalls ist es unzulässig, aus 
grösserer freiheit der form ohne weiteres auf höheres alter eines 
liedes zu schliessen. 

4. Wie die eddische dichtung allmählich durch die kunst- 
dichtung der skalden verdrängt wird, so wird diese letztere 
seit dem ausgange des 14. Jahrhunderts durch eine neue, zum 
teil auf fremden Vorbildern fussende kunstform, die rimur- 
dichtung abgelöst (Pauls Grundr. 2a, 114 f.). Da in dieser 
verhältnismässig nur wenig von den alten germanischen formen 
erhalten ist, so können ihre formen hier nur ganz andeutungs- 
weise (§ 72 f.) behandelt werden. 

An in. Die hauptniasse der volkstümlichen dichtung ist in der sog. 
älteren Edda vereinigt (hauptausgabe von S. Buggc, Norrcen forn- 
kvajÖi, Christ. IMi7; nach ihr ist im folgenden stets citiert. Handausgabe 
von K. Hildebrand, Paderb. 1S7G; Versuche metrischer herstellung bei 
E. Sie vers, Proben einer metr. herstellung der Eddalieder, Tüb. 1885, 
und in der ausgäbe von B. Sijmons, 1, Halle 18SS; die Voluspo bei 
Müllenhoff, DA 5, 1, 75ff., die Hampismol bei W. Ranisch, Zur 
kritik u. metrik d. II., Berl. 1888). Anderes verzeichnet M ogk , Pauls Grundr. 
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s. flnff. — Flir die skaldendichtung sind die liauptquellen die sagas 
und die Snorra Edda (hauptausgabc die AM., Havniae 1848ff.). Eine 
kritische gesammtausgabe fehlt noch: G. Vigfusson's Corpus poeticum 
boreale, Oxf. 18S3, ist weder vollständig, noch genügt es selbst elemen- 
taren kritischen anforderungen. Eine auch metrisch correcte auswahl 
bietet Th. Wisen, Carmina nornvna, Lund 1886—81». — Für die rimur 
sind ebenfalls in erster linie Th. Wisen's Riddara rimur, Köpenh. 1 SS 1 
heranzuziehen. Im übrigen vgl. Pauls Grundr. 2*, 114 f. 

§ 34. Hilfsmittel. Für die erkenntnis der metrischen 
formen der eddisehen dichtung wie der rimur sind wir im 
ganzen auf die Untersuchung der texte selbst angewiesen; fiir 
die skaldische metrik stehen uns ausserdem als wertvolle hilfs- 
mittel die anleitungen zur skaldenkunst zur seite, welche 
das bedttrfnis nach einer Wiederherstellung und festigung der 
in's wanken gekommenen alten kunstformen im norden selbst 
seit dem 12. jahrhundert hervorgebracht hat. Unter diesen 
steht der zeit nach voran der nur zum teil erhaltene alte 
Hättalykill, den der Orkneyjarl Rognvaldr Kali um 1142 
unter mitwirkung des Isländers Hallr E>6rarinsson dichtete. 1 ) 
Weit reichhaltiger und wichtiger ist das zwischen 1221 und 
1223 entstandene Hättatal des Snorri Sturluson, 2 ) das in 
102 Strophen die metrischen und sprachlichen eigentümlieh- 
keiten der skaldendichtung vorführt. Manches beachtenswerte 
enthält auch der einen teil dieses gedichtes begleitende pro- 
saische commentar, wenn er auch schwerlich von Snorri selbst 
herrührt. 3 ) Einzelnes ergeben auch die der Snorra Edda an- 
gehängten grammatischen tractatc, 4 ) namentlich der dritte, 
der Snorri Sturluson's netten Olafr I>6rfrarson (ca. 1212 — 
1259) zum Verfasser hat. 5 ) Wir verdanken diesen quellen 



1) Herausg. in Sv. Egilsson's ausgäbe der Snorra Edda, Reykj. 
1848, 239 ff. 

2) Herausg. in den ausgaben der Snorra Edda und besonders mit 
wertvollen erläuterungen von Th. Möbius, Halle IST«» — 81. Vgl. übrigens 
Pauls Grundr. 2«, s. J(»9ff. 

3) Vgl. Möbius, Hättatal 2, 35 ff. 

4) In den ausgaben der Snorra Edda, am besten in Islands gramm. 
litt, i middelaldercn 1. 2., Kebenh. 1884—8«. lieber den 2. tractat vgl. 
noch 0. Brenner, ZfdPh. 21, 272 ff. und E. Mogk, ebenda 22, 129 ff. 

5) Herausg. a. a. o. 2, 59 ff. Bedeutungslos fiir unsere zwecke sind 
die zahlreichen jüngeren clavos metricae (Möbius, Hättatal 1,43*. .Jön 
bork eis so n, Om digtningen pä Island i det 15. og. 10. ärh., Kobenh. 
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nicht nur zahlreiche musterbeispiele für die einzelnen strophen- 
formen, sondern auch eine reihe specieller regeln, und vor 
allem ruht auch unsere kenntnis der technischen nomenclatar 
der skalden ausschliesslich auf ihnen. 

§ 35. Ueberüeferung. Die ältesten erhaltenen dich- 
tungen des nordens die wir mit Sicherheit datieren können, 
gehen bis ins 9. jahrhundert zurück; die handschriftliebe 
Überlieferung aber beginnt erst mit dem 13. jahrhundert. In 
der langen Zwischenzeit hat die altnordische spräche nicht un- 
erhebliche Veränderungen erfahren. Nicht nur haben einzelne 
sprachformen durch lautwandel oder analogische neubildung 
andere gestalten angenommen, sondern auch syntax und stil 
sind betroffen worden. Namentlich hat der gebrauch von pro- 
nominibus und partikeln, die in der älteren spräche nur spar- 
sam angewant wurden, im laufe der zeit wie in allen germa- 
nischen einzelsprachen so auch im nordischen sichtlich an 
ausdehnung gewonnen. Die handscbriften der dichtungen sind 
diesen Veränderungen der spräche zum grossen teil gefolgt. 
Zwar haben sie nicht selten — doch ohne erkennbares prin- 
cip — altertümlichere sprachformen oder den knapperen aus- 
druck der älteren zeit gewahrt, aber in der regel schliessen 
sie sich doch dem Sprachgebrauch der zeit an welcher sie 
entstammen, und zwar um so leichter je näher der ausdrnck 
der betreffenden dichtungen der alltäglichen rede stand, also 
leichter und stärker in den volkstümlichen liedern als bei den 
producten der kunstdichtung. Schlagende beispiele flir solche 
Veränderungen des ursprünglichen textes durch anschluss an 
jüngere Sprech- und schreibgewohnheit haben wir in grosser 
anzahl da wo wir doppelte oder mehrfache Überlieferung des- 
selben textes besitzen, da in solchen fällen jede einzelüber- 
lieferung in der modernisierung ihre eigenen wege zu gehen 

1888, 243 1 ), wie der Hättalykill und das Hättatalsk v«8i (oder 
Hättalykill hinn skemri und hinn nieiri) des Loptr Gut- 
torinsson riki aus dem 15. jh. (hg. von Jön l>orkelsson in den 
Smästykker udg. af samfund til udgivelse af gamrael nord. litt. 203 ff. 
297ff.), der Mariulykill des sera Jön Pälsson Mariuskäld (?, hg. 
v. Jön f'orkelsson, Om digtn. 255 ff.) , der Hättalykill riinna des 
Hallr Magnusson (ebda. 361 ff. ; die Själfdcilur desselben dichters, 
ebda. 309ff., enthalten 50 namen von haettir, aber keine beispiele); der 
Hättalykill des I'örSr Magnusson ä Strjugi ca. 1550 -70 (Sinäst.34 ff). 
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pflegt. Man kann hier wenigstens einen annähernden mass- 
stab für die beurteilung der corruption der Uberlieferten texte 
gewinnen. 

Auf die metrische form haben die schreiber bei ihren 
modernisierungen wenig rücksicht genommen (so wenig wie 
etwa die spätmhd. abschreiber beim copieren von werken der 
classischen zeit der mhd. dichtnng), und so werden die metrischen 
regeln sehr oft durch die Überlieferung gestört; ja man kann 
sagen, dass geradezu jeder handschriftliche text von gewissem 
umfange solche Verderbnisse enthält, die lediglich durch unwill- 
kürliches einsetzen jüngerer formen und ausdrucksweisen ent- 
standen sind. Für die feststellung der metrischen gesetze im 
einzelnen ist die ausmerzung solcher Verderbnisse unumgäng- 
liche Vorbedingung; aber diese kritische tätigkeit ist bei weitem 
nicht überall mit Sicherheit durchzuführen. Am ehesten ge- 
lingt sie bei den skalden, deren formstrenge im allgemeinen 
mit grosser Sicherheit über wortformen und silbenzahl urteilen 
lässt. Weit schwieriger sind in dieser bezieh ung die volks- 
tümlichen lieder, bei denen die silbenzahl der einzelnen zeilen 
viel stärker schwankt, so dass also z. b. rein metrische kri- 
terien für die beurteilung der echtheit von pronominibus, Par- 
tikeln u. dgl. sehr gewöhnlich nicht ausreichen und stilistische 
Untersuchungen (namentlich auch die vergleich ung des Sprach- 
gebrauchs strenger gebauter gedichte) aushelfend eintreten 
müssen. Aber selbst dann muss nach der läge der dinge 
manches noch zweifelhaft bleiben. Als wichtiges hilfsmittel 
der kritik bietet sich, neben der metrischen Untersuchung, die 
heranziehung der spräche der ältesten prosahandschriften, in- 
sofern deren sprachformen sehr oft bereits den metrischen 
forderungen genüge leisten; oft freilich muss man auch über 
dieses letzte historisch zu erreichende ziel durch einsetzung 
theoretisch zu erschliessender älterer sprachformen noch hin- 
ausgehen. Hier bietet dann wieder die spräche der in- 
schriften einen gewissen anhält, und insbesondere können 
wol die versinschriften gelegentlich wünschenswerte aufschlüsse 
geben. Doch muss man sich andrerseits hüten den wert sol- 
cher versinschriften zu tiberschätzen, teils wegen der bereits 
betonten kunstlosigkeit ihrer form, teils auch deswegen, weil 
bei den herschenden orthographiesystemen die Inschriften eben- 
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sowenig wie die handschriften im stände sind, die Verände- 
rungen zum ausdrack zu bringen welchen da« einzelne wort 
im satz und vers durch wechselnde betonung, enklise u. dgl. 
unterliegt. 

§ 36. Grammatisches. Die wichtigsten ab weichungen 
der älteren dichtersprache von der prosa und Uberlieferung 
sind etwa folgende: 

1. Contractionsformen sind vielfach in der älteren dich- 
tung aufzulösen (Beitr. 5, 514. 6,310. 15, 394 f. und besonders 
K. Gislason, Njala 2, 1 ff.). Insbesondere fehlen durchaus 
noch die durch sog. 'umspringen der quantität' entstandenen 
contractionen wie in sjä, fjä, ljä y knjäm für *sea, *fta, *lea, 
*kneum (resp. sea, f \a u. s. w. nach § 36, 1). Auch die späteren 
skalden gebrauchen solche uncontrahierten formen noch im an- 
schluss an ältere Vorbilder (zur Chronologie 8. Bugge, Beitr. 
15, 394 f.). 

2. Die präpositionen ept, und, fyr, of sind noch streng 
von den adverbien eptir, undir, fyrir, yfir geschieden (Beitr. 

5, 479. 6, 317. 8, 57). 

3. Für späteres svaal, pdat, pviat gelten noch die älteren 
formen svät, pöt , pvit resp. sväb, pöti, pvib (Beitr. 5, 477. 

6, 317. 325). 

4. Statt der adverbial formen auf -liga Derschen noch 
meist die älteren auf -la, drengila statt drengiliga u. dgl. (Beitr. 

5, 475). 

5. Statt der überlieferten negation eigi ist oft älteres -a, 
-at, -t einzusetzen, veitkak, skyldu-t für veit ek (veitk) eigi, skyldu 
eigi (Beitr. 5, 495. 6, 288. 320). 

6. Statt des Uberlieferten hefi, hefir ind. sg. von hafa gilt 
meist hef, he fr (Beitr. 5, 487. 6, 318. 8, 57). 

7. Das pronomen ek verschmilzt fast ausnahmslos mit 
dem vorausgehenden verbum finitum : ä-k, em-k, hykk ftir ä ek, 
em ek, hygg ek, bei nachgesetzter negation emka(t), mit doppel- 
setzung des pronomens emkak für emka{t) ek (Beitr. 5, 467. 501. 

6, 322). 

8. Statt der vollen pronomina mar und mik tritt nicht 
selten die mit einem vorausgehenden verbum verschmolzene 
form -mk, wie erumk, gafumk, bitftumk ftir es mer, gaf mer, baut* 
mer u. dgl. ein (Beitr. 6, 333). 
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9. Die relativpartikel es verschmilzt fast stets mit 
vorausgehendem pronomen: säs, peims, panns, pats; päs, pars 
für späteres sä er, peim er u. s. w. (Beitr. 5, 497. 6, 321). 

10. Auch die singularformeii em, est, es des verbum 
substantivum verlieren in der enklise sehr gewöhnlich ihr 
e: ntfmk, pü'sl, nü's, svä's, hann's, Ulfs, voris u. 8. w. für nü 
emk, pü est, nü, svä, hami, illt, vgn (er) u. s. w. (Beitr. 5, 489. 
6, 317. 8, 57). Ebenso werden die pluralformen nach r ge- 
wöhnlich zu -rom, -roft, -ro, nach unbetonter silbe auch zu 
einfachem -om, -oft, -o gekürzt: ver'röm, margar'ö für ver erom, 
margar ero (Beitr. 5, 495). So auch gelegentlich nach auslau- 
tenden vocalen von (gekürzten) enkliticis: nitro, pvfro, po'ro 
fttr nü, pvi, pau eru (Beitr. 5, 495. 8, 58. Proben 10, anm. 2). 
Die präteritalformen vas, vast verlieren, doch bei den skalden 
nur selten, in der enklise ihren vokal, z. b. pat v's Inga gjgf 
hingat Egilss. 76 (Beitr. 5, 494. 6, 319. 8, 57. Proben 14, anm.). 
Ueber enklitisches vorum, veri s. § 37, 5. 

11. Die enklitischen präsensformen von hafa können nach 
vocalisch auslautendem einsilbigen wort zu -f -/>-, -fa (für lief, 
hefr, hafa u. s. w.) verkürzt werden : ntffk, sjd'fr, hve'fr, oder 
nuYa, sjaYumk für nü hafa, sjä hofumk (Beitr. 5, 462. 8,58. 
Proben 10, anm. 2). Die ansetzung der formen wie nü'fk, sjä' fr 
ist allerdings insofern nicht ganz sicher, als auch nach § 37, 4 
Verkürzung des auslautenden vocals und verschleifung mit un- 
verkürzter verbalform, nü he fr u. s. w., an sich möglich wäre. 
Vollkommen sicher gestellt sind dagegen kürzungen wie nu'fa 
durch dröttkvajttzeilen wie nu'fa sigmeyjar s et tan Fms. 5, 246, 
in denen dreisilbiges nü hafa oder nü hafa unmöglich wäre. 

12. Auch das enklitische mon, mun kann zu m'n verkürzt 
werden, welches nicht als besondere silbe zählt (Beitr. 6, 320. 
8, 60). 

13. Im gebrauch der pronomina (namentlich der prono- 
mina personalia neben dem verbum finitum, aber auch der 
possessiva und demonstrativa u. a.) sowie der partikeln wie 
pä, par, her, nü, ok, pö ist die ältere spräche enthaltsamer 
gewesen als die jüngere. Demnach sind solche enklitische 
wörtchen in den hss. oft interpoliert worden. Die strengeren 
regeln der skaldischen technik lassen solche interpolationen 
meist mit Sicherheit erkennen, während man bei der eddischen 
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dichtung nicht zu einem sicheren rcsultat gelangt (Beitr. 5, 506 ff. 
6, 324 ff. Proben 7. Ueber das fehlen des pronomens ek vgl. 
speciell Beitr. 5, 506. 6, 324. Hoffory, Arkiv f. nord. fil. 2, 8 f.). 

§ 37. Rttcksichtlich der q n an ti täten ist etwa folgendes 
zu beachten: 

1. Ursprünglich langer vocal vor vocal in zwei- 
und mehrsilbigen formen wie büa, röa, Sviar gilt für kurz. 
Solche formen stehen also Wörtern wie hafa, hugi, ofan, bitu 
metrisch vollkommen gleich (Bugge, Beretn. om forh. pä det 1. 
nord. filologmode [1876], Kobenh. 1879, 142. Sievers, Beitr. 
5,462. J. Dorkelsson, Beyging sterkra sagnoröa i islenzku, 
Reykjav. 1888, 59. Nichtssagende (Beitr. 15, 391 ff.) einwände 
dagegen bringt J. Hoffory, Eddastudien 91 ff.; vgl. hierzu und 
zum folgenden auch W. Ranisch, Zur kritik der Ham|>ismäl 
38ff. A. Heusler, Der ljoj^ahättr, Berl. 1890, 31 ff). 

2. Auslautender etymologisch langer vocal vor 
anlautendem vocal eines andern wortcs gilt auf der hebung 
für lang, genügt also für sich allein zur bildung der hebung, 
z. b. viü sky üppi Vkv. 37. Verkürzung findet hier nicht statt. 
In der Senkung ist sie dagegen regel, z. b. eik mä und jofri 
Ilätt. 72 (Beitr. 15, 403 ff.). 

3. Ebenso werden einsilbige Wörter mit kurzem vocal 
und einfachem schlussconsonanten, mithin auch einsil- 
bige Wörter mit auslautenden diphthongen (Pauls Grund- 
riss 1, 282) behandelt, selbst in der composition. Es gelten 
also nicht nur z. b. ol of heita Hym. 3, hver i gw/num 27, mey 
und hjulmi Fafn. 44 ohne weiteres für / x j ' x und sai opl 
hnipin vatni Hkr. 568 für ' » | l x | ' X, ä aldinn mar orpit 
Hatt 67 für x ' | x ' | ' x. sondern auch z. b. ok hjgr-unduö 
Sigkv. sk. 48 für ' x | ' x , fyr vin-eyjar vföri Bragi Hkr. 7 
für x : | ' x | ' X u. dgl. (wouach Beitr. 12, 486 ff. teilweise zu 
berichtigen). Hier wird der schlussconsonant des einsilbigen, 
nachdrücklich gesprochenen wortes zur vorausgehenden silbe 
gezogen und macht diese geschlossen und somit lang (Pauls 
Grundriss 1, 274. 488). Ausnahmen wie par ä hald und Bogn- 
valdi Sigvatr Hkr. 310 etc. (Ranisch 40ff. Beitr. 15,406) sind 
selten und finden sich wol nur bei relativ schwach betonten 
Wörtern wie par, hvat, pat, vel, auch verbis finitis u. ä., bei 
denen wegen ihrer touschwäche das hinüberziehen des conso- 
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nanten znr folgesilbe (pa-rä Btatt pur ä u. s. w.) selbst auf der 
hebung eher gestattet ist. Für die Senkung ist das hinüber- 
ziehen des schlus8C0U80nanten unbedenklich Uberall anzuneh- 
men, da sie Uberhaupt das normale ist. Ein vers ein vas at 
angri ist also ' _ x | ' x zu messen (literatur Uber die frage 
Beitr. 15, 404 f. 568; reiche beispielsammlung bei Gfslason, 
Njäla 2, 985 ff.). 

4. Vocalisch auslautende, einsilbige enkliticae wie nü, 
pä, pö, pvx, sä, pü u. s. w. verkürzen (wie das in den lebenden 
sprachen noch jetzt der fall ist) ihren vocal in enklitischer 
Stellung, d. h. in der Senkung des verses. Deutlich erkennbar 
ist dies allerdings nur da wo sie das erste glied einer zwei- 
silbigen, zu verschleifenden Senkung bilden, wie nü hykk rjö- 
tianda retiu Arnorr, pvi hygy fleygjanda frmgjan HallfreÖr, oder 
mit verkürztem hilfsverbum dahinter: pviro heldr pars skekr 
skjoldu Hätt. 8, nu'fa sigmeyjar scttan Fms. 5, 246, pdfa litt i 
for frettnir Sturl. 1, 289. Folgt eine einsilbige verkürzbare 
verbalform, so kann (§ 36, 11) zweifei entstehen, ob verschlei- 
fung oder Verkürzung der verbalform anzunehmen, also z. b. 
ob nii'mk, nufk, sä v's, sä m'n (resp. nu'mk u. s. w. oder nü 
emk, nü hefk, sä vas, sä mon zu lesen ist (Beitr. 5, 462. 8, 56. 
Proben 10). 

5. Die tonlangen enkliticae mer, per, ser, ver, er, dr stehen 
so unverhältnismässig häufig an erster stelle einer zweisilbigen 
Senkung vor folgendem vocal, dass man für sie wol die en- 
klitischen nebenformen mer, per etc. ansetzen muss; die Sen- 
kung gewinnt dadurch die übliche form ~ x (Beitr. 6, 332 f.). 
Ein gleiches gilt von den formen vorum etc., conj. vceri etc. 
von vesa, und dem pron. honum: sie werden in starker enklise 
(in zweisilbiger Senkung) offenbar zu vorum, veri, honum ver- 
kürzt (Beitr. 6, 313. 8, 59). 1 ) 

§ 38. Betonung. 1. Positionslange Schlusssilben 
zweisilbiger Wörter mit langer Wurzelsilbe wie oflugr, rjüfendr, 

1) Gegen verschiedene der oben angenommenen enklitischen Kür- 
zungen versucht P. Hermann, Studien Uber das Stockh. homilienbucb, 
Strassbg. 18SS, einwände zu erheben, die ungefähr so stichhaltig sind, als 
wenn jemand aus der Orthographie alter lateinischer prosahandschriften 
beweisen wollte, vocal vor vocal sei bei den römischen dichtem nicht 
elidiert worden. 
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Hundings gelten im allgemeinen für nebentonig (Beitr. 10, 
524 f.), also Hündings, qflugr (aber o/lug ohne nebenton) u. s. w. 
Hiervon ausgenommen sind regelmässig diejenigen schluss- 
8Übeu welche erst durch anschmelzung einer enklitica die 
positionslänge erhalten; es heisst also z. b. im mediopassivum 
kalla-sk, nicht *källäsk. Von den nichtzusammengesetzten 
schwanken am ehesten noch diejenigen welche auf consonant- 
gruppen ausgehn die die silbe nicht sehr belasten. So werden 
z. b. auch bei den skalden die nebentöne von formen wie 
O'tfmn (acc. 0~bin)\ fogrüst gelegentlich ignoriert. 

2. a) Nebentonig sind alle mittelsilben dreisilbi- 
ger Wörter mit langer Wurzelsilbe, ohne rttcksicht auf , 
ihre eigene quantität, also sowol verftandi, g/drnasia, als //«rÖ"ar/, 
teitäfti, erf'töi, tHhfu, Günmiri u. 8. w. Auch Wörter der form 

' nehmen daher stets 2 hebungen in anspruch, entweder 
haupt- und haupthebung, wie es hann väktiätii, um säknäSi 
t>rym8kv. 1, hefk erfibi 11, vom ellifu Hyndl. 29, oder haupt - 
und nebenhebung, wie hötimbrhftu Vsp. 7, mnnjafnätii Dryniskv.6, 
briin bjärtari, brjosl ijosära, hals hviiari Rfg8j>. 29. Diese regel 
gilt auch für das dröttkvartt, wie für die kunstdichtung Uber- 
haupt. Nur im malahattr scheint sie öfter, ja gern verletzt zu 
werden; so bildet Hornklo fi in seinem Haraldskva^i (Wisen, 
Carm. norr. 11 ff.) verse wie grenjutSu berserkir, emjutiu Mfhhtinar 
8, häfnafti IJölmrygja 14, ebenso Eyvind in seinen Hokonarmyl 
(Wisen 16 ff.) solche wie yltimruüu glymhrmgar 5, svärraÜi 
saryymir 7, die mit nebenton auf der mittelsilbe des eingangs- 
wortes gelesen unmetrisch wären. Aber auch im malahattr 
Uberwiegt die betonung der nebensilbe, vgl. verse wie tjoryhb- 
um ärum Hornkl. a.a.O. 5, vdti'tr lafatiar, brötniiüu skildir 
Eyvind 5. 

b) Ausgenommen sind wieder die Wörter welche erst durch 
anschmelzung von enkliticis dreisilbig geworden sind. Es heisst 
also z. b. ohne nebenton mgndigak lösiig H. Hj. 42 , kalligak 
Ilygna GuÖr. 3, 8 oder grätapu Gudrun Sigkv. sk. 25, oder die 
schlusssilbe bekommt die liebung, es ek vildigäk Helr. 13, svät 
ek mättigdk Oddr. 32. 

3. a) Nebentonig sind weiterhin die langen mittel- 
silben dreisilbiger Wörter mit kurzer Wurzelsilbe, also 
z. b. megandi, vegondum, könungar. Auch sie ziehen daher 



Digitized by Google 



III. §38. Betonung. 



61 



regelmässig eine hebung, mindestens eine nebenhebung auf 
sieb, mit Verletzung des quantitätsprineips der bebnngen (§ 9); 
vgl. verse wie litt meyhndi Vsp. 16, märgs vilandi 19, kümbl kon- 
ünf/a Hvot 7 oder und vegyndum GuÖr. 2, 4, af könüngum 2, 34, 
selbst im drottkv^tt, Bergönimdar brüna Egilss. (Beitr. 8, 55). 1 ) 
doch werden solche Wörter in den künstlicheren strophen- 
formen im ganzen wol gemieden, ausser in dem auch im westg. 
erlaubten fall, dass die kurze Wurzelsilbe sich unmittelbar an 
eine vorausgehende hebung anschliesst: was auch in den 
meisten der oben citierten verse der fall ist. 

b) Während verschleifung der beiden ersten silben solcher 
Wörter nicht vorkommt, gelten die schlusssilben zweisilbiger 
casusformen, wie konungr, hunang für unbetont, und so können 
solche Wörter ohne weiteres verschleift werden: könung und 
hjälmi H. Hu. 2, 14, viö hünang tüggin GuÖr. 2, 41 (neben af 
könüngum 34). Eine ausnähme s. § 69, 1, c. 

4. Für den satzaccent fehlt es noch an genügend ein- 
lässlichen Untersuchungen. Je künstlicher die dichtungsform, 
um so willkürlicher wird auch die Satzbetonung dadurch ge- 
stört, dass sprachlich schwachtonige silben zu hebungen, ja 
alliterationsträgern gemacht werden. Gegen die belastung der 
Senkungen mit sprachlich relativ starken silben ist man da- 
gegen allzeit empfindlich geblieben. 

Was die abstufung der einzelnen Wortklassen anlangt, so 
so kann es wol kaum einem zweifei unterliegen, dass wie in 
den übrigen germanischen sprachen so auch im nordischen die 
Partikeln u. dgl. sowie die finiten formen der hilfsverba 
normalerweise schwachtonig gewesen sind. Die übrigen verba 
finita dagegen scheinen zu schwanken. Nach einer hebung 
haben sie wol meist einen nebenton; sie stehen dann also nur 
an stellen welche eine beschwerte Senkung gestatten oder 
lieben (Beitr. 10, 523. 526 f.). Dagegen stehen sie unbedenk- 
lich vor der hebung in den eingangssenkungen von B und C, 
veit [höfi] Heimdü/lar Vsp. 28, drekkr mjoti Mfmir 29, sä [hön] 
vitt ok um vitt 30; selbst zweisilbige formen mit langer erster 



I) Hiernach fallen die angenommenen metrischen grundlagen für das 
im Arkiv 5, 135 ff. vorgetragene fort. 



Digitized by Google 



• 



62 HI. § 39. Silbenzahl. § 4<>. Eddische metra. 

silbc , leika Minis synir Vsp. 45 n. s. w. Genaueres bleibt zu 
ermitteln. 

§ 39. Bestimmung der silbenzahl. 1. Nur silben mit 
einem vocal oder diphthong im landläufigen sinne des Wortes 
werden gerechnet, nicht aber die silben welche durch silbische 
liquida oder nasalis nach einem consonanten geringerer 
schallstärke (also namentlich verschluss- und reibelauten) ge- 
bildet werden (Beitr. 5, 457); Wörter wie sandr, kumbl, rausn 
u. 8. w. gelten also für schlechtweg einsilbig, solche wie 
gjoflaslr, hamlatir für zweisilbig. Doch werden die letzteren 
Wörter wenigstens am versschluss des dröttkvrett und ähnlicher 
metra (Uberhaupt da wo die letzte Senkung nicht einen neben- 
ton tragen darf?) im allgemeinen gemieden (Beitr. 8, 55). 

2. Hiatus ist zwar Uberall unbedenklich gestattet, doch 
ist sehr häufig auch elision unbetonter endvocale vorzuneh- 
men (Beitr. 5, 473 ff. 6, 307 ff. 8, 61 ff. Proben 9), doch wie es 
scheint nur vor senkungssilben (Ranisch, Ham^ism. 32 ff.); 
also zwar in meiri^ok minni Vsp. 1, aber nicht von der Senkung 
zur hebung, also z. b. nicht in fei/u eifrdröpar Vsp. 37. 

Bei den skalden, welche eine strengere verstechnik haben, 
lässt sich der umfang in dem die elision vorzunehmen ist 
ziemlich genau bestimmen. Wo aber mehrsilbige Senkung ge- 
stattet ist (also in der gesammten eddischen dichtung), muss 
es sehr oft zweifelhaft bleiben, ob beim Vortrag elidiert oder 
mehrsilbige Senkung mit hiatus beibehalten wurde. So wäre 
meiri ok minni als ' x x | ' x metrisch ebenso berechtigt wie 
meiri^ok minni mit elision als r.x | ' x. 

II. Die eddischen metra. 

§ 40. Strophenformen und namen. 1 ) Von den Üb- 
lichen eddischen strophenformen haben nur der fttnfgliedrige 
malahättr (§ 47 ff.) und der durch einschiebung unpaariger 
zeilen charakterisierte IjuÖshattr nebst dem zugehörigen 
galdralag (§ 53 ff.) in der nomenclatur der skaldischen theo- 
retiker technisch feststehende namen. Dasjenige metrum aber 
welches den germanischen alliterationsvers am directesten fort- 



1) S. Th. Möbius, Arkiv 1, 2SSff. 
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setzt, die ans gepaarten viergliedrigen versen gebildete Strophe 
mit freier alliterationsbildung und ohne principielle anwendung 
von binnen- nnd endreimen, ist bei ihnen namenlos geblieben. 
Man hat dafür in neuerer zeit wol unterschiedslos die aus- 
drucke kviöubättr und fornyrfcalag resp. fornyrftislag 
gebraucht, aber in directem Widerspruch mit der Verwendung 
dieser namen bei den nordischen theoretikern selbst Dort be- 
zeichnet nämlich kviöuhattr (Hättalykill str. 2, Überschrift; 
Ölafr DürÖarson SE. 2, 98 AM.) eine aus drei- und vierglied- 
rigen versen abwechselud gebildete strophe, und foruyrfcislag 
(so im commentar zu Hättatal str. 96 ff., und abgekürzt ßr 
yrpY in der Uberschrift von str. 96: die durch Rask in auf- 
nähme gebrachte form fornyrtialay ist nicht belegt) nur eine 
specielle unterart der strophe aus viergliedrigen versen (ein- 
fache alliteration im ersten halbvers, hauptstab im innern des 
zweiten halbverses). Streng genommen ist also keiner dieser 
ausdrucke direct verwendbar. Aus praktischen gründen dürfte 
es sich jedoch empfehlen, den noch am nächsten liegenden 
namen fornyröislag für jene alte strophenform verallgemei- 
nernd zu gebrauchen. Im bedürfnisfall kann man dann weiter 
zwischen dem allgemeinen f eddischen fornyrÖislag > und dem 
specielleren c skaldisehen fomyröislag* unterscheiden. 

Amu. Ein im fornyröislag abgefasstes gedieht wird meist als eine 
kviöa bezeichnet: HymiskviÖa, hrymskviöa etc. (§ 41); daneben 
begegnen ausnahmweise die namen ljöÖ in HyndluljöÖ und J>ula in 
R i g s \> u 1 a ; andere bezeichnungen, wie V 9 1 u - s p ö , G r o 1 1 a - s p n g r haben 
keine metrische bedeutung. Für die gedichte im IjöÖshättr herscht der 
name -in öl pl. vor: Hnvamnl, Grimnismnl etc. (§ 54); daneben aus- 
nahmsweise ljöÖ in SolarljoÖ und ohne metrische bedeutung Loka- 
senna, Grö-galdr (bei der Helgakvida II jorvarössonar bezieht 
sich der name kviöa zweifelsohne auf die in fornyröislag abgefassten 
stlicke). Die gedichte im malahattr haben keinen so deutlich auszeich- 
nenden namen: den Atlamol im strengeren malahattr (§ 47 ff.) stehen 
die II a m |>i s m o 1 und die A 1 1 a k v i ö a in freierer bildung (§ 52) gegenüber. 

1. Fornyröislag. 

§ 41. Quellen. Von den eddischen Hedem gehören 
diesem metrum an Voluspy, HymiskviÖa, I'rymskviÖa, 
Vegtamskviöa, Ki'gs|>nla, HyndluljöÖ, VolundarkviÖa 
(doch vgl. §45,7), HelgakviÖa HjnrvarÖssonar, Helga- 
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kviöa Hundingsbana I. IL, Grfpisspo. Brot af Bryn- 
bildarkviou, GufirnnarkviÖa I — III, SigurÖarkvifta 
skamma, Helreift Brynhildar, Oddrunargratr, Gufirun- 
arhvot, Grottasongr, ferner stocke von Itcginsmol und 
Fäfnismol. Einzelne atrophen finden sieb ausserdem ge- 
legentlich in liedern im mälahattr und IjoÖshättr eingesprengt. 

§ 42. Strophen form. 1. Wie schon in § 40 bemerkt, 
besteht die fornyröislagstrophe aus einer bestimmten anzahl 
langzeilen, d. h. gepaarter viergliedriger halbzcilen mit 
freier Stellung der alliteration nach massgabe der in § 18 ff. 
46 entwickelten regeln, und ohne principielle anwendung von 
innen- und endreim. Uebcr ungewöhnlichere versformen s. §44. 

2. In der regel sind vier langzeilen (oder 8 halbzeilen) 
zur strophe verbunden. Am Schlüsse der zweiten langzeile 
findet sich dann meist ein stärkerer Sinneseinschnitt, welcher 
die strophe in zwei gleiche halbstrophen zerlegt. 

3. Nicht selten sind daneben kürzere und längere 
Strophen: ungegliederte aus 3 langzeilen (wie E>rymskv. 5. 16), 
auch einfache halbstrophen aus 2 langzeilen; daneben fünf- 
zeilige (2 + 3 oder 3 -f 2 langzeilen), sechszeilige (meist 2 + 2 + 2 
langzeilen) u. s. w. Dass sich hierin ein altertümliches dement 
zeigt, ist schon in § 4 hervorgehoben worden. Die altertüm- 
lichsten und formfreiesten lieder, wie VohindarkviÖa, sind daher 
auch am reichsten an solchen wechselformen. ') 

§ 43. Variationen der gewöhnlichen (vierglied- 
rigen) versformen. 1. Auflösung der hebungen ist nicht 
so häufig wie in der westgerm. dichtung. Dies beruht zum 
teil gewiss auf der stärkeren Verkürzung der germanischen 
wortformen im nordischen, zum andern teil zeigt sich darin 
eben so sicher eine principielle Verschiedenheit der technik. 
Am häufigsten ist die auflösung der ersten hebung im typus 
C (untertypus C2). Auflösung der zweiten hebung aller 
typen wird bis auf vereinzelte ausnahmen (am ehesten noch 

1) Dies ist nicht die landläufige auffassung. Vielmehr ist es Üblich, 
die kürzeren formen als fragmentarisch, die längeren als interpoliert zu 
betrachten. Einen andern grund für diese uieinung als dass uian sich 
einmal daran gewöhnt hat, dürfte man schwerlich ausfindig machen können. 
Mit demselben rechte müsste man dann auch die ahd. ungleichstrophigen 
reimgedichte für durch und durch verderbt erklären. 
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zu gunsten eines ausgangs ^x- statt J.1, Beitr. 6, 307) ge- 
mieden. Auflösung der nebenhebungen und nebentonigen Sen- 
kungen findet nicht statt (Proben 12 ff. ZfdPh. 21, 105 ff.). 

2. Verkürzung der hebung findet sieb abgesehen von 
den durch die allgemeine regel (§ 9) gestatteten fällen wider- 
holt, insbesondere 

a) beim zusammentreffen einer kurzen Wurzelsilbe mit fol- 
gender nebentoniger mittelsilbe, also bei Wörtern der form 
•L » x , s. § 38, 3. Hier wird das quantitätsgesetz vernachlässigt, 
um den nebenton wahren zu können; 

b) bei Wörtern der form 'x:x, vgl. verse wie krgpturligan 
Hym. 28 (Jgrmunreki oder mit der hs. Jgrmunrekki? Hv. 5. 
HaraÖ. 19?). Hier erklärt sich die Verletzung der regel wol 
aus der abneigung gegen die auflösung der zweiten hebung 
(oben 1). 

Die übrigen fälle der Verkürzung, die wol alle die zweite 
hebung von A-versen betreffen (Beitr. 10, 525), scheinen die 
formulierung einer specialregel nicht zu gestatten und sind zum 
teil vielleicht zweifelhaft. 

3. Nebentonige Senkungen beim typus A (untertypus 
A2 in den formen ' » | ' x, ' x | ' » und ' x | ' *) sind be- 
liebt. Bemerkenswert ist die nicht ganz seltene belastung der 
Schlusssenkung von C durch einen nebenton, wie enn suSr 
Slagfitir Vkv.5, 4, eba goll glöürault GuÖr.2, 2, knqttu vanir vigskq 
Vsp.25 (ZfdPh.21, 106 f.). 

4. Die eingangssenkung der steigenden typen B und C. 
kann zweisilbig sein, selbst bei länge der ersten silbe. Ge- 
stattet sind sowol solche Senkungen aus zwei einsilbigen en- 
kliticis wie hvars til hüsa kom Vsp. 23, «Ör ä bäl um bar Vsp. 
34, als solche mit zweisilbigem worte (verbum finitum, § 38, 4) 
wie knottu vanir vigsko Vsp. 25, leika Mims synir Vsp. 45 (Beitr. 
6, 316). Ist eines der beiden enklitischen Wörter eines der- 
jenigen pronomina oder eine derjenigen partikeln welche nach- 
weislich öfter interpoliert werden (§ 36, 13), so muss es meist 
zweifelhaft bleiben, ob eine Streichung vorzunehmen oder zwei- 
silbige Senkung anzusetzen ist. 

5. a) Ebenso wird die innere Senkung von A oft zwei- 
silbig gebildet. Verschleifbare Senkungen in verschiedener 

Si ev er», Altgerm, nietrik. & 
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form — oititn at telja Vsp. 6, sal par ä haugi Vsp. 41, austr 
sat in aldna Vsp. 39, brce&r munu berjask Vsp. 44, pafian koma 
dqggvar Vsp. 18 — sind wieder Uberall gestattet. Seltener 
sind solche, bei denen an erster stelle eine länge steht (Beitr. 
6, 311 f. Proben 15 f.). Doch sind wenigstens alle diejenigen, 
bei denen beide silben sieher sprachlich unbetont sind — wie 
settisk und ripli R\>. 23, gürum til handa Grip. 36, 7 (§ 38, 1) — 
sicher hierher zu stellen. Ueber zweisilbige Senkungen die 
einen sprachlichen nebenton enthalten s. § 45, 4. 

b) Auch dreisilbige Senkung von A ist einige male 
Uberliefert, z. b. cesir'6 ä pingi Vsp. 49, mdni pal ne vissi, stjqrnur 
pat ne vissu Vsp. 5. Im princip wird man sie ebensowenig 
anfechten dttrfen wie die dreisilbigen Senkungen des ags. u. s. w. 
.Sie sind aber wahrscheinlich eine früh aussterbende altertüm- 
lichkeit, und die überlieferten verse dieser art sind zum teil 
wieder im einzelnen verdächtig. 

6. Die innere Senkung von B und E ist der regel nach 
einsilbig. Ausnahmsweise finden sich jedoch leichte zweisilbige 
verschleifbare Senkungen, wie sä (hon) vitt ok um vitt Vsp. 30, 
sein bjqry etia brirn H. Hund. 1, 28 oder vitub enn etia hvat 
Vsp. 35 etc. 

7. Die Schlusssenkung der typen ACD ist streng ein- 
silbig. Scheinbare ausnahmen, wie Uta hvassara, biia breföara 
Prymskv. 25, sind nach dem in § 3ß, 2 entwickelten nebenton- 
gesetz als erweiterte D (l x | ~^x) zu l^en. 

8. Auftakte sind durchaus selten und grossenteils ver- 
dächtig, vgl. beispiele wie pd gengu regln ntl Vsp. 6 etc. (Proben 
s. 16), ok fugla steikta Rfg*)>. 32. 

§ 44. Verwendung der verschiedenen versformen. 
1. Weitaus der häufigste typus ist A, wie im westgermanischen, 
demnächst folgt C, dann erst, meist in ziemlichem abstand und 
in wechselndem Verhältnis, B und DE. So beträgt in den 
vier in den 'Proben* mitgeteilten Hedem die gesammtzahl der 
verse der typen 





A 


B 


C 


D 


E 


V9lusp<[> . . 


. 299 


39 


132 


37 


37 


Vegtamskv. . 


76 


11 


28 


3 


3 


faymskv. . . 


. 147 


23 


52 


14 


16 


Hymiskv. . . 


. 150 


20 


64 


34 


34 
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A 


B 


C 


D 


E 


• ■ 


176: 123 


27: 12 


41 :9I 


15:27 


10: 17 


• • 


45:31 


8:3 


13:15 


1 :2 


0:3 


• • 


69 : 78 


21 : 2 


52 : 25 


5:9 


5: 11 




81 : 69 


13:7 


28 : 36 


16: 18 


13:21 



2. Im ersten halbvers pflegen A und B (auch wol D und 
£) häufiger zu sein als im zweiten, C dagegen ist im zweiten 
halbvers beliebter. Man vergleiche wieder die folgende tabelle. 

V9lusp<j> . 
Vegtamskv. 
trymskv. . 
Hymiskv. . 

Man sieht, wie Pryniskv. in bezug auf die Verteilung der 
A und C sich wesentlich von den übrigen verglichenen Hedem 
unterscheidet. 

3. Auch bezüglich der Verteilung der einzelnen unter- 
formen der verschiedenen typen auf die beiden halbzeüen 
machen sich oft bestimmte neigungen bemerklich. Besonders 
ist hervorzuheben: 

a) Typus A3 ist im allgemeinen natürlich auf die erste 
halbzeile beschränkt; doch begegnen gelegentlich auch aus- 
nahmen, vgl. § 46, 3. 

b) A mit nebentönen in den Senkungen ohne Verkür- 
zung der zweiten hebung (A21 11 | l x ) ist wesentlich der 
ersten, die unterform A2k (11 \ Ix) dagegen wesentlich der 
zweiten halbzeile eigen (Beitr. 10, 523 f. Proben 30. 38). Je 
deutlicher skaldischen Charakter ein lied trägt, um so ent- 
schiedener ist A 2 1 auf den ersten, A 2 k auf den zweiten halb- 
vers beschränkt. 

c) lieber die verschiedene Verteilung der unterformen von 

C (Proben 13. 30. 38) giebt die folgende tabelle eine andeutung : 

Vsp. hymskv. Hymiskv. 

Cl 13:10 2:1 1:17 

C2 11 :45 9—10:4 4:1—2 

C3 11:26 16:4—5 24:3. 

§45. Ungewöhnlichere versformen. Neben den vier- 
gliedrigen versen erscheinen bisweilen kürzere und längere 
versformen. 

1. Zweigliedrige verse (typus G, Proben 63) bloss aus 
zwei hebungen bestehend, sind ein paar mal überliefert, ohne 
dass sich aus textkritischen gründen ein verdacht gegen sie 
erhöbe: lolr hrygr Rfgs)>. 8, sonr hüss ib. 11, s$mk (oder soumk) 
ey Gn$r. 1, 26. Ist die Überlieferung correct, so wird man 

5* 
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diese verse den dreigliedrigen (§ 45, 2) der form - X I — znr 
seite stellen dürfen, insofern sie ans diesen durch synkope der 
innern Senkung hervorgegangen wären. 

2. Dreigliedrige verse finden sich in grösserer anzahl 
in Ri'gs)>., Hyndi, Guftr. 1, Sigkv. sk., Hvot, vereinzelt auch in 
Vsp., Drymskv., H. Hund. 1, Brot, GuÖr. 2. 3 (Beitr. 6, 308). Sie 
haben die formen der drei typen ACD minus letzter Senkung: 
A : L x I - (x) Ml" P r #l RigsK 7; A2: L _ | -L( x ) Innsteins bur 
Hyndl. 6, upp 6x par Rfgs}>. 35; Cl: x l I — (x) en k° nr ungr 
43; C2: X L X | l( x ) ok snori streng Rigsb. 28; Dl: L | l-( x ) 
samhyggjendr Hvot 5; D2: L | LL(x) tol f hundrub H. Hund. 
1, 25; zu der letzteren form sind vermutlich auch die beispiele 
wie fingr digrir Rtgs|\ 8 = L \ L x ohne sprachlichen neben- 
ton auf der schlusssilbe zu stellen. 

Anm. t. Die nahe berlihruog dieser dreigliedrigen verse mit den 
formen der normalen viergliedrigen typen ACD macht es sehr wahrschein- 
lich, dass sie historisch als katalek tische neben formen der letzteren 
zu betrachten, d. h. durch Verkürzung aus ihnen hervorgegangen sind. Zu 
B und E, welche auf eine hebung ausgehn, sind solche nebenformen wie 
man sieht unmöglich (F. Jonsson, Egilssaga 4H3 f.). Als gesammtbe- 
zeiehnung habe ich Proben ß.'t ' typus F* vorgeschlagen; die Unterarten 
kann man als Fa, Fa*2, Fe etc. bezeichnen (vgl. § 71,4). 

3. Fünfgliedrige verse werden auch für das nordische 
fornyro"islag sicher gestellt durch einige unanfechtbare belege 
von erweitertem I)*: iHsir svöroenar H. Hand. 1, 16, 4, SigurÜr 
inn subrcetii Sigkv. sk. 4, 1, gefa mimt Gutirunu \ göftra nokkurum 
ib. 56, 1 f., komu konungar GuSr. 2, 24, 5 (§ 38, 3); auch wol Uta 
hvassara, Uta breitiara f'rymskv. 25, 4. 6 (§ 43, 7). Anderes ist 
zweifelhafter. 

4. Auch verse die nach ihrem prosaaccent nach § 15, 3, e 
als erweiterte A* zu bezeichnen wären, sind nicht selten 
überliefert, z. b. ä gengusk ei<iar Vsp. 27, 5 , feil her i morgun 
H. Hj. 39, 1, grälandi Grimhildr Gufcr. 2, 32, 1, widorn ok aptan 
Vsp. 6, 9 mit dem prosaaccentschema L L x l x resp. 1JL X LL. 
oder eiga gekk Almveig Hyndl. 15, 5 mit dem schema l x l LL. 
Es ist aber fast unmöglich, im einzelnen eine feste grenze 
zwischen diesen A* und den einfachen viergliedrigen A mit 
zweisilbiger nicht verschleif barer Senkung (§ 43, 5) zu ziehen, 
namentlich wo eine der beiden Senkungssilben oder beide 
durch schwachtonige selbständige Wörter gebildet werden. 
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An in. 2. Unter der nicht geringen zahl derartiger verse (Beitr. 6, 
:tllff.) findet sich Übrigens nicht ein einziger, bei dem der erste fuss 
durch ein dreisilbiges compositum gebildet würde, wie dies so oft in den 
E (z. b. ginnheilug goÜ Vsp. 6, aurvanga sjot 14, Nästrondu d 37 u. s. w.) 
und selbst bei den erweiterten A* des uinlahüttr (§ 50, 8) bisweilen der 
fall ist. Von zweisilbigen nominalcompositis werden nur eigennamen ge- 
duldet (wie HjorvarÖ ok Hervarfi H. Hund. I, 14, 5), die auch anderwärts 
{§ 78, 2) einen schwächeren nebenton auf dem zweiten gliede haben als 
andere composita. Hieraus folgt mindestens, dass bei unseren fraglichen 
versen nur schwächere sprachliche nebentöne geduldet werden, und dar- 
aus ergiebt sich wieder als wahrscheinlich, dass diese nebentöne beim 
Vortrag möglichst unterdrückt wurden, wonach sich denn diese verse ledig- 
lich als eine art A mit sprachlich schwer belasteter (aber nicht durch einen 
eigentlichen rhythmischen neben i et us ausgezeichneter) Senkung darstellen 
würden. Auf keinen fall sind sie mit Hoffory, Eddastudien 96 f. den 
A* des fünfgliedrigen, also den nebenictus erfordernden mälahättr im Vor- 
trag gleichzustellen (vgl. abschnitt VII). 

Anm. 3. Noch weniger glaubhaft ist es, dass Hoffory a.a.O. im 
rechte ist, wenn er alle B und C mit zweisilbiger, nicht verschleifbarer 
eingangssenkung, wie ä oV d bdl of bar Vsp. 34, 3, leika Mims synir 45, l 
für 'fünfsilbler', d. h. in unserem sinne für erweiterte B* und C* mit 
rhythmischem nebenton auf der ersten silbe erklärt, weil solche 
verse im mälahättr mit vorton, also » X ' | X ' und * X ' !X gesprochen 
werden müssen. Der gebrauch des einen metrutns kann für das andre 
nichts beweisen. Oder durfte etwa Schiller nicht sagen und es wället und 
siedet und brauset und zischt, weil er in einem andren raetrum, z. b. und 
es kömmt der gött der esse, die gruppe und es mit einer hebung versieht? 
Gerade bei den versen mit steigendem eingang (B C) liegt die herab- 
drückung des sprachlichen nebentons ausserordentlich nahe. 

5. Ganz vereinzelt sind auch verse von mehr als fünf 
gliedern Uberliefert, die sich keinem der bekannten typen 
direct anscbliessen. Es dürfte kaum mit voller Sicherheit aus- 
zumachen sein, ob dabei textverderbnisse oder von den dich- 
tem selbst und absichtlich verwendete nebenformen vorliegen. 

6. Eine besondere Stellung nimmt die VolundarkviÖa 
dadurch ein, dass sie mehrfach förmliche gruppen längerer 
verszeilen enthält. So enthält gleich die erste Strophe zeilen 
von 5, 5, 4, 4; 4 (5?), 4 (5?), 5, 4 gliedern. Am auffälligsten 
ist str. 6, 5 — 8 , eine mälahättrhalbstrophe mit z. t. sechsglied- 
rigen versen (§ 50, 9), und str. 17, 1 — 4 (vgl. dazu Raniseh, 
Ham|;ism. 79 f.). 

§ 46. Alliteration. 1. Genauere Untersuchungen über 
behandlung der alliteration in bezug auf die abstufung der 
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verschiedenen Wortarten (§ 22 ff.) wie in bezag auf ihr Ver- 
hältnis zu den verschiedenen verstypen fehlen noch. Im grossen 
und ganzen herschen noch annähernd dieselben Verhältnisse, 
wie sie nach massgabe des westgermanischen für das germa- 
nische angesetzt wurden. Aber nicht selten wird die übliche 
wortabstufung bereits durch die alliteration schwächer betonter 
Wortklassen (namentlich verba finita und pronomina) zu Un- 
gunsten stärker betonter Wörter durchbrochen; vgl. verse wie 
ß pd Loki | fjabrhamr dunfti Drymskv. 9 , bindu uer f>6r pd 
brü&ar Uni ib. 15 oder nema pü pinn hamar \ per um heimtir 



2. Alliteration im zweiten fuss von A allein (typns 
A3) ist häufig; bei E (und B?) begegnet sie hie und da im 
ersten halbvers (z. b. pd ceva hendr \ ne hofuö kembfti Vsp. 34, 1, 
ef[pü\ getrat son Reg. 11, 3), wenn der vorhergehende teil des 
verses durch schwächer betonte Wörter ausgefüllt ist (Rani sc h, 
Ham^ism. 61). 

3. Der hauptstab trifft noch meist die erste hebnng des 
zweiten halbverses, ruht jedoch in versen des typns A aus- 
nahmsweise auch auf der zweiten: ginnheilug gob \ ok um pal 
gcettusk Vsp. 6 etc., ok pd selja \ cet vceri ör silfri Prymskv. 4 
(Ranisch, HamJ?ism. 64 ff.). 

4. Gekreuzte alliteration und selbst doppelallitcra- 
tion scheint öfter beabsichtigt zu sein, namentlich bei gewissen 
parallelisierungen, wie prysvar brendu | prysvar borna Vsp. 22, 
hvat's meti osum \ hvat's meft gif um'} Vsp. 49. Ihymskv. 7, fjofo 
äk meiÜma, \ fjolÖ ä'k menja Drymskv. 23, oder Ulfs meti osum, 
Ulfs meü glfum Drymskv. 7. 



C. Rosenberg, Forny röalag - versemaaleues rhythm. beskaffeuhed, 
Nord. Univ.-Tidskr. 8, 3 (Christ. 1862), l ff.; Nordboernes aandsliv 1, 393. — 
S. Bugge (1876), Beretn. om forhandl. pä det I. nord. filologmede, Kobenh. 
1879, 142. — E. Sievers, Beitr. 6, 274 ff. 294ff. 344 ff. lü, 534ff. ; Proben 
45 ff. — Th. Wisen, Malahättr, Progr. von Lund 1886 = Arkiv 3, 193 ff. - 
J. Hoffory, Eddastudien 97 ff. — W. Ranisch, Hamt>ismal 30 ff. 

§ 47. Nur em eddisches Med, die Atlamyl, zeigt ii 
gleichmässiger durchftihrung die strophenform welche im Hätta- 
tal 95 als malahättr bezeichnet wird. Auf sie allein bezie- 



ib. 18. 



2. Malahättr. 
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hen sich daher die statistischen angaben der nächstfolgenden 
Paragraphen. DieAtlakviÖa und Ham^ism^l zeigen so viel 
abweichendes, dass sie besser gesondert betrachtet werden (s. 



§ 48. Strophenform. Wie die Strophe des fornyröislag 
(§ 42) besteht auch die malahättrstrophe am gewöhnlichsten 
aus vier langzeilen mit einem stärkeren Sinneseinschnitt in 
der mitte, welcher die Strophe in zwei halbstrophen zerlegt 
(diese gliederung fehlt nur ausnahmsweise, wie Am. 20). Nicht 
selten sind daneben kurzstrophen von 2 und 3 langzeilen und 
deren Verbindung zu langstrophen von 5 langzeilen mit sinnes- 
einschnitt nach der zweiten oder dritten langzeile. Ausnahms- 
weise begegnen Strophen von 6 langzeilen (mit deutlicher glie- 
derung 2 + 2 + 2 Am. 86. Akv. 27, weniger scharf gegliedert 
Akv. 7), von 7 (Akv. 16, und — wahrscheinlich in zwei selb- 
ständige Strophen von 4 und 3 zeilen zu spalten — Am. 30), 
ja selbst einmal von 8 zeilen (Akv. 14; vielleicht verderbt und 
von den herausgebern zum teil verändert). 

§ 49. Versformen. 1. Der ausgebildete mälahattr der 
skalden ist zweifellos als ein fttnfgliedriges metrum ge- 
meint, und funfgliedrige verse bilden auch den grnndstock des 
eddischen mälahattr; vgl. eine beispielsstrophe wie Atlarayl 3: 



Auch der eddische mälahattr hat demnach, trotz gelegent- 
licher einnmehung andrer versformen (§ 49, 3 ff.), mit demselben 
recht für fünfgliedrig zu gelten, wie das fornyröislag für vier- 
gliedrig. 

2. Die normalen formen des malahattrverses sind die 

erweiterten A* (B*), C*, D* in dem § 15, 3, c festgestellten 

sinne; dazu tritt aA, d. h. A mit auftakt. 

Anm. 1. Bei den auftaktigen A (vgl. § 15, anm. 3), den erweiterten 
D* und einem teil der erweiterten A* (d. h. denjenigen A* , bei denen 
der sprachliche nebenton des ersten fusses deutlich ausgeprägt ist) ver- 



§ 52). 



horsk vas hüsfreyja, 
hugÖiwat mannviti, 



' X | ' * X 

-' x | ' :x 

' .» X | ' X 

* X ' | ' X 
V X ' | _'_ X 
' X * | ^x 

* X .' | ' X 
X | ' X | 'X 



lag heyröi [hön] oröa, 
hvat [beir] ä lann meeltu. 
)>a vas vant vitri, 



vildi [hön] peita hjalpa, 
skylduv^um sae sigla, 
enn sj9lf ne komskat. 
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steht sich die fiinfgliedrigkeit von selbst. Für alle formen mit relativ 
schwachem nebenton im ersten fuss (hierzu gehört ein grosser teil der 
A* und die mehrheit der B* C*) folgt sie aus forderungen der rhythmi- 
schen congruenz. Für B* und C* kommt ausserdem noch die tatsache in 
betracht, dass in den B und C des mälahattr der ersten haupthebung 
normalerweise zwei nicht verschleifbare schwächere silben vorausgehn, 
was im fornyröislag nur ausnahmsweise der fall ist. Demnach sind mäla- 
hättrverse wie hvatü laun mceltu, skyldu^vm sce sigla sicher als * X ' | '- X 
zu sprechen, wenn auch fiir die scheinbar damit identischen fornyröislag- 
verse wie pat mon et uppi Vsp. 15, leika Mims synir 45 in dem vierglied- 
rigen rahmen des fornyröislag die ausspräche X X i. | / X angenommen 
werden darf oder muss (§ 43, 5). 

3. Echt viergliedrige verse sind nach Hoffory, Edda- 
studien 98 in beträchtlicher anzahl eingemischt; in Wirklichkeit 
ist ihr procentsatz ein recht geringer. Auf die 756 halbzeilen 
der Atlamöl entfallen z. b. abgesehn von der vollständigen 
fornyröislag -langzeile sonr vä f/ogna | ok sjqlf Gudrun 89 nur 
noch 6 einfache auftaktlose A (33, 1. 45, 3. 53, 3. 60, 5. 65, 5. 
87,5); dazu ein etwas bedenkliches Hqgni svarafti 35, l 1 ); im 
besten falle etwa 1 % (alle i m ersten halbvers). Dazu kommen 
noch 4 C (34, 4. 39, 2. 63, 4. 105, 4) , in summa 5 oder etwa 
0,66 °/o (alle im zweiten halbvers); endlich ein D, hott hrikftu 
grindr 38, 5 ( ' | ± x » ; oder mit Hoffory gegen die alliteration 
als E zu fassen?) oder etwa 0,13%. 

Anm. 2. Vermehrt werden diese zahlen nach Hoffory durch die 
etwas häufigeren verse wie lokit pvi Utn 20, 7 und hryti h()r logt 15, 3, 
welche er schlechthin als einfache A und D mit auflösung der ersten 
hebung auffasst. Der ersten sind es nach der Uberlieferung 16 (17,2. 
2l>, 2. 7. 26, 3. 36, 1. 48, 3. 53, 9. 50, 1. 3. 4. 61, 3. 7 (?). 67, I. 76, 1. 2. »4, 4), 
der letzteren 17 (6, 3. 15,3. 26,5. 37, 2. 6. 39,3. 44. 5. 46, 3. 56, 3. 67, 4. 
78, 1. 99,2. 102,3.4 und drei mit auftakt 1,7. 29,6. 91,5), weitaus über- 
wiegend im ersten halbvers. Es verhalten sich also die ( A mit auf lüsung' 
zu denen ohne auflösung wie 16:7, entsprechend die D wie 17:1 (resp. 17:0, 
s. no. 3). Diese zahlen stehn in einem argen misverhältnis zu dem was wir 
sonst Uber das Verhältnis von auflüsung und nichtanflüsung wissen, spe- 
ciell auch bei den vollen fUnfgliedrigen versen des mälahattr selbst. So 
findet sich in den Am. unter 76 auftaktigen A ein einziges mal auflüsung 
der ersten hebung, 86,2, und auf ca. 180 sichere erweiterte D* kommen 



1) 8vara%i ist das einzige dreisilbige wort mit kurzer Wurzelsilbe in 
dem ganzen gedieht und hätte zugleich vcrschleifung der zweiten hebung, 
die sonst ebenfalls ganz fehlt. Es ist vielleicht svärä&i zu betonen, so- 
dass ein analogon zu den § 49, 5 besprochenen Verkürzungen der hebun- 
gen entstünde. 
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in der Überlieferung 13 auflösungen (11,8. 13,7*. 24,2. 34,5. Gl, 5*. 62,5. 
«5,1*. 72,1*. 80,5. 86,4. 87,8. 90,5*. 100,6), von denen noch dazu 5 — 
die besternten stellen — der einschiebung eines pronotnens verdächtig 
sind, durch dessen tilgung diese verse sich zu den 17 versen wie hryti 
hm- logi stellen würden. Es stehen also in dem Atlam^l 

ohne aufl. mit aufl. 

A (4gliedr.) 7 (= 30%) 16 (= 70%) 

aA (5 gliedr.) 76 (=98,7%) J_ (= 1,3%) 

D (4 gliedr.) t (= 5,5 %) 1 7 (- 22) (= 94,5 %) 

D* (5 gliedr.) 180 (=93,3%) (8—) 13 (= 6,7 %) 

Hieraus folgt mit notwendigkcit , dass die formen iXX| 'X und 
iX| ' :x im mälahättr nicht ohne weiteres als VXX | ' X bezw. 

| ' ± x aufzufassen und den 'unaufgelösten' formen IX | 'X bezw. 
' | ' IX gleichzustellen sind, wie im fornyrÖislag , sondern dass die 
silbengruppe ~ X gegenüber dem einfachen ' hier als etwas volleres und 
den vers dem idealmass von fünf gliedern näher bringendes empfunden 
wurde. Wir werden also auf den bereits Beitr. 6, 348. Proben 47 aufge- 
stellten satz zurückgeführt, dass im ersten fuss des mälahättr IX als 
gleichwertiger ersatz für ' X eintreten könne , d. h. dass hier die hebung 
auch durch eine einfache kürze gebildet werden kann, bezw. der ver- 
schleifende Vortrag (§ 9) nur facultativ angewendet zu werden braucht und 
tatsächlich nur in der minderzahl der fälle angewendet wird. Für alles 
dies finden sich auch in der specifisch skaldischen technik gewisser metra 
bestätigende analoga (vgl. § 71, 4, d). 

4. Ueber sechsgliedrige verse u. a. s. §50, Off. 

5. Auftakte von einer, seltener von zwei leichten ver- 
schleif baren silben, kommen (abgesehen von dem typns aA, 
wo sie die norm bilden) auch bei A* D* und C* vor: at j 
endlongu hüsi 19, 2, af \ bragtti bob sendi 2, 7, at \ munim skamm- 
mir 29, 6 at \ kucemi brätl mägar 2, 8 (Beitr. 6, 348 f. Proben 
45). Das Verhältnis dieser auftakte im ersten und zweiten 
halbvers halbvers der Am. ist etwa wie 7:40; einige stellen 
sind dabei wol als verdächtig auszuscheiden. 

§50. Verteilung und Variation der verschiedenen 
versformen. 1. Von den viergliedrigen formen ist ein- 
faches A in Am. auf I beschränkt, mit 6—7 belegen, ein- 
faches C mit 5 belegen auf II; ein D oder E steht in I 
(§ 49, 4), desgleichen ein aD, es [J?ü] \ vätt brae&r mina 80, 8 
und ein aE, ok \ ynduröan dag 53, 4. 

2. Von den fünfgliedrigen formen ist B* am seltensten. 
Die Am. haben nur ein sicheres beispiel, fjars f>ü blceju satt 
16, 4. Anderes s. Beitr. 10, 535 f. 
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3. Auch D*4 ' X | ' X * kann kaum zu den üblichen for- 
men gerechnet werden. Die Am. haben ein ziemlich sicheres 
beispiel, allt vas itarlikt 93, 7, und ein zweifelhaftes mit auf- 
takt und Verkürzung der ersten hebung (§ 49, 5), ok \ barid 
grjöli tör 87, 2. 

4. Auftaktiges A (aA) hat einen beleg im ersten halb- 
vers gegen 75 im zweiten, kann also fUr den letztern als 
typisch gelten (vgl. § 49. 5). Auflösung der ersten hebung 
findet sich einmal, 86,2; die unterform aA2k ebenfalls ein- 
mal, t | kne gengr hnefi 73, 3. 

5. Eine gruppe untereinander nahe verwanter formen bilden 
die typen 

C* = » x ' | ' x 
D* = ' x | v x 
A*2 = ' x » | ' x. 

Sic unterscheiden sich nur durch die verschiedene Ver- 
teilung der haupt- und nebenhebungen auf die fünf glieder; 
gemeinsam ist ihnen, dass sie das erste, dritte und vierte glied 
in irgend einer weise betonen. Da sich nun die tonverhält- 
nisse mancher Wörter und silben nicht genau bestimmen lassen, 
so bleibt die einordnung mancher verse in einen der drei 
typen oft zweifelhaft. Wo doppelalliteration vorhanden ist, 
wird diese wol stets die beiden haupthebungen markieren 
(oben §17; anders Wisen, Arkiv 3, 214 ff.). Bei der unter- 
form - x - ~ x ist ausserdem der typus A* ausgeschlossen, und 
nur C* lx f l | sLx oder D* ix | l^x annehmbar. 

6. Typus C* 

a) Von den Unterarten von C* ist, abweichend vom fornyro'islag, 
C*l wie feldi stob störa 2,5 weitaus am stärksten vertreten, mit 114 von 
123 C*-vereen (darunter 47 im ersten, 67 im zweiten halbvers). In I 
hcrecht doppelalliteration bis auf 3 ausnahmen: pvi \ svd vas ä visat 12, 5, 
opt verbr glaumr hunda 25,3, lezt[u] per allt fnjkkja 96, 1. Die neben - 
hebung wird durch silben von sehr verschiedener natürlicher stärke ge- 
bildet, von proklitischer partikel (wie ef /ni eykr orbi 4ü, 7) u. ä. auf- 
wärts bis zur langen Wurzelsilbe zweisilbiger verba finita (wie feldi stob 
störa 2,5, ftoru mjpb metrar b, 1 und selbst bis zu einzelnen nominal- 
formen, einschliesslich der nominalformen des verbums, z.b.frett Jiefr 
old öf$ 1,1, illt es svefn slxkan 24, 3, orb kvab hitt Hogni 40, 1, skpnim 
mun rö reibi 78, 7, illt es vin vtla 92, 3, strängt vas angr ungri 100, 3. 
Man darf daher auch zweite halbverse wie reif'a glöbraubu 13,6 (allitera- 
tion auf g) unbedenklich (gegen Wisen a. a. o.) zu C* stellen und braucht 
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sie nicht als D* mit unregelmässiger Stellung des hauptstabcs im zweiten 
fuss aufzufassen (vgl. auch Ranisch, Hambisra. 51). Denn es kommt 
nur darauf an dass die erste silbe hier schwächer gesprochen wird als 
die dritte , nicht auf das Verhältnis der dritten und vierten (vgl. § i», 3. 
Beitr. 13, 142). 

Auftakt begegnet 2 mal in I (pvit | svä vas d vlsat 12, 5, pat ; 
brä um allt annat 52, 3; vielleicht beide nicht ganz sicher), 14 mal in II; 
auflösung der nebenhebung in meöan l pnd hixti 41,4; neben- 
hebung auf einfacher kürze in skäpa sökn svertSum 52, 7 und ver- 
mutlich büüu [peir] heim Hpgna 7, l, nema^ek ok deyja 69, 8 (vgl. auch 
hvät [peir] d laun mceltu 3, 4, bk i hei dröpu 41,2) und bei gleichzeitigem 
auftakt ok \ hofum einn feldan 43,4, at \ hafi svä gengit 68,8. Zwei- 
silbige erste Senkung: päu munu brdtt brenna 16,3, pät mon oss 
drjügt deilask 19, 3 (oder pau m'nu, pat m'n? § 36, 12) ; auch wol kömtat[tu) 
af pvi pingi 101,1; wahrscheinlich erst durch intorpolation eines pro- 
nomens veranlasst: ek 86,3. 97, 2: pu 57, 8. 60, 8. 73,7. 86,9; Aann 
7, 2. 33, 6. 88, 8; peir 63, 1. Dreisilbige Senkung ist überliefert, aber 
zweifelhaft in peygi \henni\ hendr skulfu 51, 4. 

b) C* 2 x X L X | ' X steht einmal in I mit einfacher alliteration, eilt 
hetfan bitSiÖ 39,9, dreimal in II: 29,4. 32,8 und mit auftakt 71,4. 

c) C*3 .» X ' 1 ^X begegnet zweimal in I: vorum prir tigir 54, 5 
und par vas fjoW fear 94,5, dreimal in II: 33,4 (zweisilbige Senkung 
durch Interpolation von Aann?). 70, 8. 92, 4. 

7. Typus D*. ^ 

■ 

a) Sichere beispielo für den typus D 1 sind alle verse mit dreisilbi- 
gem schlusswort von der form ' 4 x nach betonter (d.h. alliterie- 
render) erster hebung, wie in seggir samkundu 1, 3, liorsk vas hüs- 
freyja 3, 1. In I herscht hier ausnahmslos doppelalliteration ; es sind 48 
belege gegen 17 in II, wie hroertfi iücvistum 66, 2. Hierzu kommen noch 
34 beispiele wie för par fjplft horna 8, 3, munn oss mprg hefdi 17, 5 mit 
doppelalliteration. Demgegenüber steht ein sicher starktoniges einsilbiges 
wort (nomen) nur 2 mal ohne alliteration im dritten versgliede der ersten 
halbzeile, vant es stafs vifi 12, 9, hyggja^d porf hveiya 103, 5, und diese 
beispiele werden durch die alliteration zu A* ' x .» | ' X gewiesen (nicht 
sicher ist die beton ung von gor sem til lystir 60, 1). Danach sind die ca. 
45 — 50 ähnlich gebauten II, wie systi^um porf yesta 6, 8, blitS l hug sinum 
34,2 als ..' X | ' -vx zu D* und nicht als X * | ' X zu A* zu stellen, 
wenn nicht besondere gründe hinzukommen, d. h. wenn nicht das mittlere 
nomen mit einem vorausgehnden worte eine formel bildet und demnach 
diesem im ton nachsteht , wie in ok | nitja^fjpr vartii 49, 6 , unz \ mib"~ 
jan^dag Uddi 53,2, meitima^fjpld piggja 95,2, ekkju^nafn hljöta 100,4, 
auch wol skar^d^hals bäba 79,4. Diese mögen zu A* gehören; ent- 
sprechend gebaute verse fehlen aber auch in I, wenn man von dem einen 
vant es stafs vifi absieht. 

Einsilbiger auftakt steht in I 2,7. 64,3, in II 7 mal (24,4 etc.); 
zweisilbige erste Senkung, wie allar' ö illüögar 13, 1, fyrr vprum 
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fullrdfta 42, 7, begegnet in beiden halbversen, doch ohne gewähr in fallen 
wie cexti [hön] pldrykkjur 75, 1. Ueber auflüsung der 1. hebung 8. 
§ 49, 5 ; die zweite ist aufgelöst in fari sem [ek\ fyrir tncelik 34, 5, 
tfkilftu&k vegir peira 86, 4. 

b) Seltener ist typus D 2 ' X | ' :X: is belege mit dreisilbigem 
Schlusswort wie kom fx't Kostbera 6, 1 in I, 6 in II ; die 6 verse wie fönt 
fimm saman 30, 5 gehören alle der ersten vershälfte an; einfache allitera- 
tion in dieser nur in homlur slitnufSu 37,5 (1:23). Auflösung der 

1. hebung bydi f>br brdüiga 26, 5, oumk ek aldrigi 13,7 (?); zweisilbige 
erste Senkung voknutSu vdborin 21,1 (vgl. unten 8, c. g). 

c) Ueber den typus L x | ' ^ x s. § 49, 5. Die 1 7 belege verteilen 
sich auf l X | ' . » X und l X | ' ± X wie 12:5. Auftakt 29,6. 91,5, 
zweisilbig ok it \ sama sonum Gjüka 1,7, zugleich mit auflüsung der 

2. hebung. Einfache alliteration im ersten halbvers 26,5. 56,3. 78, 1 (zu A*?). 

8. Typus A* Die grösste Verbreitung hat der er- 
weiterte typus A* mit ca. 290 belegen, deren grössere menge 
dem ersten halbvers zufällt (etwa 180:110). Höchst charakte- 
ristisch für diesen typus ist das zurücktreten der doppelalli- 
teration im ersten halbvers im vergleich zu C* und D*: 

Einfache all. Doppelte all. 

C* 5 45 

D* 5—7 M4 

A* ca. 94 S6 

a) Es hängt dies (vgl. § 20) offenbar damit zusammen, dass die neben- 
hebuug des ersten fusses im allgemeinen nur schwachtonige Silben trifft. 
Es sind vorzugsweise pronomina (zahlwörter), präpositionen und Partikeln, 
adverbia hir, par, mjok, litt, lieldr, vel, senn, opt, demnächst auch verba 
finita, aber ganz ausnahmsweise nomina: plrcerir ur'ö'u 5, 1, at \ mdlonyu 
hwi 19,2.26,2; senditmnn Atta 4,6, hnitabjprn hugdir 18,3 (dazu die 
zweifelhaften ok j nidja fjor varbi 49, 6 , um \ miftjan dag liddi 53, 2, 
meitfma fjold piggja 95.2, hjöna vcetr sitian 96, 10, ekkju nafn Jdjöta 
100,4) und vant es stafs vifi 12,9, hyggja^d pprf hverja 103,5 (?), im 
ganzen also 6—12 mal. Wir finden also dieselbe erscheinung wie bei 
den A* des fornyröislag (§ 45, 5): die schwäche der nebenhebung ist also 
fllr A* im gegensatz zu dem viergliedrigen E des fornyröislag charakte- 
ristisch, und trennt beide typen rhythmisch (und daher auch wol ge- 
schichtlich) von einander. 

b) Die läge der nebenhebung ist im allgemeinen sicher zu bestimmen, 
wenn der erste fuss ein zweisilbiges wort enthält, da dessen endsilbe 
(ausser etwa bei zweisilbigen enkliticae) hinter der Wurzelsilbe wie hinter 
jedem selbständigen einsilbigen worte desselben fusses zurücktritt. Con- 
currieren dagegen zwei einsilbige Wörter um nebenhebung und Senkung, 
so kann öfter ein zweifei Uber die betonung eintreten. Bei dem "starken 
übergewicht der sichern belege fflr A*2 (' X ' | ' X) über die von A* 1 
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( ' * X | 'X) wird man aber alle solche zweifelhaften fälle getrost dem 
typus A* 2 zurechnen dürfen. 

c) Sichere A* 2 mit zweisilbigem wort an erster stelle des verses, 
wie 8enditnenn Atla 4,6, illa rezk Atta 2,3, striddi s£r liarola 2,6, hengtSn 
a «iiitt 5,7, brugtüttsk heldr reifüir 37,4 finden sich etwa 150 gegen ca. 25 
sichere A* 1 mit zweisilbigem worte an zweiter stelle, wie pl-vcerir urtSu 
5,1, hjü gortSu hvilu 9,1. Die abneigung gegen den eingang ' * ... 
zeigt sich auch darin, dass nebentonige schlusssilbe fast ganz fehlt (nur 
Sna-varr ok Sölatr 30,9, Orkning pann hötu 30,11, Glaumvor kvaÜ at orlii 
32,1, hlceglikt [mir] pat pykkir — lies pykkjumk — 57,7: alle mit leich- 
testem nebenton). Hierzu stimmt, dass von den ca. 100 versen, deren 
erster fuss aus drei selbständigen Wörtern besteht, nur etwa 20 für A* 1 
in anspruch genommen werden können, wie beispielsweise dtt[u] slikt at 
fregna 81,8, roskr tök at nefta 54, 1, töm lezk at ciga 63,5, beiddr för ek 
heintat} 92, 5. Danach werden auch die verse welche mit einem drei- 
silbigen wort der form 'XX anheben, also z. b. emjuüu ulfar 24, 7, ok 
fagnaüi homnum 47, 4 zu A* 2 zu stellen sein, zumal, wie § 3S, 2 hervor- 
gehoben wurde, die endsilben solcher Wörter im malahattr auch verschleift 
werden können (hier leitaHak l likna 46, 1, prkuüvan at autSnu 98,7, und 
in D voknuTSu relborin 21, 1 ; vgl. unten g). 

d) Auch ein typus A* 3 mit alliteration nur der 2. hebung findet 
sich bisweilen (Wisßn, Arkiv 3, 213. Ranisch, Hamjnsm. 50. 52): föru 
pd 8ib'an | sendimenn Atla 4,5 etc. (5,5. 32,3. 81, 7. 87,3 und mit Ver- 
kürzung der 1. hebung takiff er Hogna 50,1, taku ver Hjalla 61,3). 

e) Verkürzung der t. hebung ist wie bei D* gestattet. Sichere 
beispiele mit doppelalliteration : lokit pri letn 20, 7. 76, 1 , pyti af pjösti 
26,3, 8pwk til 8'iÜan 36, 1, lifir srd lengi 61, 7 (V), dpu pd dyrir 67, 1. 
Danach gehören auch zu A* verse wie bryti upp stokka 1 7, 2 , seum pd 
rötiru 20, 2, skopum itfrr ntanngi 48,3 etc. (33,9. 59, 3. 4. 76,2. 94, 4, und 
59,1. 61,3 oben unter d), die man sonst z t. zu D* stellen könnte (vgl. 
noch unter f). Verkürzung der nebenhebung in A* 1 ist selten: 
bragtfs skuluft hogqnir 39, H, at i | sundr hrutu haugar 46, 6 , htry vasat 
hjaldri 49, 7. 

f) Auflösung der 1. hebung wie bani ykkarr beggja 1 2, 7, hugat 
vas pvi illa 30,8 begegnet 18 mal in I, 8 mal in II; auflösung der 
nebenhebung ist selten; A* 1 : ä munu per iörar 09, 3, Igst vprmik 
pejis lengi 78,3; A* 2: heiman gorisk [pü] Hpgni 11,1, runar natu at 
rista 4,1, Glaumvor kvaS at ortii 32, 1; so vielleicht auch stopalt mtimiü 
ganga 14, I, Bern kvafrat ordi 34, 1. 

g) Zweisilbige verschleifbare Senkung steht vielleicht in 
leitatSak i likna 48,1, prkufium at auonu 98,7, wenn nicht etwa Uitätfak, 
örkuöum zu betonen ist (§ 38, 2). Alle übrigen zweisilbigen Senkungen 
der Überlieferung wie ätti [hann] pö hyggju 2, 4 , lag heyröi \hon] orda 
3, 3 sind der interpolation eines pronomens oder einer partikel wie vn 
pü verdächtig. 

h) Auftakt erscheint in I einmal, i \ helju [hön\ Jxiu haßi 51, 
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in II 24 mal, stets einsilbig ausser at i } sundr hrutu baugar 40, fi und es 
[pü\ I gorva svä mättir So, 2. 

9. Auch seehsgliedrige verse (Ranisch, Hambism.57ff.) 
treten gelegentlich auf. und zwar in zwei formen, die sich an 
A* und D* anlehnen. 

a) Typus ' X * X | ' X , d. h. A* mit einfügung einer plussenkung 
im ersten fuss: bldju hügliak plna 15, I blodgan hugüak mä'ki 24, 1, löttu 
avalt Ij6sar 31,3; v'ddir avalt rcegja 101, 5, spiüa atlak bobuni 7S, 2, dazu 
wol auch görvan hügtiak [per] gdlya (oder ' X * X X ' X V) 22, 1 , und 
vielleicht dylja in unk pik eigi SO, 3. DI, 1, drygtüak per svä drykkju 82,5. 

b) Typus ' % X j ' » x und ' x » | ' i x, d. h. D* mit einfligung 
einer nebenhebung in den ersten fuss: sknp oxtu skjöldünga 2, 1, svä kotiu 
Hniflünga 52, 5 einerseits, und reynt hefk fyrr \ brdttära 60, 4, auch wol 
eptirlifum cllifu 54,7. Zu der ersten unterform gehören endlich auch 
wol ö hügbak [hdr\ hin rcnna 20. 1, bjöm hügbak [her] hin köminn 17, 1, 
örn hügbak [her] hin fljüga 10, I , wenn man nicht zweisilbige Senkung 
oder gar siebengliedrige verse annehmen will, was mir sehr bedenklich 
erscheint. 

10. Keiner sonst üblichen form fügt sich der vers pats 
menn dcemi vissui til 86, 6, der wohl fUr verderbt zu halten ist. 

§ 51. Alliteration, lieber das Verhältnis der allitera- 
tion zu den einzelnen verstypen ist in § 50 gehandelt worden. 
Hinzuzufügen ist hier, dass die alten regeln Uber das Verhält- 
nis der alliteratiou zu den verschiedenen Wortklassen (§ 22 ff.) 
viel stärker durchbrochen sind, als in den älteren fornyröislag- 
liedern. 

§ 52. Misch- oder Ubergangsformen von forn- 
yröislag und mälahättr. Während im eigentlichen forn- 
yröislag der viergliedrige, in dem mälahättr wie er in den Am. 
erscheint, der fUnfgliedrige rhythmus derart vorherseht, dass 
nur eine verhältnismässig geringe zahl von halbzeilen abwei- 
chender bildung regellos an beliebiger stelle eingestreut ist, 
zeigen die HamÖism(>l und die AtlakviÖa ein metrum 
das in mancher bezieh ung zwischen jenen beiden metren die 
mitte hält. 

a) Die HamÖismyl weisen nach den Zählungen von 
Ranisch s. 73 (die indessen nach den oben dargelegten grund- 
sätzen zu modificieren sind) 0 0 0 dreigliedrige, 41 % vierglied- 
rige, 47 °/„ flinfgliedrige, endlich 5 % sechsgliedrige verse anf, 
also 47 °/ 0 verse wie sie für das fornyröislag, und 52 % verse 
wie sie für den mälahättr typisch sind, während Ranisch in 
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den Atlamol nur 6°/o viergliedrige verse findet (nach meiner 
auffassung sind es kanni 2 %). Die einzelnen verse halten 
sich im ganzen innerhalb des rahmens der in § 49 f. für die 
Am. abgesteckt wurde. Das einzelne s. bei Ranisch a. a. o. 

b) Für die AtlakviÖa berechnet Ranisch s. 80: 4% drei- 
gliedrige, 31% viergliedrige, 54 °/ 0 fünfgfiedrige, 11 °/o sechs- 
gliedrige verse. Die längeren typen treten also hier mit 65% 
gegenüber 34 % kürzeren versarten etwas mehr hervor. Im 
übrigen ist der versbau höchst unregelmässig und bedarf noch 
dringend einer eingehenden Untersuchung , zumal sich eine 
beträchtliche zahl von versen findet, welche sich in die sonst 
bekannten typenformen nicht fugen wollen. Die Unregelmässig- 
keit ist zum teil so gross, dass man den eindruck gewinnt, 
als handle es sich mehr um ganz freie rbythmen (deren 
grundlage allerdings wieder die in fornyröislag und mälahuttr 
üblichen formen bilden), als um eine feste metrische form (vgl. 
§ 59). 

3. Ijoöshättr und galdralag. 

Neuere literatur: 
F. Dietrich, Ueber Ijrtdhahattr, ZfdA. 3, 94 ff. — S. Bugge (1876), 
Beretn. om forhandl. pä det I. nord. filologniade, Köbenh. 1670, MO ff. — 
E. Sievers, Beitr. 6, 302 ff. Proben 62 ff. — A. Heusler, Der ljtyahattr, 
Berl. 1890 (Acta germ. 1, 2). 

§ 53. Name. Als name für das erste der hier zu be- 
sprechenden metra (Hättatal str. 100) ist allgemein die form 
Ijötiahättr üblich. Dieselbe ist aber, wie Möbius, Arkiv 1, 293 
gezeigt hat, nicht alt Uberliefert, sondern erst durch Rask in 
seiner ausgäbe der Snorra-Edda eingeführt worden. Dagegen 
findet sich die form ljöüshäilr als Überschrift des ersten strophen- 
paares von Rognvald's Hattalykill (§ 34). Es wird sich em- 
pfehlen, zu dieser allein authentischen namensform zurückzu- 
kehren; doch mag zugegeben werden, dass Rask die form 
IjöÜahältr aus einer jetzt verlorenen quelle oder Überlieferung 
geschöpft haben kann. 

Auch der name galdralag für die durch str. 101 des 
Hättatal veranschaulichte abart des IjOÖshättr scheint ohne 
alte gewähr zu sein. Nach Jessen, ZfdPh. 3, 40 findet er 
sich nur in einer papierhs. des Hättatal aus dem 17. jabrh. als 
Uberschrift der genannten strophe. 
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§ 54. Quellen. Von den Hedem den eddischen corpus 

im engern sinne gehören dem ljööshattr an Hövamyl (zum 

grössten teile), Vatyruonismyl, Grfmnismol, Skfrnism^l, 

Lokasenna, Alvfssraol, Helgakvifta Hjorvarftssonar 

12—30 (von F. Jönsson als HHmgerÖarmvl bezeichnet), Regins- 

m(>l, Fafnismyl, Sigrdrffum(>l, endlich Grögaldr, Fjol- 

svinnsrayl und SolarljöÖ; dazu kommen vereinzelte sonst 

überlieferte Strophen. Ausserdem gehört insbesondere der grösste 

teil der sog. Getspeki HeiÖreks in der Hervararsaga hierher. 

Anm. Für die folgende Statistik sind nur die Heder bis zu 
Sigrdrifum^l einschliesslich ausgezogen worden. Auch ist im allgemeinen 
keine rücksicht genommen auf die in gedienten in ljööshattr, wie den 
Hovamn), gelegentlich eingestreuten atrophen abweichender bildung, wenn 
sie nicht mindestens eine volle halbstrophe in echtem IjoÖsh&ttr enthalten 
(vgl. Hov. 73. Sl— 88. 85— 87. 8t>. l>0. 144. Skirn. 34 u.a.). 

§ 55. Strophenform. 1. Die halbstrophe, welche die 
grundlage der ljoÖshättrstrophe bildet, besteht aus einer 
langzeile in dem §7 festgestellten sinne, d. h. einem durch 
alliteration zusammengeschlossenen Ii albz eilen paar, und einer 
in sich selbst doppelt alliterierenden, cäsurlosen unpaarigen 
zeile, die man als vollzeile 1 ) bezeichnen kann. Vgl. z. b. 
H«)v. 3: 

elds es \>orf pvims inn es kowinn 

ok a kne fcalinn. 
matar ok vaöa es manni ]>orf 

)?eims hefr of /jall /arit. 

2. Gewöhnlich werden, wie in dem gegebenen beispiel, 
zwei halbstrophen zu einer Strophe verbunden. Doch finden 
sich nicht ganz selten auch dreiteilige Strophen, wie Höv. 102: 
morg es göÖ maer, ef gorva kannar, 
hugbrigÖ viÖ" hali: 



1) Die 'vollzeile' ist oft langer als die einzelnen halbzeilen und wurde 
daher früher meist als 'die langzeile* des ljäöshättr bezeichnet, nament- 
lich so lange man die beiden paarigen halbzeilen nach nordischer weise 
einzeln zählte und sie nicht zu einer langzeile verband. Jetzt wird es 
üblich, sie vielmehr 'die kurzzeile' zu nennen, weil sie das mjiss der 
eigentlichen langzeile (d. h. des halbzeilenpaars) nicht zu erreichen pflegt. 
Unzweideutiger ist daher der oben vorgeschlagene name vollzeile', 
welcher darauf hinweist dass die zeile in sich abgeschlossen und nicht 
wie die einzelhalbzeile erst noch der ergänzung durch eine gleichartige 
zeile bedürftig ist. 
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\>k ek reynda es it räSspaka 

teygÖak ä flajröir fljöÖ: 
hoöungar hverrar leitaöi mer it horska man, 

ok haföak J>ess vsetki vifs. 

Die herausgeber betrachten einen teil dieser dreiteiligen 
strophen als interpoliert, wozu von seiten der metrik kein an- 
läse gegeben ist (vgl. § 42). 

3. Im galdralag wird die vollzeile einer halbstrophe (in 
dem musterbeispiel des Hättatal str. 101 die der letzten) in etwas 
veränderter gestalt wiederholt. So z. b. H()v. 105: 

GunnloÖ m6r um gaf gollnum stöü ä 

drykk ins dyra mjaöar. 
ill iögjold 16tk hana eptir hafa 

sins ins heila hugar, 

sins ins svära sefa. 

Aber auch in der ersten halbstrophe ist die widerholung 
gestattet und häufig, z. b. H$v. 1 : 

Gättir allar, aSr gangi fram, 

um skoÖask skyli, 

um skygnask skyli. 
|»vit övist es at vita hvar övinir 

sitja ä fleti fyrir, 

ebenso die widerholung in beiden halbstrophen, z. b. H$v. 125. 
Skirn. 34 (?). 

■ 

4. Neben diesen (wie die aufnähme in das Hättatal be- 
weist, technisch ausgebildeten) strophenformen finden sich in 
den Eddaliedern auch noch gelegentlich andere combinationen 
von L (d. h. langzeilen) und V (d. h. vollzeilen), welche von 
seiten der metrik her schwerlich anzutasten sind. So begegnet 
z. b. das schema L V \ L VV V H<Jv. 156. Lokas. 23, LV\L V \ L V V V 
H$v. 111, LVV \ LV \ LVVV Hyv. 134, und mit Vermehrung 
der langzeilen, z. b. LV \ LLV Vaf>r. 38. 43 (dazu LVV \ LLV 
H$v. 129), LV | LVVLV Grimn. 49, LV \ LLLLV Grimn. 28, 
LV | LLLL | LV Grimn. 47 f., oder auch LV \ LLL Grimn. 44, 
LVV | LLL Hyv. 131, LVV \ LLLLLL Hov. 137, u. s. w. Be- 
sondere namen haben diese abarten nicht erhalten. Ueber 
ähnliche formen im westgermanischen s. § 98. 137 f. 

§ 56. Die versformen im allgemeinen. 1. Bezüglich 
des ljööshättr stehen sich jetzt im wesentlichen zwei auf- 
fassungen gegenüber. Die eine geht davon aus, dass auch 

Sievort, Altgorm. metrik. Ii 
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bei diesem versmass das rhythmische skelet, das versbetonuugs- 
schema, erst durch analyse der vorkommenden sprachlichen 
betonungsscheroata festgestellt werden müsse, ehe man an die 
vollständige rhythmisierung gehen kann. Sie schrickt dabei 
anch vor der vorläufigen annähme angleicher hebungszahl in 
correspondierenden versen nicht znrUck, es der weiteren theo- 
retischen discnssion Uberlassend, ob solche Ungleichheiten etwa 
beim Vortrag durch einschaltung grösserer pausen am vers- 
schluss u. ä. auszugleichen seien. Auf diesem boden stehen die 
betrachtungen welche Beitr. 6, 352 ff. Proben 62 ff. an Bugge's 
Untersuchungen über den bau der vollzeile angeknüpft wurden. 

2. Die andere auffassung wird von A. Heusler im an- 
schluss an die in §3 charakterisierten aufstellungen H. Mbller's 
vertreten. Da Heusler mit Möller das mass von zwei */ A -dipo- 
dieu als das in der natur der sache gegebene maass aller 
germanischen alliterationsverse betrachtet, so muss er auch den 
IjoÖshättr in dieses hypothetische mass einzwängen. Das 
resultat dieser 'metrogymnastischen' leistung ist: anfopferung 
alles rhythmischen wollauts um des gesuchten taktschemas 
willen (vgl. die beispiele bei H. s. 81 f.); das arbeitsmittel durch 
welches die leistung erreicht wird: grundsätzliche ignorierang 
all der regeln über das Verhältnis von satz- und verston welche 
sonst in der gesammten nordischen dichtung durchgeführt sind. 
Bei dieser Sachlage wird daher von einem weiteren eingehen 
auf die principielle seite von Heusler's erörterungen hier ab- 
stand genommen werden müssen. 

§ 57. Der bau der vollzeilen. 1. Die weitaus grösste 
masse aller vollzeilen ist ohne allen zweifei mit drei gleich- 
berechtigten hebungen (drei haupthebungen) zusprechen.') 

Anm. 1. Dies folgt einmal aus der möglichkeit dreifacher alli- 
teration (no. 3), sodann aus der deutlichen sprachlichen dreitei- 
1 u n g vieler verse, die dem fornyröislag und mälahattr vollkommen fremd 
ist. Vgl. z. b. verse wie ok gjalda \\ gjof |] vW gjof H(>v. 42, blendum \\ 
blöb'i |] saman Lok. 9 , fara || at finna || opt Hov. 44 , at UitS 8e \\ laun |( ef 
ptegi Hov. 39, wo gjof viti gjof, blöffi saman, finna opt, laun ef posgi, 
weil nicht grammatisch zusammengehörig, unmöglich als ' X etc. zu- 
sammengesprochen werden künnon ohne gröblichste Verletzung des sinnes- 
accentes. Vgl. ferner versbildungen wie ok sra>fik |] allan \ so? Hov. 154. 



1) Ueber diese frage vgl. die bei Heusler s. 34 angeführte literatur. 
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sjalfr || i cyra \ syni Vatyr. 54 ; hier stehen die erste und letzte haupthebung 
durch die all. fest, und eine betonung wie ok svcefik äüan, sjdlfr 1 eyra 
würde den natürlichen grammatischen Zusammenhang abermals zerreissen. 
Endlich zeigt sich die dreihebigkcit auch deutlich darin, dass man bei 
sprachlich ganz gleich gebauten versen die alliteration beliebig verschie- 
ben kann (wechselalliteration), was bei keinem andern metrum der 
fall ist: Horn hoüu l H<W. 109 gegen jotna gprüum 6r 108, oder werpa 
\atni ä ib. 1 58 gegen rcrpumk oröi ä Vatyr. 7. Dies verfahren beweist, 
dass die drei hebungen als völlig gleichberechtigt empfunden wurden; 
nur so ist es auch verständlich , wenn nomina in erster hebung ohne 
alliteration andern nominibus vorausgehn künnen, z. b. hier bozt eru . . 
heill at sverda svipun Reg. 19 (ähnl. 20), betri pjpld geta Grimn. 3, Ulfs 
fyr heill at hrapa Reg. 25 etc. Heusler's meinung (s. 39 f.), dass die 
nicht alliterierenden nomina hier in den 'auftakt' zu setzen seien, ver- 
mehrt nur die Schwierigkeiten, statt eine erklärung zu schaffen. 

2. Neben den dreibebigen versen stehen, freilich in viel 
geringerem umfange (etwa 5 %), auch sicher zweihebige, 
wie ok solar syn Höv. 68, um skygmtsk ski/li 1 (unten no. 8). Bei 
andern längeren versformen kann man im einzelnen zwischen 
drei und zwei hebuDgen schwanken (unten no. 7), ja selbst 
vierhebige verse scheinen zu existieren (unten no. 9). Da 
aber 75 % aller verse sicher dreihebig sind, wird man im 
zweifelsfall dreihebiger betonung den Vorzug geben müssen 
(vgl. no. 7). 

3. Alliteration, a) Normaler weise hat die vollzeile 
doppelalliteration. Im drei hebigen verse treffen die beiden 
stäbe die erste und zweite, oder die erste und dritte, oder 
überwiegend die zweite und dritte hebung. Im ganzen werden 
dabei die allgemeinen regeln Uber das Verhältnis von wortton 
und alliteration (§ 22) gewahrt, aber da die drei hebungen rhyth- 
misch coordiniert sind, treten leichter Verschiebungen ein, vgl. 
oben no. 1 und selbst alliterationen wie kennfö mir nafn kon- 
ungs H. Hj. 12, minum fetirmunum Fäfn. 8 (Heusler 39 f.). 

b) Dreifache alliteration ist nicht selten, namentlich 
in versen wie sins ins nvära sefa H<^v. 105, ok gjalda gjgf viti 
%jof 42. Die zahl der belege (ca. 40 oder 3,7 % von ca. 
1080 vollzeilen) verbietet an zufall zu denken, da doppel- 
alliteration an stelle regelrecht einfacher alliteration in den 
übrigen versmassen streng gemieden wird (§ 21, c). 

c) Einfache alliteration erscheint einige male bei an- 
reimung der vollzeile an die langzeile: (pafs pd reynt \ es 

6* 
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pü at Tiinum spyrr \\ inum reginkunnum H$v. 80, ksa ok vdfa \\ ek 
kann &Ura skil: \ fqr kann ösnotr sva H^v. 159, 4, veitk ef fyr 
\\tan varak \\ svä sem fyr innan emk || Mgis hgll um kominn Lok. 
14; auch ins hindra dag* \ gengu hritnpursar || Hova räös at 
fregna || Hoya hgllu i H$v. 109, 3?) oder an eine benachbarte voll- 
zeile (ara püfu ä | skaitu ar sitja, \\ horfa keimi 6r, || snugga 
heljar til Sklrn. 27); Jessen, ZfdPh. 3, 27. 

4. Ausgang der vollzeilen. a) Nach einer zuerst von 
Bugge a. a. o. 142 ff. erkannten regel (deren Wortlaut auch 
Beitr. 6, 354 gegeben ist) geht die vollzeile meist auf ein selb- 
ständiges zweisilbiges wort von der form ^ x , °der, etwa 
halb so oft, auf ein einsilbiges wort (1) aus; seltener bildet 
ein dreisilbiges wort den schluss; dann kann die vorletzte 
silbe sowol kurz als lang sein (ausgang JL0, x un( l --x)- 
Correct sind also nach Bugge 1 ) ausgänge wie 

srns of freiste frama — Hyv. 2, 6 |>erru ok ^joOla^ar — H<}v. 4, 3 
hvar skal sitja sja , 2, 3 hher at hvivetna „ 22, 3 

Auch _L X - ist naCD der hauptregel gestattet, wie väfa 
virgilnä H$v. 157, kräng a kostalaus, kranga kostavqn Skfrn. 30 
(9 belege). Ganz ausnahmsweise begegnen statt eines com- 
positums zwei in enger grammatischer Verbindung stehende 
Wörter: gesir at gest ha?binn H$v. 31, unnir yfir glymja Gr. 7 
(Heus ler 49). Dagegen ist der ausgang LI. so selten belegt 
{ok versnar atlr vinskapr H$v. 51, en sjd hqlf hynolt Sklrn. 42), 
dass er trotz dem Widerspruch von Heusler s. 48 ebenso be- 
denken erregt wie der ausgang l x (heilir peirs hlyddu Hyv. 
164 etc., Heusler 49f.). 

b) Das starke Uberwiegen des ausgangs ^ x ^ Der — ^ 
höchst auffällig, da im fornyröislag die auflösung der letzten 
hebung geradezu gemieden wird (§ 43, 1) und im versinnern 
auch im ljoösbättr auflösungen relativ selten sind. Vom Stand- 
punkt der praxis der dichter aus muss deshalb hier a ^ s 
norm, L als gestattete ausnähme gelten. Wie die frage vom 
historischen Standpunkt aus zu entscheiden ist, muss hier da- 
hin gestellt bleiben. 

1) Heusler 48 ff Ubersieht im eifer der polemik gegen Bugge, dass 
er in letzter instanz doch nur dessen ursprüngliche regel widerherstellt, 
von der erst Beitr. 6, 354 ff. abgewichen war. 
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5. a) Die drei hebigen verse stehen bezüglich der 
hebungszahl in demselben Verhältnis zn den zweihebigen typen 
wie der westgerm. schwellvers zum westgerm. normalvers; 
man kann sie daher auch geradezu als die nordischen 
schwellverse bezeichnen. Auch ihrem innern baue nach 
zeigen sie vielfach verwantschaft mit den westgerm. schwell- 
versen. Nur ist die auswahl der formen, namentlich infolge 
der beschräukungen welche die regel über den versausgang 
(no. 4) auferlegt, eine wesentlich andere. 

b) In der bezeichnung der einzelnen formen schliessen 
wir uns vorläufig (d. h. unbeschadet etwaiger modificationen 
der auffassung die sich bei vollständiger rhythmisierung er- 
geben) dem von K. Luick, Beitr. 13, 388 (vgl. unten § 93) ftir 
die westgerm. schwellverse vorgeschlagenen modus an. Da- 
nach kann jeder schwellvers schematisch betrachtet werden 
als eine Verschmelzung zweier normal verse, derart dass 
mit der zweiten hebung des verses eine abfolge eintritt, als 
ob sie die erste hebuDg eines der fünf typen wäre, z. b. 
A = ±xiX oder B = x±X'~ 

A = JX:x C<= x'jlx 

AA = _? x ± x ' x BC = x _» x ± ' x 

Aus der zahl der sich so ergebenden möglichkeiten sind 
ftir das nordische diejenigen principiell auszuscheiden, deren 
endsttick der ausgangsregel (no. 4) nicht entspricht Beachtens- 
wert ist ausserdem, dass die im dröttkv&tt so häufige form 
ilvLx-x (das wäre A2k A) gänzlich fehlt (vgl. § 95, anm. 1). 

6. An sicher drei hebigen formen sind -belegt (ordnung 

zunächst nach dem zweiten buchstaben des Schemas): 

a) Typus AA begegnet nur einmal in der auch bezüglich der alli- 
teratiun auffallenden (no. 3, c) stelle Hnva räds at fregna \ Hova hollu i 
Hov. 100. Auch BAI ist nur in dem bedenklichen at letö se laun ef 
pagi Hov. 39 belegt. — Ziemlich sicher erscheinen dagegen einige BA2 
X X ' * l X, wie ok sveigja pinn Hrimgerftr hala H. Hj. 21, wenn man 
diese formen nicht etwa mit hintansetzung des (meist schwächeren) neben- 
tons einfach zu BB stellen will. - CA2 XX"' !X: kalla sumbl 
Suttungs synir Alv. 34 (oder CB mit Vernachlässigung des nebentons?). 

b) Typus AB ' X ' X ' nimmt mit Uber 400 belegen (ca. 37,7 °/ 0 ) 
die erste stelle ein. In mehr als 200 fällen ist die zweite hebung aufge- 
löst. Dreifache alliteration wie halr es heima hverr H^v. 30, sin» ins 
svdra sefa 105 begegnet 15 mal, doppelalliteration auf V» hebung ca. 
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67 mal, auf ca. S2 uial , auf */, ca. 223 mal. — Zu den einfachen A B 
kommen als abarten ca. S A 2 B ' ~v - X LX , wie Bglporm Bcstlu fpüur 
Hov. 140, aUskir dsa synir Alv. 16 (dreifache all. Hov. 160. Lok. 25) und 
ca. 20 mit nebenton in 2. Senkung, - X - i IX, wie skerüir Niffhoggr 
ne'dan Gr. 35, patfan eigu vptn pll vega Gr. 20, bei anreimung an die 
langzeile f6r kann ösnotr svd IhSv. 159. Diese veree sind vermutlich als 
katalektische AA2 aufzufassen; vgl. anm. 2. — Zweisilbige ver- 
schleif bare Senkung ist an erster wie an zweiter stelle gestattet und 
nicht selten; nicht verschleifbare ist weniger häufig und grossenteils ver- 
dächtig. Auch dreisilbige Senkung begegnet einige male, ist aber 
ebenfalls in der mehrzahl der fälle zweifelhaft. 

c) Typus BB X 'X ' X l X ist mit etwa 130 belegen oder 12 % 
die dritthäufigste form. Die Schlusshebung ist etwa 84 mal aufgelöst. 
Allitt. 1—3 begegnet 11 mal, wie ok gjalda gjpf vift gjpf Höv. 42, it 
Ijöta lif um lagit Lok. 48, oflevgl leifta limar Reg. 4; all. »'s ca. 18 mal, 
\ 3 ca. 23 mal, ',3 «*• SO ma l- D' e eingangssenkung erhebt sich einmal 
auf 3 Silben ok lätt i fjartiar mynni fyrir H. Hj. IS (wenn so zu betonen 
ist, s. no. 9) ; die zweite Senkung ist sogar mehrmals dreisilbig (z. b. ok 
bcetir per »vd baugi Bragi Lok. 12), einmal viersilbig (ok-vari pa at per 
vrviftum vegit Lok. 27); die dritte Senkung ist schwerlich länger als zwei- 
silbig (ok nem liknargaldr metfan [/ü] lifir IIov. 120). 

d) Typus CBX ' ' X IX hat etwa 20 belege. Dreifache all.: hvi 
prasir pü svd Pörr('?) Lok. 58; all. auf \' 8 : ok fd fpgnuff af H(>v. 130, 
sonst auf Vs, wie vitS ösvinna apa Hov. 122, öleitiastan Ufa Sk. 19, it 
manunga man H<Jv. 162, sds vitandi's vits Hov. IS (§ 3S, 3); mit volleren 
Senkungen: pat it mjallhvita man Alv. 7, cöa eru vdpndau'Öir verar Sigrdr. 
33, ör salkynni at sea (Elision?) Sk. 17; C3B enum shevurum sigr (?) 
Lok. 22 f.; vgl. übrigens unten i. 

e) Typus EB (oder wahrscheinlicher A*B) ' _v x ' X ' mit all. 
V 2 : einhvcrjum allan hug Hov. 121, hötimbrutium horgi ra-tir Gr. 16, mit 
all. 1—3: hinig deyja ör heUu Jialir Vaf|>r. 43. 

0 Typus AC ' X ' v x liefert mit ca. 147 belegen etwa 13,7 % 
der vollzeilen. Von den Unterarten ist ACl ' X ' ^X wie hverf es 
haustgrima Hov. 74, gestr at gest heetiinn Hov. 3i nur 5 mal belegt (noch 
Hov. 22. 132. Vaf>r.42); ein AC2 ' X IX ' X: unnir yfir ylymja Gr. 7. 
Die übrig bleibenden 138 belege fallen auf AC3 ' X ' IX; darunter 2 
mit all. 1 — 3 (mins veitk niest magar Gr. 24, glik aktilu gjpld gjpfum 
Hov. 46), 75 mit all. Vs» wie or'ds ok endrppgu Hov. 4, maör es manns 
gaman 47 (mit aufl. der 2. hebung: leiki yfir logi Lok. 65); 52 mit all. 8 8 , 
wie lengi vanr veaa Hov. 162, gpngumk firr funi Gr. 1, ok d kne kalinn 
Hov. 3 (mit aufl. der 2. hebung: sitja d fleti fyrir H(>v. 1, kann stelr geSi 
guma Hov. 13, pdt kann metS grpmum glami Hov. 31 (kalla vega vanir 
Alv. 10, eher zu 7, b); 13 mit all. l j 3 , wie geirs um pprf guma Hov. 38, 
alla metrn yfir Vaf|?r. 37; anreimung der 2. hebung an die langzeile Fäfn. 
2« (?). — Die erste Senkung ist nicht selten zweisilbig und steigt vereinzelt 
bis auf drei silben, wie Util eru ged guma Hov. 53. 
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Anni. 2. Eine im westgerm. nicht belegte abart von AG ergibt 
sich durch die licenz, am versschluss statt iX Uberall - eintreten zu 
lassen (katalektische AC, vgl. oben b). Sie erscheint in zwei formen: 
a) -X-L^-: all. peim ok pess vin H6v. 43; »; s : half es oU hvar 53; 
* 3 : pess kann matfr mjpt 60, ey getr kvikr kü 70; — ß) mit auflösung 
der 2. hebung - X tX ' ' : all. 1—3: mmr es af sonum sali H<j>v. 09; 73 = 
fjptö'8 pats ftra tregr Sigrdr. 30; */ 3 : margan stelr viti vin 29. 

g) Auch ty pus BC X '- X ' V X ist noch ziemlich häufig, ca. 55 be- 
lege oder 5%. Verhältnismässig oft bezeugt ist dabei typus BC1 
xixilX, wie ok hyggr at hvivetna HiW. 23 (8 belege); dazu 2 BC2 
X-'-XiX.' X, ok meetar meginrünar Sigrdr. 19, kaüa dvergar Dvalins 
kika Alv. 16. Bei dem typus BC3 X 1 X _'. i, X steht all. 1—3 dreimal, 
wie ok haldib heim hedan Reg. 9, all. »/* ca. 25 mal, wie i gartii Gunn- 
la'tiar H^v. 13, d rötum rds vitfar 151, kalla alfar drtala Alv. 14; all. ,r 3 
wie d alda ves jatfar Hov. 107 4 mal (Gr. 42. Fäfn. 31. Sigrdr. 11), all. * 3 
ca. 23 mal, wie ok drüpir pm yfir Gr. 10 (mit auflösung der 2. hebung: 
ok pü stigir feti framair Sk. 40). Die cingangssenkung steigt bis zu 3 
silben {kalla l helju hjalm hulib~8 Alv. 18, nema pü frytiir nur hvats hugar 
Fäfn. 26), die innere zweimal zweifelhaft auf 4 {ok pöttiska [pü] pd börr 
vesa Lok. 60, ok vill [pü] af hynum gott geta II<W. 44). 

h) Typus CC XJL.' IX: i pnn ofanvertSa Sk. 31, ok vaka vprtir 
goba Lok. 48, kalla aur uppregin Alv. 10 (hierher ev. en sjd hplf hynött 
Sk. 42 nach anm. 2. 3; doch vgl. no. 4. 

i) Typus AE ' X '. v XIX ist an einigen stellen wohl sicher zu 
statuieren , wie 02 kvetSa bandingja bifask Fäfn. 7, svd vprwnk vilstigr of 
vitatSr Hov. 100, pwr bera einherjum pl Gr. 36, oder f$tt gatk pegjandi 
par Hov. 104"; die meisten etwa hierher zu stellenden verse beginnen 
aber mit zwei schwachbetonten silben, wie ok pü Vafprütfnir vitir Vafyr. 
20 etc., pd ras saldrött um sofin Hov. 101, sodass auch eine scansion 
XX ' 'XIX möglich ist; nach dieser wllrdeo die betreffenden verse mit 
solchen wie vitS ösvinna apa Hov. 122 zum typus CB zu vereinigen sein. — 
Die gesammtsumme der allenfalls zu AE zu stellenden verse beträgt 
etwa 36. Die all. ist vielleicht dreifach Hov. II 6 . 55 a , sonst trifft sie 
stets auf */ 3 . Die erste Senkung ist bisweilen zweisilbig, so auch einmal 
diezweite: svd hykk Bilskirni mtb~ bugum Gr. 24. Verkürzung der neben- 
hebung: get fm völutSum vel Hov. 135, nema pü in motrari selr Vafyr. 7 
(beide zweifelhaft; AB?); Verkürzung der 2. hebung: unna Vaningja vel 
Sk. 37 (vgl. § 38, 3). Ein AE2 ' X ' X « IX: brigtSr es karla hugr konum 
Hov. 91. 

k) Typus BE X '_ x _' ix:X ist etwa fünfmal sicher belegt: ok 
segja Ni'Öhpggvi niör Gr. 32 (ähnl. H. Hj. 25), ok seldu at gislingu gofium 
Vafr*r. 39, mit volleren Senkungen: en pat of hyggi hverr dsvitfra apa 
Gr. 34, ok vas pat sd hin kevisi Loki Lok. 54. 

1) Typus CE X ' 'iXiX mit all. auf \ 3 : pikkvetSk öblautSastan 
alinn Fäfn. 23 (vgl. H. Hj. 17), hveims vib~ kaldrifjatfan komr{7) Vatyr. 10, 
«onst fünfmal auf */,, wie ok oll ginnheilug gob" Lok. 11. 
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m) Typus DE ' '-VXiX mit all. auf V' 3 : skjpldr skinanda gotii 
Gr. 38, auf a / 3 : hafa geo~ allt ok gaman Hov. 161, heldr gcetinn at geb~i 
Hov. 6, minn drdttinn of daga Sk. 3, auf V 3 : vergjarnasta vesa Lok. IT, 
kyr molkandi ok konur Lok. 23. Zweifelhaft sind alle verse mit kurzer 
silbe an dritter stelle, wie sexhpßaoan son Vafbr. 33, Uknfastan at lofi 
Hov. 123 {± ' ± X ' resp. ' ' X v ^ X oder ' ' X X ' etc.). 

Anm. 3. Die mit B beginnenden verse lassen sich säujuitlich sche- 
matisch auch als auftaktige Varianten der mit A beginnenden verso 
betrachten, vgl. z. b. 

AB ' X X oder AC ' X ±1 X 
BB X | .l X X .'_ BC X | ' X ' l X 

7. Zweifelhafte hebungszahl. Neben diesen deutlich 
dreihebigen versen stehen einige kürzere formen die auf den 
ersten blick nicht mehr als den umfang gewöhnlicher nornial- 
verse zu haben scheinen, sich aber mindestens zum teil durch 
wechselalliteration und sprachliche dreigliederung als dreihebig, 
also geschwellt erweisen; z. b. vinar vin vesa Hov. 43, vgrumk, 
dvergr, at vitir Alv. 9 etc., Gerfir unna gamans Sk. 39. 41. Auch 
auf sie lässt sich, die dreihebigkeit vorausgesetzt, Luick's be- 
zeichnungsweise anwenden. Hierher gehören vermutlich: 

a) DCl ' -' ' X: tveim trdmpnnum H(>v. 40, Bragi bekkskrautu'dr 
Lok. 15 (abgesehen von der abweichenden rhythmisierung — normalem Dl). 

b) DC3 ' ' iX: lundr hgnfara Sk. 39. 41, frihr fimm daga Hov. 
51, mikinn mofttrrga Sk. 4, mikil mim hpfutSs Reg. Ii; mit all. a 3 : sumar 
deetr Dvalins Fäfh. 13, mit all. 1 — 3: vinar vin vesa H$v. 43 (auch all. 1 S : 
Veratyr vesa Gr. 3?). 

c) DB ' -' X ' mit all. V«: sjalfr sjplfum wer Hov. 136, fiskr flolSi 
i Gr. 21, Bragi bekkjum ä Lok. 1 1 ; pl alda sonum Hov. 12, ort illrar konu 
118; gewöhnlicher mit all. •/»: »>*<?>• titla iney Sk. 6, nißr manugi nm Hov. 
71; GertSr unna gamans Sk. 39. 41, feti ganga framarr Hov. 38. Lok. 1, 
vprumk dvergr at vitir Alv. 9 , funi kecykiat af funa Höv. 57, daufr vegr 
ok dugir Hov. 71 etc., mit all. 2 / 3 : heil nött ok nipt Sigrdr. 3; bera tilt 
metf tveim Lok. 38, deyr sjalfr it sama Hov. 76 f., zus. ca. 35 belege, bei 
denen der vers mit einem einsilbigen oder aufgelösten selbständigen wort 
beginnt, die dreiteilung des verses sich also am ungezwungensten ergibt. 
Zweifelhafter sind die verse mit compositum am anfang, wie hugbrigb* vib* 
hali Hov. 102 (vgl. Gr. 36. 47. Sigrdr. 29) oder meinblandinn rnjotfr Sigrdr. 8 
(vgl. Gr. 46), xtalflausu stafi Hov. 29 etc. (IS belege), wegen der deutlich 
absteigenden betonung am verseingang. Hier muss die frage offen ge- 
lassen werden, ob nicht zweihebige normal-E i ( X!X anzu- 
setzen sind. 

d) Sehr zweifelhaft ist auch der typus X_.v I X, wie enn mannvit 
mikit Hov. 6, etSa verlaus vesa Sk. 31 (ca. 15 belege). Der sprachlichen 
betonung nach würde man ihn als aA2k zu fassen haben; dann wäre 
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aber unbegreiflich, warum das A2k mit der einzigen ausnähme des verses 
Veratyr vesa (oben b) stets auftakt hätte. Es bleibt also die frage offen, 
ob nicht doch X ' ' iX iu betonen, d. h. etwa ein typua C1C8 anzu- 
setzen sei. Dann wären diese verse mit dein unter 5, i besprochenen zu 
vereinigen. 

8. Als sicher zweihebig bleiben hiernach übrig: 

a) Sechs B wie ok solar syn Hov. 68, und 18 wie um skygnask skyli 
Höv. 1; dazu noch 13 mit volleren Senkungen, wie eba söl it sama Vafyr. 
22 (4), ok segja it samu Hov. 28 (2), ok mcelir vib" mik Hov. 15" (vgl. 
134, 10 f.), ef pü malir til mart Lok. 5, e'd'a heiti'd mik hefian Lok. 7, svä 
kngi scm ek liß Reg. 9. Sigrdr. 21. 

b) Ein C 2 : enum reginkunnum H<j>v. 80, und zwei C 3 mit auflösung 
der I. hebung: um skotSask skyli Höv. 1, kalla vega vanir Alv. 10. 

c) Vier F: nyt ef pü nemr, porf ef pü piggr Höv. 162, njöti siis 
natu 164, njöt[tii] ef pa namt Sigrdr! 19. 

9. Auf der andern seite begegnen auch zuweilen verse 
die das mass der sonst üblichen dreihebigen zeilen tiber- 
schreiten: sjaldan hittir leibr i Ifö Höv. 66, letifisk manngi gotl 
ef gelr 130; sä skai fyr heitia brühi himins Gr. 39, bregöi engt 
fostu heilt fira Alv. 3 , ok lätt i fjartiar mynni fyrir H. Hj. 18, 
ek drekfta Uiöftvarbs sonum ä haß 19, etia pü leilir per innan 
üt statiar H<)v. 112 7 . Man hat hier die wähl zwischen der 
annähme von 4 hebungen (vgl. § 96) oder von ungewöhn- 
lich schweren Senkungen. Kaum anders als vierhebig lesbar 
ist kcUla hverfaixda hvel helju i Alv. 14 mit dreifacher alli- 
teration. 

§ 58. Der bau der halbzeilen ist ebenso mannigfaltig 
wie der der vollzeilen. Da die beschränkung durch die regel 
über den ausgang der vollzeile hier wegfällt, können sämmt- 
liche normalen typen in allen ihren abarten (Steigerung, er- 
weiterung, auftakt, mehrsilbige Senkungen) im princip auftreten; 
ausserdem begegnen auch sehr zahlreiche dreihebige formen, 
und darunter selbst solche die in der vollzeile gemieden wer- 
den, z. b. AA wie veitk ef fyr ütan vcerak Lok. 14, veizin ef 
ek inni cettak 27 (vgl. 43), pik kvehk allra kvenna 17. 

An einer genaueren Statistik, auf die hier bezug genom- 
men werden könnte und die zugleich einen sicheren einblick 
in die rhythmisierung der halbzeilen gestattete, fehlt es noch. 
Die von falschen Voraussetzungen ausgehenden Zählungen 
Heuslers können nicht in betracht kommen, obwol sie ein- 
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zelne richtige beobacbtungen enthalten. Wir müssen uns da- 
her hier auf einige allgemeine andeutungen beschränken. 

1. Es macht sich vielfach eine neignng geltend, von kür- 
zeren versen zu längeren aufzusteigen. 

2. Die erste halbzeile besteht daher überwiegend aus 
sicher nur zweihebigen versen. Ihr kürzestes mass sind 
zwei einfache hebungen (vgl. § 45, 1), wie deyr fe H$v. 77; 
doch sind diese verse selten. Sehr beliebt sind dagegen der 
dreigliedrige typus F und A nebst A*. Hinter diesen beiden 
formen treten die übrigen mehr oder weniger zurück. 

3. Der zweite halbvers nähert sich durch den über- 
wiegenden gebrauch drei hebiger verse der vollzeile. Es domi- 
nieren die AB (BB, doch seltener als in der vollzeile), AC, 
BC, also (x)-x-x- xm & (x)-x-~xi dazu gesellen sich 
dann die erwähnten AA -!_x-x-x- 

4. Die alliteration des ersten halbverses folgt den ge- 
wöhnlichen regeln. Der hauptstab trifft in den zweihebigen 
versen nach der hauptregel die erste bebung, in den dreihebi- 
gen dagegen die zweite, so dass also das hauptgewicht des 
verses in die mitte der halbzeile verlegt wird. 

4. Freie rhythmen. 

§ 59. In § 52, b wurde darauf hingewiesen dass gedichte 
wie die Atlakviba im gegensatz zu gedichten in strengerem 
mälahättr und im fornyröislag den eindruck freier rhythmen 
machen. Auch von dem ljoöshättr lässt sich dies sagen, bei 
seinem stetigen Wechsel von zwei- und dreihebigen versen. In 
noch höherem masse ist dies bei den HärbarÖsljöÖ der fall, 
dessen verse sich noch weniger in bestimmte Schemen ein- 
ordnen lassen. 1 ) Vielleicht darf man in diesem liede ein bei- 
spiel oder eine naebahmung der improvisierten scheltgespräche 
sehen, die wir ftir das germanische altertum ansetzen müssen, 
und die sich — wenn unsere auffassung richtig ist — durch 
kunstloseste form, beliebiges hin- und herschwanken zwischen 
verschiedenen metren kennzeichneten, und sich (vom poetischen 

1) Dem versuche von F. Jönsson (Aarb. 1888, 139 ff. und in seiner 
Eddaausgabc) , die verse der Harb, metrisch currect umzugestalten, kann 
ich nicht beipflichten; sein verfahren ist allzu gewagt, als dass es glaub- 
haft erscheinen könnte. 
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Sprachgebrauch abgesehen) alles in allem genommen nur durch 
die regelmässige Verwendung der alliteration und eine be- 
stimmte rhytbmisierung des Vortrags von freier prosa unter- 
scheiden. 

III. Die skaldischeu metra. 

Specialliteratur: 
K. Gi sin soii, Nogle bemaerkninger 0111 skjaldedigtenes bcskaffen- 
hed i fortnel hensccnde, Kjeb. 1672 (Vidensk. selsk. skr., 5 nekke, hist. 
og philos. afd. 4, 7) und in zahlreichen Specialabhandlungen sowie im 
2. band der Njäla, Kob. 1689. — Th. Möbius, Islendinga dräpa Ilauks 
Valdi'sarsonar, Kiel 1674, und besonders in den grundlegenden erläute- 
rungun seiner ausgäbe des Hättatal (beachte besonders die belege für 
die einzelnen metra 2, 129 ff.). — Th. Wisen, Conspectus metrorum, in 
den Carin. norr. 1, 171 ff — E Sievers, Beitr. 5, 449 ff. 6, 205 ff. 8, 54 ff. 
10, 526 ff. 15, 401 ff. 

§ 60. Zur terminologie. Die beschäftigung der nordi- 
schen theoretiker mit den einheimischen metren hat zur ausbil- 
dung eines sehr complicierten Systems von termini technici 
geführt, deren wichtigste hier im voraus erläutert werden sollen, 
soweit sie von allgemeinerer bedeutung sind. 

1. Eine Strophe heisst visa, eine halbstrophe (vlsu)- 
helmingr, eine viertelstrophe (vfsu)fjörSungr, eine 
ciuzelzeile (vi'su)orö. Dabei wird jede halbzeile in unserem 
sinne (§ 7) selbständig gezählt. Demnach hat eine Strophe 
aus 4 'langzeilen' oder 'halbzeilenpaaren* 8 visuorö und ge- 
stattet die eben angegebene gliederung in halb- und viertel- 
strophen. Dabei entsprechen alle ungrad zahligen visu- 
orö (1.3.5.7) den ersten halbzeilen, alle gradzahligen (2. 
4. 6. 8) den zweiten halbzeilen des langverses. Das mass 
von 8 visuorö beherscht die gesammte skaldendichtung; die 
einzige ausnähme bildet der sechszeilige ljööshättr (llätt. 100) 
nebst dem galdralag (Hätt. 101). 

2. Jede einzelne strophenform wird als hättr (bragar- 
hättr) 'weise* bezeichnet. Die meisten harttir haben specielle 
namen, Uber die besonders das Hättatal und die Hättaluklar 
(§ 34) auskunft geben. 

3. Am wichtigsten nach umfang und bedeutung ftir die 
skaldcnkunst sind die drottkvajöir haittir, die deshalb auch 
im Hättatal voranstehen (str. 1—67). Zu ihnen rechnet der 
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Verfasser des commentars zum Hättatal wie es scheint das 
normale druttkvaett oder den dröttkvreör battr im engeren 
sinn, d. h. die achtzeilige strophe aus sechsgliedrigen versen 
mit strenger bebandlung von alliteration und hending (unten 
no. 7) nebst seinen stilistischen und metrischen Varianten, und 
weiterhin die daraus durch Verkürzung und erweiterung her- 
vorgegangenen formen, welche übrigens sämmtlich specielle 
namen führen. 

Ann». 1. Dröttkv<edr hättr und dröttkv(ett n. (die sonst angesetzten 
formen dröttkvcetSi n. und drottJcvretia f. existieren nicht, Gislason, Om 
skjald. 307. Möbius, Isl.-dr. 23, anm.; Hättat. 2, 107) bedeutet nach 
einer sehr wahrscheinlichen Vermutung vonMogk (Arkiv 5, 108f.) eigent- 
lich die weise die in der drott, dem königlichen gefolge, üblich war, im 
gegensatz zu der alten schlichteren volkspoesie). 

4. An diese kunstvollsten Strophen schliesst das Hattatal 
die smajrri haittir (str. 68—79), die aus kürzeren versen ge- 
bildet sind, sich aber ebenfalls der hending neben der alli- 
teration bedienen; dann die endreimstrophen oder runhen- 
dur (str. 80—94); endlich die volkstümlichen Strophen 
(str. 95—102) die wir als eddische metra bereits kennen und 
die des innen- und endreims entbehren. Es fehlt an einem 
zusammenfassenden namen für diese letztere gruppe; doch ist 
es nicht unwahrscheinlich, dass der ausdruck fornyröislag 
ursprünglich diese Strophenarten bezeichnen sollte (Möbius, 
Arkiv 1,288 ff.) 

5. Variationen der strophenform. a) Für die Unter- 
scheidung besonderer haittir ist in erster linie die länge der 
einzelzeile (oröalengö. lengö) massgebend (Möbius, Hattat. 
1, 52ff.). Diese wird nach der silbenzahl bestimmt, was in- 
sofern bequem ist, als jedes rhythmische glied in der regel 
auf das mass £iner silbe beschränkt ist (abgesehen von der 
auflösung bezw. verschleifung). Ueberschüssige silben oder 
Wörter werden als afkleyfissamstofur oder -orö bezeichnet 
Ausserdem werden verkürzte (styfö oder hnept) und er- 
weiterte (aukin) visuoro unterschieden, je nachdem eine 
als normal betrachtete zeile eines oder mehrerer glieder (Sen- 
kungen) beraubt wird oder einen zusatz (in der mitte oder 
am ende) erfährt. Eine strophe mit einer oder mehreren am 
ende verkürzten Zeilen heisst auch stüfr. Als besondere art 
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der ankin visuorö ist namentlich das hrynhent, § 67, aufzu- 
fassen. 

b) Variationen in der Stellung der alliteration werden, 
obwol sie gelegentlich vorkommen, als nebensächlich betrachtet 
nnd begründen fttr sich allein keine neuen hsettir (Möbius, 
Hätt 1, 49). 

c) Dagegen gilt, zumal im geschlecht des dröttkv&tt, ver- 
schiedene behandluug des binnenreims (no. 7) wieder als ein 
hattr-bildendes element. 

d) Ohne einfluss auf die bättr-bildung ist die anwendung 
der dichterischen Umschreibungen (§ 62, 1). Dagegen dienen 
verschiedene rhetorische Variationen zur Unterscheidung spe- 
cieller hsettir, namentlich das Verhältnis von satz- und Stro- 
phengliederung und die gegentiberstellung entgegen- 
gesetzter begriffe (§62,2). 

Anm. 2. Nicht alles was Snorri im Hättatal durch eine besondere 
Strophe exemplificiert, findet sich in der literatur durch entsprechende 
vollstrophen vertreten. Vielmehr handelt es sich zum grossen teile um 
eigentümlichkeiten die sich nur in einzelnen Zeilen oder teilen der Strophen 
finden, und die durchfuhrung derselben durch ganze Strophen bei Snorri 
dient nur dem zwecke der Verdeutlichung. 

6. Ueber die auf die alliteration (stafasetning, stafa- 
skipti) bezüglichen ausdrücke (bljöö)stafr, stuftill, h^fuÖ- 
stafr, bljööfyllandi s. § 19. 

7. Der binnen reim (hending) ist seiner qualität nach 

entweder vollreim (aöalhending) oder halbreim (skot- 

hending), je nachdem er gleiche consonantfolge nach gleichem 

oder ungleichem vocal zeigt In der Strophe H(attatal) 1: 

Lcetr bas Häkon heitfr, 
hann rekkir HS, bannat, 
jorft kann frelsa fträum 
friöro/», konungr o/sa 

haben z. 1. 3 halbreim, z. 2. 4 vollreim. Eine verszeile ohne 

bin neu reim heisst hendingalaust vfsuorö, der mangel eines 

binnenreims wie auch eine Strophe ohne binnenreim hattlausa 

(oder hattleysa). 

Anm. 3. Die verschiedenen arten der e werden Uberall unbedenklich 
mit einander im vollreim gebunden. Ferner reimen bei den älteren skal- 
den a, d, e, i, i mit ihren u-umlauten g, e, y, //, z. b. band : randa, 
glamma : skonwai, nuir:bm°u, trygylaust : priggja Haust!., öpekkr : sekkvitsk 
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Konn., UDd erst etwa im 13. jahrh. haben sich diese lantreihen in der 
ausspräche soweit von einender entfernt dass ihre correspondierenden 
glieder als verschiedene vocale behandelt werden (K. Gislason, Om 
helriin. J. l>orkelsson, Danske videnskabs selskabs forhandlinger 1884, 
39 ff.). Von den mit j anlautenden diphthongen ja, jp etc. braucht nur 
der zweite laut zu reimen, leikblabs : fjabrar Haustl., hjaldr : galdra, ged- 
vprbr : jprbu Glymdr. etc. 

Anm. 4. Bezüglich der gleichheit der consonantenfolge herscht ein 
gewisses schwanken. Gemiuata darf mit einfachem consonanten reimen, 
iss : vxm, gekk : mi/rto, vak-ti : ekk-ja (H o f f o r y , Afd A. 7, 1 99. R a n i s c h , 
Ham^ism. 62. 67). Ferner genügt es im allgemeinen, wenn so viele con- 
sonanten reimen, als im auslaut einer silbe gesprochen werden können, 
also z. b. pat : bat -na, fik-num : rik-ri> mot-r : vit-ni, golk-n : bolk-u. Ausser- 
dem dürfen — und das kreuzt sich vielfach mit dem eben bemerkten — 
alle deutlichen flexions- und ableitungsconsonanten ausser acht 
bleiben, z. b. gram-r : fram-ban , gnug : feig-bar, hüf-s : fxef-bar. Insbe- 
sondere sind die halbvocalej und v für den reim gleichgültig, z. b. 
rym-r : ylym-ja , la'siks : rik-jum, skil-it : skyl-ja , hjor : fjor-vi , hegg-r : 
hpgg-vinn, stygg-s: Trygy-va, selbst nach vocalen: hra? : ce-vi , flöitiva, 
vy.hey-ja, gnys-.fly-ja (K. Gislason, Njala 2, 926 ff.). Selbstverständ- 
lich darf aber auch vollständige gleichheit aller folgeconsonanten ein- 
treten. So reimen bisweilen selbst die consonantgruppen die in der fuge 
eines compositums zusammentreten, wie i f -laust : fifl-i, ram-sndkr : Jiatnsi, 
pr-lyndr : gpr-la , jarl-s : snar-la ; ja selbst zwei nicht componierte , aber 
grammatisch nahe zusammengehörige Wörter werden bisweilen im reim 
verbunden, z. b. svd's (= svd es) : rftsir, wu's (= nü es) : visi, vas'k (= vas 
ek): hdska, oder heyrbak svd -pat sib-an Haustl., pd-raub" pegn i dreyra 
Isl.-dr. (Wisen, CN. 1, 174). 

8. Der Stellung nach unterscheidet man beim b Innen- 
reim frumhending und viörhending, d. h. erstes und zweites 
reimglied. Steht die frumhending am eingange eines visuorft, 
z. b. /aetr säs Udkon Äeit/r H. 1, so heisst sie oddhending, 
d. b. 'spitzenreim'; trifft sie eine innere silbe des verses, so 
heisst sie hluthen ding, z. b. /Wftrofs konungr ofsa H. 1, Hamtiis 
/\>ng pars hringum H. 2. Die viörhending trifft normalerweise 
die letzte hebung, also die fünfte silbe des dröttkvtett. 

9. Der endreim wird runhending, ein hättr oder ge- 
dieht mit endreim runhenda, runhent, runhendr hättr ge- 
nannt (s. K. Gislason, Aarböger 1875, 107 ff.). 

10. Der allgemeinste name fUr ein gedieht beliebiger 
form und beliebigen inhalts ist kvaeöi. 

11. Einstrophige gedichte, meist improvisationen, wer- 
den als lausar vfsur, lausavisur, einstakavisur, stokur, 
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kviftlingar bezeichnet. Ihr umfang ist meist der einer vollen 
visa von 8 vlsuorft (§ 60, 1). sinkt aber anch oft anf das mass 
einer halb- oder viertelstrophe herab. Daneben kommen anch 
gruppen von lausavfsur vor, die den Ubergang zn den zu- 
sammenhängenden mehrstrophigen gedichten machen. Das vers- 
raass der lansavfsnr ist fast durchgehends das drottkvsett, nnr 
selten kvifcu- oder ljööshättr, hrynhent, runhent (Möbius, Hätt 
2, 86 f. Belege ebenda 134 f.). 

12. Für zusammenhängende mehrstrophige gedichte 
gelten z. t. auch die aus der eddischen dichtung bekannten 
namen kviöa, J>ula, m<}l (§ 40, anm.), wie Glselogns-, 
HakonarkviQa; Porgn'raspula, Kross-, NafnaJ>ulur; 
Bjarka-, Eireksm^l. Daneben wird oft das allgemeine visur 
pl. gebraucht, wie in Austrfarar-, Nesja-, Bersoglisvisur. 
An specialnamen finden sich ferner das seltenere b(>lkr, wie in 
SigurÖar-, Vikarsbylkr, und stikki, wie in Haralds-, 
Sorlastikki (letzteres wol ein name für ein kürzeres gedieht), 
und endlich ftir die enkomiastischen gedichte der hofskalden 
(erst später auch der geistlichen dichter) die namen flokkr, 
wie in Brands-, Kälfs-, Marfuflokkr, und dräpa, wie in 
Eireks-, Glym-, Hüs-, Uppreistardräpa (belege für alle 
diese namen bei Möbius, Hättatal 2, 131 ff., ebenso für ge- 
legentliehe andere bezeichnungen die sich auf den inhalt oder 
eine specielle metrische form beziehen). 

13. Ein flokkr ist ein ungegliedertes, eine dräpa ein 
durch einschiebung eines refrains, altn. stef, in bestimmter 
weise gegliedertes gedieht, speciell lobgedicht (s. Sv. Egilsson, 
Scripta bist. isl. 3, 228 ff. Möbius, Vom stef, Germ. 18, 129 ff.). 
Nur ganz ausnahmsweise wird ein gedieht ohne stef doch aus- 
drücklich als dräpa bezeichnet (pd orti kann [Dorvaldr veili] 
kvwfti er kqllut er kviftan skjälfhenda eÖa dräpan sleflausa 
commentar zu Hättat. 35, SE 1, 647). 

14. Das stef besteht aus mehreren (2 — 4) vfsuorft, die 
einen dem inhalt der dräpa angemessenen allgemeinen ge- 
danken ausdrücken, den integrierenden bestandteil einer strophe 
bilden und als solcher in festbestimmter folge widerkehren. 
Das stef erscheint nur im mittleren teil der dräpa und zerlegt 
diese hierdurch in drei teile: a) den eingang (modern als 
inngangr oder upphaf bezeichnet); — b) das mittelstück 
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von der ersten bis zur letzten das stef enthaltenden Strophe 
einschliesslich, altn. stefjabalkr, auch stef pl. oder stefja- 
mel pl. (8. unten no. 16); — c) das endstück, altn. sloemr 
(modern auch als niörlag oder älykfan bezeichnet). 

IT). Eingang und endstück scheinen der regel nach 
gleich viel Strophen enthalten zu sollen. Wie weit die vor- 
kommenden ausnahmen bloss auf mangelhafter Uberlieferung 
beruhen, ist nicht auszumachen. Der stefjabalkr ist regelmässig 
grösser als jedes der beiden andern stücke, namentlich als 
das erste. 

16. Der stefjabalkr zerfällt durch das wiederkehrende 
stef in eine beliebige anzabl von stropbengruppen, deren jede 
als stefjamel bezeichnet wird (daher stefjamel pl. = stefja- 
balkr, oben no. 14). Der erste stefjamel des stefjabalkr ist der 
regel nach einstrophig, die übrigen sind mehrstropbig , und 
zwar an sich von beliebiger länge, aber untereinander gleich 
an umfang (ok er reit at setja kvwtiit med svä morgum stefja- 
metum sem Hann vtll, ok er pal tiöast at hafa oll jafnlgng com- 
mentar zu Hätt. str. 70 vom togdräpu hättr, aber ohne zweifei 
allgemein gültig). Ausnahmen von diesen regeln finden sich 
gelegentlich in den älteren drapur, wie in Egill Skallagrfmssons 
HofuÖlausn und in Steins Rekstefja (Germ. 18, 145 f.). 

17. Seiner form nach ist das stef entweder: 

a) Ungespaltenes stef (Verbundenes stef Möbius), d. h. 
das stef wird durch eine in sich geschlossene viertel- oder 
halbstrophe am Schlüsse jedes stefjamel gebildet, z. b. (das 
stef cursiv) zweizeilig in DjuÖölfs Haustlong, str. 13 b ff. 

bat's of fät ii fjalla Finns ilja brü minni. 
baugs fn'ik bifum fäöa bifkUif at Porhifi, 

vierzeilig z. b. in Eiuarr Skülasons Geisli, str. 18: 

Ffiss em'k, jmt vann via'i (vas niestr konungr) flestar, 
(drött nenn maerÖ!) ef maettak, wandvrÖi, stef vanda: 
yreitt md gumnwn letta goös ritüari strtövm; 
hraustr Jnggr alt, sem a>stir, (Jlafr af gram solar. 

b) Gespaltenes stef, zwei- bis vierzeilig, die einzelnen 
zeilen auf verschiedene Strophen des stefjamel verteilt oder 
innerhalb der stef- Strophe selbst zerstreut. An Unterarten er- 
geben sich: 

«) Einfach gespaltenes oder zweigliedriges stef 
(altn. klofastef? s. anm. 5) bestehend aus zwei zeilen, welche 
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die anfange- und scblusszeile jedes stefjamel bilden (vgl. pat 

er iogdräpu hättr at stef skal vera tU fyrsta visuorfts ok lüka 

pvi malt i enu sitiasta visuortii [kvwöisins, vielmehr stefjamets] 

commentar zu Hättat 70). So in Sigvats Knütsdräpa 2 ff. 

2 Knütrs und himnum — Hykk fett at frett 
Haralds i her hug vel duga. 
let lyrgotu Ü8 suör ör NiÖ 
Öläfr jofurr arsaell fara. 

(folgen 2 weitere Strophen) 

5 Mottut dröttnar Danmork spanit 

und sik sokum snarir herfarar. 

]>'X let 8kjötla Skaney Dana 

hloör herjaÖa — hpfub' frenwtr jofurr. 

ß) Mehrfach gespaltenes oder mehrgliedriges stef, 
altn. rekstef. In der nach dieser art des stef benannten 
Rekstefja des Hallar-Steinn, die man wol als musterbei- 
spiel für das rekstef betrachten darf, besteht das stef aus 

3 vfsuorÖ einzeln am schluss jeder der 3 Strophen des stefja- 
mel, z. b. 

9>> SiÖvandr siöan kendi sannfröör truu gööa 

herlundr holöa kindam. Hann's rikstr konungmanna. 

10 1 » Moerings monnum skyrisk merki fremöar verka 
eggniöts eigi h'til. Olafr und veg solar. 

ll b Ilandvist Hjalta grundar hanu sein Nöregswanna 
höttu hilmtr boetti. Holl ok fremstr at ollu. 

Aehnlich in der Haraldsdräpa des Stufr und in Steins 
Olafsdrapa. 

Auch vierzeilige stef kommen getrennt vor; so stehen in 
der Bandadräpa des Eyjölfr daöaskald (Hkr. 199) die 

4 stef-zeilen zu schluss der halbstrophen: 

Majrr vann miklu fleiri mälmhrfö jofurr siöan, 
äÖr frogum J>at, aora; Eirekr und sik geira. 
)>ii8 garö vala geröi Gotlands vala strandar 
virvils Vitt um herjat. vefawildr ok senir Midi. 

Styrir let at Stauri stafnviggs hofuö liggja, 
gramr velti svä, gumna. gunnbltör ok r&d siöan. 
sleit at sveröa möti svorÖ vikinga horöu 
unda mar fyr eyrl jarl goü vprdu hjarli, 

in der Jömsvi kingadräpa des Bjarni Kolbeinsson bil- 
den sie anfang und schluss jeder halbstrophe in der stef-strophe, 
z. b. str. 15: 

S i o v e r s , Altgerm. metrik. 7 
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Ein drepr fyr mer allri — otrauÖr ä log skeiÖum 
orr [>engill baÖ yta, — itmtanns konan teiti. 
götS cett of ksmr grimmu — gekk herr ä skip, darra 
hinn's kunni gny gorva — ywtSings at mer stribi. 

Ob diese von der Rekstefja abweichenden arten des mehr- 

gliedrigen stef auch unter dem specialnamen rekstef mitver- 

standen wurden, bleibt zweifelhaft. 

Anw. 5. Die grundbedeutung von rekstef als ' mebrgliedriges stef 
ergibt sich aus der vergleichung von rekit = * mehrgliedrige kenning 
(§62, l,a). Unklar ist auch die bedeutung von klofaste.f, das an sich wol 
als 'gespaltenes stef das unter a) aufgeführte zweigliedrige stef be- 
zeichnen könnte: an der einzigen stelle wo das wort vorkommt (Sturl. 
1, 244) ist es aber auf ein aus 3 visuorÖ bestehendes stef bezogen, dessen 
einzelne Zeilen am Schlüsse der ersten halbstrophen der einzelnen Stro- 
phen des stefjamel standen (Germ. 18, 140 f.). 

18. Nicht als stef gelten die gleichmässig zu anfang 
oder schluss aller (oder fast aller) Strophen eines ge- 
dichts vorkommenden widerholungen, wie der gleich- 
massige eingang hjgggum ver meti hjorvi Krökumyl 1, 1—28, 1 
(fehlt der schlussstrophe) , annai vas pds inni in den Strophen 
Äsbjorns Fms. 3, 218 f. (ausser in der ersten), oder der gleich- 
massige schluss po leetr Gertir i Ggrbum \ golthring vift mer 
skoila m dem Spottgedicht des königs Haraldr harÖräÖi Fms. 
6, 169 ff. (Germ. 18, 129 f.): es fehlt ihnen die Selbständigkeit und 
die speeifische anordnungsweise; sie erinnern vielmehr an die 
mehr volksmässigen refrains der späteren balladendichtung (isl. 
viökvcebi, norw. omkvcede). Dagegen finden sich ansätze zur 
bildung eigentlicher stef auch ausserhalb der speeiell skaldi- 
schen dichtung, so namentlich in der 4 mal widerk ehrenden 
halbstrophe der Volusp^: Geyr nü Garmr mjgk \ fyr Gnipa- 
helli: \ festr mon slitna, \ enn freki renna (Bugge, Norr. forn- 
kva>Öi s. 8 zu Vsp. 49). 

1. Das dröttkvflßtt und sein geschlecht. 

* 

a) Das sechsgliedrige drottkvsett. 
§ Gl. Das normale dröttkvaett. ') 1. Die strophe zer- 
fällt regelmässig in zwei halbstrophen von je 4 sechsglied- 

1) Eine genauere Untersuchung des baues des dröttkvnett im ein- 
zelnen ist noch ein desideratum. Im folgenden sind die beispiele, um 
wenigstens für einen dichter auch einige verhältniszahlen geben zu können, 



Digitized by Google 



III. §01. Skaldischc metra: Drottkvwtt. 



99 



rigen vfsuoro*. Die ungradzahligen visuorft (die ersten halb- 
verse) baben doppelalliteration und der regel nach skothending, 
die gradzabligen (die zweiten balbverse) haben einfache alli- 
teration (den hauptstab) auf der ersten silbe (hebnng) des 
verses nnd stets aftalhending. Das mass des einzelnen visu- 
orÖ ist einer der typen A, B, C, D, E 4- festem (unauflös- 
barem) _L X (Beitr. 10, 526 ff.); vgl. z. b. Sigvatr 1, str. 4: 

£ enn kööu gram || gunwar galdrs upphofum || vaWa D 

E (dyrö frä'k )?eims vel || v«»disk viwwask) fjorÖa || sinm: . A 

C I>äs öltfill || titl jofra ltd's i || miöli A 

A frtör gekk sundr i || sltöri Suorvik Donum || kufrri. A2k 

2. Jedes versglied ist der regel nach einsilbig, doch ist 

auflösung (ausser im schlussstück -x-, Jessen, ZfdPh.2, 140 f.) 

gestattet und an erster und zweiter stelle des verses relativ 

häufig (Beitr. 5, 458 ff. 8,56. Proben 10, anm. 2.). — Wo im 

folgenden von einsilbigen formen u. dgl. die rede ist, sind die 

entsprechenden auflösungen stets mit inbegriffen. 

Anm. 1. Die vorkommenden fälle von auflösung sind: a) Erste 
liebung von ADE, z. b. A forum i vqpn ok verjum 10, 4, Ab'alsteins buendr 
seinir 10, 28; D hofum Utinn dag, sllta 3,22; E kilir ristu haf Lista 
3, 1 5 ; — b) eiugangssenkung von B, C, z. b. B vasa fi/st enn rann'k rastir 

3, 45, nu'ro pegnar frib fegnir 10, 14, parhykk ungan gram gpngu 2,27; 
C vasa sigmdna Sveini 2,13, pvi d ungr konungr engi 3,11, vel hefr 
otiitSa at egna 11,4; — c) erste Senkung von A, z. b. rpnd klufu robnir 
brandar 2, 30, auch neben auflösung der ersten hebung, z. b. hafa kvebask 
Ipg nema Ijügi 10,51 (das zittern eines fröstelnden malend in den versen 
Düsi per enn Asal \ atatata Hggr i vatni. \ hutututu hvar skal'k sitja: j 
heldr erumk kalt vitS eldinn Fiat. 2, 474). — Nur selten findet sie sich da- 
gegen weiter im innern des verses, wie 10, 51 oder spakr Ut Ulfr mebal 
ykkar 3, 85, per gaf mgrk cba meira 4, 17, segbu hvar sess hafir hugtian 

4, 25, Sigvats hugir es hittik 10, 5, und zwar wieder fast nur bei schwach- 
tonigen Wörtern (nema, eba, meban, mebal, hilfsverben wie erum, hafa, 
8kulum u.dgl.), nur ganz ausnahmsweise bei nominibus (wie 10,5 oder 
8vin ok aligos eina Beitr. 5, 468 ff. 6,58). 

3. Der schlussfuss Ix w ^ i Q der re gel durch ein 
zweisilbiges selbständiges wort gebildet. Nur ausnahmsweise 
treten in den gradzahligen vi'suorb (vgl. Hütt. 29) dreisilbige 
Wörter (meist composita) von der form LI x an den vers- 



wo nicht anders bemerkt, aus den gedichten Sigvat's entnommen, die 
im Corp. poet. bor. 2, 124 ff. zusammen 578 langzeilen oder 1156 halb- 
zeilen umfassen. 

■**■ 
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schluss (bei Sigvatr 14 mal, oder 2, 4 % der langverse) ; dann 
hat auch die vordere vershälfte regelmässig die form --x-> 
z. b. gunnreifum Äleifi 2, 14, dgglingr vitS bersggü 10, 50, dreif 
inest at Äleifi 1, 36 (Beitr. 8, 75. 10, 528 f.). 

4. Verkürzung der hebung ist üblich nur bei A2k 

LL v!/ x - X? w * e sjamei^r konungs reiÖi 1, 2, bei C x - ^ x i — X> 
wie kannk sigrvitfum segja 2, 3, und bei der nebenhebung von 
D L | _L^xll— X' sträng Ii er dal a ggngu 1, 9. Nur aus- 
nahmsweise findet sie sich ausserdem bei Wörtern der form 
vL-x (§ 38,3), wie SigorÜar kom norftan SE. 1, 476, haröräör 
meti Sigurfti Jomsv. 9, gagn Sigtirtiar magni Hkr. 744, Berg- 
gnundar brüna (?) Egilss. cap. 56, 1 (Beitr. 8, 55. Ark. 5, 135 ff.), 
noch seltener in fällen wie elfifu fyrr hella Sigv. 7, 7 oder wie 
ok sifima sitSan SE. 1, 296, wenn hier nicht geradezu nur Ver- 
derbnisse vorliegen. 

5. Alliteration. Die Stellung des hauptstabes an der 
spitze des verses verleiht dem verseingang ein gewisses über- 
gewicht, so dass der ganze zweite halbvers eine art abstei- 
gender betonung empfängt. Der erste halbvers scheint dagegen 
gern aufsteigend oder fallend -steigend betont zu werden; so 
alliterieren bei Sigvat z. b. im typus A hebung 151 mal, 
hebung »/ 3 : 65 mal, aber hebung 2 / 3 : 193 mal. Typus B hat 
17 mal schema 2/3» 2 mal schema V3; tv P u s C stets, 28 mal, 
Schema '/;*• Bei den nicht genau auseinander zu haltenden 
typen DE steht ca. 76 mal schema '/s gegenüber 29—31 be- 
legen für schema 2 / 3 . Das schema >/ 2 fehlt hier bei BCDE ganz. 

Anm. 2. Hiermit wird es im Zusammenhang stehen, dass man den 
ersten halbvers in höherem masse mit kurzen, leichteren Wörtern zu füllen 
liebt als den zweiten, der durch die häufiger angewanten langen Wörter 
einen schwerern, feierlicheren Charakter bekommt. So finden sich bei 
Sigvat im verseingang (d. h. abgesehen von dem schlussfnss ' X) 4 ein- 
silbige Wörter in I 183 mal (31,6%), in II nur 79 mal (13,7%), ein drei- 
silbiges wort beginnt den vers 17 mal in I, aber 46 mal in II; das schema 
(D) ' | -'- v X , wie leiü vikinga | skeiöir 1, 11 und -'- | ' i X, wie strpny 
Herdala \ ygnyu 1,9 begegnet in II IG bezw. 22 mal, fehlt aber ganz in 
I, abgesehen von 6 viersilbigen coiupositis, wie folkorrostur | fylkir 7, 40, 
tdrmutaris \ teitir 10, 64, denen überdies 9 ähnliche composita in II gegen- 
überstehen. Dafür hat I allerdings 13 bezw. 11 belege für das schema 
(C) X | HX und X | ' t X } wie päs ölttill tili 1,15 und kannk »iyrvitf- 
um segja 2, 3. Auch doppeltonige zweisilbige Wörter der form - - , wie 
sjämeitSr, Aleifr, Erlinyr sind im eingang von I viel seltner als in II; 
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bei Sigvat ist das Verhältnis wie 27 (=6 + 9 + 12): 132 (= 110+ 12+ 10), 
ebenso zweisilbige wortgruppen der form ' | * mit nomen an zweiter 
stelle, wie Ulfs fot, f>änn dag (bei Sigvatr 4:36), während zweisilbige 
gruppen mit einsilbigem verbuni finitum an zweiter stelle, wie langt bar 
üt mn unga 1 , 1 ebenso im ersten halb vers dominieren , mit ausnähme 
der hilfsverba (bei Sigvatr 122:12 vollverba, 52:59 hilfsverba). Bei zwei- 
silbigem verbuni finitum nach einsilbiger erster hebung, wie litt rei?ii'k 
fw lyfta 3, 60 ist der abstand zwischen I und II nicht so bedeutend 
(57 : 34). — Ob diese und ähnliche erscheinungen von der flir I und II 
verschiedenen typenwahl abhängen, oder umgekehrt diese zu einem teil 
bedingen, wird näherer Untersuchung bedürfen. 

6. Alliteration und satzaceent. Der künstliche bau 
des dr<5ttkvaett lässt eine durchgreifende rllcksichtnahme auf 
den natürlichen satzaceent, speciell auf die tonabstufungen der 
verschiedenen wortkategorien (§ 23 ff.) fast als unmöglich er- 
scheinen. In der tat sind denn auch die alten regeln über 
das Verhältnis der alliteration zu den verschiedenen wortkate- 
gorien stark verwischt. Nomina und andre starktonige Wörter 
können selbst schwachtonigen Wörtern ohne alliteration vor- 
ausgehn (vgl. verse wie Knütr spurfti mik ma?tra 4, 27), und 
schwachtonige Wörter können sogar, im Vorzug vor nachfol- 
genden starktonigen, den hauptstab erhalten (z. b. erum heibnir 
ver reibt 3, 54). Infolge dieser Unsicherheit ist es unmöglich, 
die typen D4 L \ L X L || l x und El Ll x \-\\l x genau zu 
scheiden, wenn auf die erste hauj)thebung relativ schwach- 
tonige Wörter folgen. Das alliterationsschema 2 /3 sichert aller- 
dings verse wie gort hugöak Bvä Bnertu 2, 42 dem typus E 
(drittletzte silbe haupthebung), aber bei den zahlreicheren ver- 
sen mit alliteration V:n wie fr/fr bcetii sva Uta 7, 24, muss es 
unentschieden bleiben, ob bcetti oder sva etc. stärker zu be- 
tonen ist. Selbst verse wie hugstöra bibk heyra 3, 33 sind un- 
sicher, da man wol hüg- \ störa biftk betonen kann (und wol 
auch muss, s. unten 8, f). Sicher zu D gehören die verse mit 
4 silbigem eingangswort, wie folkorrostur fylkir 7, 40. 

7. Dagegen bleibt die Wirkung der nebentöne in den 

Senkungen von A (typus A2a) streng gewahrt Abgesehen 

von diesem typus sind sie selten. 

Anm. 3. Am häufigsten ist noch A2b mit nebenton in zweiter Sen- 
kung, wie hverr 8<ei Hunds virk stari 7, 69, üt byfir allväldr sveitum 
4, 45, endr d Ulß'els landi 1, 26 (ob Uztr einord fe fyrba 4, 48 zu B ge- 
hört?). In der Schlusssenkung werden deutlichere nebentüne streng 
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gemieden ; mehrfache consonanz am verschluss wird danach nur geduldet, 
wenn sie einen silbenauslaut bilden kann, also in fällen wie dröttinn 1,47, 
pengiU 3,69, ötfins 3,54, aber nicht muta + liquida. Ausnahmen wie 
gullttkyflir vann gpflastr Ilkr. 88 (Beitr. 8, 55; dazu vgl. markatfr Flbk. 
1,413. Isl. 1,162, icallatfr Mork. 227. Sturl. 1,177. 2, 295, glyjatSr Sturl. 2, 
282, rofnatfr Flbk. 1, 465) sind von grösster Seltenheit, und der vers 
styra/ni d mik SteingerfSr Korm. str. 78, 7 enthält nach skaldischen begriffen 
gewiss einen metrischen fehler, der sich nur durch den improvisatorischen 
charakter der Strophe rechtfertigen lässt 

8. Verteilung der typen, a) Von den fünf typen sind 
die steigenden B und C (namentlich ersteres) selten und auf 
I beschränkt, weil II im eigentlichen dröttkviett stets mit einer 
hebung beginnt (Sigvatr hat etwa 19 B, 27 C, d. h. ca. 3,3 
und 4,7 % der langzeilen). Die D und E dominieren bei Sig- 
vatr mit ca. 290 beispielen (47 %) in II über ca. 145 (25 «/o) 
in I; die hauptmasse liefert der typns A in seinen verschie- 
denen Verzweigungen (ca. 425 verse oder 71,8 % in I, ca. 285 

verse oder 49,3 % in II). 

a) Der typus A2k ' v | ■l X || 1 X ist im zweiten halbvers sehr 
beliebt (bei Sigv. 142 belege oder ca. 24,5% der langzeilen). Der erste 
fuss - ' wird meist (110 mal) durch ein zweisilbiges wort mit nachton, 
gewöhnlich ein compositum, gebildet, wie sjd-meiür konungs reifti 1,2 
(80), Äläfr konungr mala 3,6 (16), sikUngr firinmikla 2, 5 (14), seltener 
(32 mal) durch zwei einsilbige Wörter, deren zweites sich an das erste 
enger anschliesst als an das folgende. Das zweite wort ist meist ein 
nomen (20), wie snotr mtrr konungs vari 2, 42, sverti dyrt vitfir pverlSu 
8, 3 , aber auch schwachtonige Wörter wie pronomina genügen unter der 
angeführten bedingung , vgl. verse wie pjöf hvern | konungr erna 7, 28, 
gramr sjalfr \ meginrammir 7,64, faftir Jnnn \ litii stnu 10, 18, gaf m6r \ 
konungr vaßan 8,2, saffr v's engr \ fyrir pabra 3,67. Proklitische 
Wörter (wie präpositionen, conjunctionen, die meisten pronomina) können 
dagegen, der natürlichen wortbindung halber, einen nachton nicht empfan- 
gen, also auch nicht Verkürzung der hebung bewirken, vgl. verse wie 
Sunds, hve peira fundir 2, 3, st««, pvlt fyrst gekk innan 6, 39, et«s, pvls 
tökt af Sveini 3,83, til, hvat h'imenn vilja 10,64 (verse wie Ära, pess 
konung8 azvi 10,10, sa's minn vili, pinu 11, 18 gehören deshalb als 
— | ' wX |) X zu D, s. unten d). Verba finita an zweiter stelle des 
verses bringen keine Verkürzung der folgenden hebung zu wege. Sie 
sind aber, abgesehen von den hilfsverben (59) selten (8—9 belege) und 
scheinen nur dann angewant zu werden, wenn sie nur oder auch zum 
folgenden wort grammatische beziehung haben und damit als vortonig 
zu betrachten sind , vgl. verse wie austr (svafk^fytt) i hausti 3, 36 , opt 
vd^igr inn digri 4,21, goll bauti^dröttinhollum 10,9. — Nur zweimal 
begegnet bei Sigvat der typus A2k ohne neben ton im 2. gliede: folgin 
jpfur8 dolga 10,45, pngulgripinn lianga 11,3. 
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Im ersten halbvers wird der typus A2k nur selten angewant; 
bei Sigvatr der Uberlieferang nach viermal : Äsldkr hefir aukit 6, 25, fast- 
orZr skylx forda 10, 55, gorbann mun ek gunnar 11, 21, minn hug segi'k 
mpnnum 10,41. 

ß) Der typus A21 _'. v | ' X || 'X ist weder in I noch in II be- 
liebt; Sigvatr hat ca. 20 belege in I {Erlings faü at jölum G, 30, upp- 
Ipnd vann Hl enda 7, 5 etc.), 5 in II (Gunnvalds borg um morgin 1, 49; vgl. 
8, 13. 7, 27 (?). 38. 10, 17). Die zahlreicheren verse mit einsilbigem oder ver- 
schleiftem verbum finitum an zweiter stelle, wie Hann rauZ ceztr fyr 
austan 1,4, v&r drifum hvatt enn heyra 2,29 (bei Sigv. 165, darunter 52 
hilfsverba) dürfen nach dem was unter a) Uber die behaudlung der verba 
finita in II gesagt ist, wol für normales A erklärt werden. Charakteristisch 
ist dagegen die anwendung von A21 in I bei der ats skjdlßent bezeich- 
neten abart des dröttkvaett (Hatt. 28. 35), s. § 64, anm. 2. 

b) Der typus B gibt keinen anlass zu specialbemerkun- 
gen, ausser dass beim zweifei Uber das tonverhältnis des ersten 
und zweiten gliedes Unsicherheit über die Zugehörigkeit zu R 
oder E eintritt, d. h. ob z. b. nü pijkkja mer miklu oder nü 
pijkkja m£r miklu zu betonen ist Verse mit verbum finitum 
an zweiter stelle nach einer partikel oder pronomen, die keinen 
sinnesnachdruck haben, sind hier zu B gestellt. 

c) Der typus C erscheint 13 mal als Cl x - I -x II -x» 
wie päs dlitill üti 1, 15, 14 mal als C3 x - I ^X II — X» wie 
kanrik sigrviftum segja 2, 3. Die beiden ersten hebungen fallen 
gewöhnlich in ein wort, nur dreimal in zwei getrennte, aber 
grammatisch nahe zusammengehörige Wörter, vann ungr kon- 
ungr Englum 1,33, pvi ä ungr konungr engt 3, 11, en Sveins 
Utiar synum 2, 8. 

d) Der typus D erscheint im zweiten halbvers sicher 
in folgenden formen: 

o) Dl ' | ' VX || ' X, wie hring-mmpndum pingat 2,26 (5), leifS 
vikinga skeidir 1,11 (15). 

Als D2 ' | ' vLX || ' X, wie all-ddtigpfugr bföum 4, 15, rik- 
lundntfum undan 7, 18 (4), strong Herddia gpngu 1,9, liks skotnatfar brotna 
1,40 (28) oder snarr Skjalgs vinum fjarri 6,11, pu'st Hl borinn, vilja 
3, 96, hra, pess kommgsatvi 10, 10 (8; vgl. noch 4, 19. 52. 7, 86. 97. 11, 18). 

y) Als D3 L | l a X || ' X, nicht bei Sigvatr, aber gelegentlich sonst, 
Beitr. 8, 55. 

S) Als D4 -L | ' X V || ' X, wie Palm-sunnudäg hjalmi 2,12, gekk 
hilmis li<S rekkum 1,20, pprf nött ok dag sdttum 3,90 (12), dazu auch 
wol all-snüb'ulä pnAftar 3,25, fulldrengila gengit 3,32. 

Im ersten halbvers ist die zahl der sichern D viel geringer, da 
hier die in II stark hervortretenden dreisilbigen Wörter mit fester accent- 
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abstufung bis auf die 8 viersilbigen composita wie folkorroatur fylkir 7, 40 
(vgl. 1, 10. 7, 57. 65. 104. 10,2) und tdrmütaris teitir 10,64 (vgl. 2,13) 
fehlen. 

Ueber zweifelhafte fälle von I und II s. unter g. 

- 

Anna. 4. In späterer zeit scheint die form D2 '1 ' iX || ' X für 
II als norm gegolten zu haben, nach dem freilich vielleicht nicht ganz 
unverdächtigen zeugnis des Ölafr PorÖarson, SE. II, 102 (= Den 3. 
og 4. gramm. afhandüng i Snorres Edda 66): um stundar afdrdtt (durch 
Verkürzung, —per detractioneni temporis Donat) vertir barbarismm, sem her: 

svanr J>yrr beint til benja 
blöös vindara rööri. 

Her er vindara seit fyrir vinddra röbri {pat er flugr). l'essi aamstafa 
er »komm gor fyrir fegrbar sakir, fiviat pd Ijvbar betr. 

e) Der typus E begegnet bei Sigvatr einmal mit kurzer 
nebenhebung H X -II-X> elii f u fv rr heUa 7 > 7 (*• 0Den 4)» 
sonst nur als El 11 X I-II-X- Im zweiten halbvers 
kann E fttr sicher gelten, wenn das vierte glied durch ein an 
sich starktoniges wort gebildet wird, speciell durch ein nomen. 
Es kommen folgende hauptformen dieser art vor: 

a) Mit dreisilbigem wort an erster stelle, wie Sübvirki Hb bübir 
1,24 (17), verbüngar, styr gcrbi 1,30 (8). 

ß) Mit zweisilbigem wort an erster stelle, wie ögndjärft fxjr kne 
hvarfa 8, 2 (23), greib'endr d skip reiftir 2, 22 (7). 

y) Mit zweigliedriger formel an erster stelle, wie idfs fdt vib sker 
Sota 1,4, öx hildr, meb" gram miUlum 7,43, für beib ör stob sdra 1, 7 (10). 

6) Mit zweisilbigem verbum finitum an zweiter stelle, wie drengr 
mägnar lof pengils 3,68 (15). 

f) Mit dreisilbigem Schlusswort, wie gunnreifum Aleifi 2, 14 (8), 
doglingr vib herspgli 10,50 (vgl. 6,23), preifsk 8ökn meb Aleifi 7,31 (vgl. 
1,36), par d hald und Rognvaldi 3, 80. 

f) Im ersten halbvers gehören sicher zu E alle verse 
mit alliteration auf der 2. und 3. hebung, mag die zweite 
hebung ein an sich starktoniges wort treffen, wie sitt ottu fjgr 
fölum 1, 7, snjalls letum skip skolla 3, 17 (17), oder ein an sich 
schwachtoniges (oben no. 6), wie strangr hitti par pemjill 1,57, 
unyr komt af pvi pingi 1, 42 (15). Zweifel können nur ent- 
stehen bei Unsicherheit Uber das tonverhältnis des 1. und 2. 
gliedes, d. h. ob z. b. nü pykkja mer mikiu 8, 27 nach B, oder 
nn pykkj'a mer miklu nach E zu betonen ist, s. oben unter 6). 

g) Schwieriger ist die Scheidung von D4 1 | l X -fl-x 
und El 11 x I - II -x ™ H, und in I bei der alliteration »/„ 
wenn das vierte glied durch ein an sich schwächer betontes 

• 

< 
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wort gebildet wird, dessen tonverhältnis zum zweiten gliede 
nicht ohne weiteres gegeben ist. Zum teil scheint hier die 
natürliche satzbindung den aus schlag geben zu können, inso- 
fern ein lediglich proklitisch zum folgenden gehörendes wort 
wol eine nebenhebung tragen kann, aber zur bildung einer 
haupthebung schlecht geeignet ist. Hiernach gehören 

a) Zu D vermutlich alle verse wie Eysijslu gekk^heyja 1,6 (10 in 
II, 15 in I), snarr pengill bautS ^Englum 1,21 (6 in II, 13 In I), hans 
flokki (vfö^pjpkkva) 10,16 (4 in II); hier steht überdies stets ein nomen 
oder seltener (wie in Erlingi vas^engi 6, 37) eine nebentonige mittelsilbe 
im zweiten gliede. 

ß) Dagegen fallen zu E wol die meisten verse welche vor dem fünften 
gliede einen syntaktischen bruch und damit gelegenheit zur bildung einer 
pause haben, z. b. vikingar par || diki 1, 23, mannpengiü sjd || drengi 11,41, 
hundmprgum let \\ grundar 7, 13 (11 in II), oder Skjalgs hefnir 8&r\\nefna 
6,14, fetSr pinum vel, \\ mina 10, 14 (4 in II), oder h6r finnumk meirr | 
pinnar 3,5, hpfwn rddit vel\\bddir 11,19 (T in II, 31 in I), ofrausn es 
pat\\jpfri 10,58« (vgl. 1,44»), auch wol gref's leit viÖ mer\\ga>tir 3,59«, 
(vgl. 3, 81 a ; ferner die zahlreichen Schaltsätze (§ 62, 2, b) wie {herfall vas 
par) aUa 1,27, (hart morfi ras pat) fortSum 6,32, (beer heitir svd) Peitu 
1,54 (23 in II, 5 in I). Für die hier angenommene betonung speciell der 
38 verse mit zweisilbigem verbum an zweiter stelle spricht der umstand, 
dass genau ebenso gebaute verse 12 mal mit der alliteration * 3 vor- 
kommen (vgl. z. b. atrangr hitti par pengill 1,57 und oben f); Air die 
Schaltsätze vgl. dieselbe alliteration in (götis hin es pat) pinu 10, 42. 

y) Zu E gehören endlich wol auch die verse wie gunnsylgs, en ver 
fylgftum 2, 27 , munnrjötfr , es kom sunnan 1,51, hans grund til pess 
fundar 10,4 (36 in II), in denen dem schwachtonigen vierten glied ein 
noch schwächeres drittes glied proklitisch vorangeht, welches das vierte 
heben hilft. 

Bei den wenigen hiernach noch verbleibenden resten, die sich nicht 
in eine der obigen kategorien einordnen lassen (ca. 6—8 verse), muss die 
betonung unentschieden bleiben. 

§ 62. Variationen des drottkvrett nach dem Hät- 
tatal (und Hättalykill Rognvalds = Hl). 1. Die 8 ein- 
leitenden Strophen des Hättatal sind nicht der vorflihrung be- 
stimmter hasttir gewidmet, sondern erläutern nur ganz im 
allgemeinen eine reihe sprachlicher und metrischer eigentttm- 
lichkeiten die in allen metris auftreten können. 

a) Str. 1 gibt ein beispiel des normalen drottkvaitt, str. 
2—6 erläutern die verschiedenen arten der poetischen Um- 
schreibungen, die kenningar, mit den Unterabteilungen der 
eigentlichen kenning, des tvi'kent und des rekit, d. h. der 
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zwei-, drei- und mebrgliedrigen Umschreibung (str. 2. 3), so- 
dann die sannkenning, d. b. die anwendung von epitbeta 
ornantia (einschliesslich der adverbia beim verbum), welche 
wieder in eigentliche sannkenning, stuöning und tviriöit 
zerfallt (str. 4. 5), d. h. die Setzung von einfachem, einmal com- 
poniertem und mehrgliedrigem adjectiv; endlich die n^gor- 
vingar (str. 6), d. h. die ausdehn ung des bildlichen ausdrucks 
den die kenning eines nomens enthält auf die übrigen teile 
des satzes. Fällt der dichter dabei aus dem bilde, so heisst 
der entstehende fehler nykrat oder fingälknat (Möbius, 
Hätt. 119), nach einem seeungeheuer, das halb mensch halb 
tier war. 

b) Str. 7 erläutert die angebliche licenz, den zweiten halb- 
vers in der mitte um eine silbe zu verkürzen unter anwendung 
besonders langer Silben. Nach 7, 2 hvatr Vmdhlces skatna scheint 
auch Snorri selbst die sache so aufgefasst zu haben. Es ist 
aber sicher dass die fünfsilbigen verse dieser art in der Uber- 
lieferung der älteren skalden nur durch einsetzung jüngerer 
contractionsformen entstanden sind, durch deren auflösung 
normale versformen (A2k und D2) entstehen, z. b. ormfrgn sea 
hqnum Sigv. 7, 59 statt sjä (so auch ev. im Hatt. 7, 4 pjöÖaar, 
7, 6 dreyrfaa, 7, 7 järngraa)\ s. K. Gislason, Njäla 2, 1 — 334. 

c) Str. 8 dient der Vorführung der auflösungen. Ob 
Snorri 8, 1 /tyr/r, 8, 3 par er, 8, 5 pö al, 8, 7 yfir geschrieben 
bat, oder nach dem muster der alten skalden fyr, pars, pöt, 
of mag zweifelhaft sein; wahrscheinlicher ist wol das letztere. 

2. Str. 9— 27. (39. 40) erläutern die rein rhetorischen 
Variationen des dröttkvsett (§ 60, 5, d). 

a) Str. 9 — 11 veranschaulichen das Verhältnis von satz- und Stro- 
phengliederung. In str. 9 (Hl. 21), dem sextänmaelt, zerfällt jede 
halbzeUe in zwei sätze, sodass die ganze Strophe 16 sätzchen enthält 
(zu beachten ist dabei die ungewöhnliche anwendung von A 2 1 in 9, 1 . 
3. 5); in str. 10 (Hl. 3S), dem attmaelt, fllllt ein satz je ein visuorö, 
in str. 11, dem fjörÖungalok, zwei visuorö oder eine viertelstrophe 
(§ 60, 1). 

b) Str. 12—14.25—27 behandeln die anwendung von Schaltsätzen 
oder stäl. Str. 12, st alt, zeigt ein stäl innerhalb der halbstrophe, str. 13» 
hjastselt, 'desgl. am Schlüsse der halbstrophe, str. 14 (Hl. 30), lang- 
lokur, desgl. zwischen anfang und ende einer ganzen Strophe. Str. 25, 
tilsagt (tilsegjandi Hl. 34) hat ein stäl in jeder viertelstrophe, str. 26, 
oröskviöahättr, ein stäl sprichwörtlichen inhalts am Schlüsse jeder 
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viertelstrophe; str. 27 (Hl. 40), älagshattr, hat in jeder halbstrophe so- 
wol stielt als hjastaelt. 

c) Str. 15. 16. 24 bandeln von der afleiSing, d. h. der Verknüpfung 
teils von Strophe und Strophe, teils von vers und vers. Beim tiltekit I, 
str. 15, ist Strophe mit Strophe syntaktisch gebunden (str. 14, S schliesst 
konungdömi, daran schliesst sich das relativum peim es am anfang von 
str. 15); bei den drogur, str. 16 (hierzu die belgdrogur Hl. 7?) wird 
das Schlusswort einer stropho im eingang der folgenden widerholt (15,8 
seiri = 16,1 setr); bei der dunhenda, str. 24 (dunhent Hl. 33), ge- 
schieht dies in jeder viertelstrophe (hör na — Iwm '.j, bragna — bragn- 
ingr 8 /«, framla — framlyndr * 0 , skjpldum — skjyldungr 7 / 9 ). Hierher ge- 
hören auch (Möbius, Hatt. 1, 48) die unter die metrischen Varianten ge- 
stellten rhetorischen formen des tiltekit II, str. 89, wo die zweite 
halbstrophe aus der ersten abgeleitet wird (39, 1 ok hjaldr-reifan — 39, 5 
hjaldrs) und des greppa-minni str. 40, mit der widerholung der hverr 
und hann im verseingang (ähnlich Hl. 23). 

d) Str. 17 — 23 gelten dem geschlecht der refhvorf(refhvarfahattr; 
Hl. 20. 28 refrun), deren eigenttimlichkeit in der nebeneinanderstellung 
von Wörtern entgegengesetzter bedeutung besteht. Str. 17 zeigt zwei 
solcher gegensütze in jedem visuorö, str. IS desgl. in jeder zweiten, 
str. 19 in jeder vierten halbzeile. Bei den kleineren refhvorf, minni 
refhvorf, steht nur ein gegensätzliches wortpaar in jedem visuorö (str. 
20) oder jeder zweiten halbzeile (str. 21, Hl. 28 refrun in meiri), bei den 
kleinsten, m ins tu refhvorf (str. 22, Hl. 20 refrun in minni) in jeder 
vierten halbzeile. — In str. 23, refhvarfabrööir, besteht der gegensatz 
aus ein- und zweisilbigen, durch ein einsilbiges wort getrennten Wörtern 
am schluss jeder viertelstrophe. 

3. Metrische Variationen des sechsgliedrigen drottkvaitt. 
Str. 28 — 67 sollen nach angäbe des commentars zu str. 28 
die frage beantworten, hvernig skal skipfa droit kvwtium hwlli 
meb hendingum eüa ortialengft. Sie mischen also die Varia- 
tionen durch reimkünste und durch Veränderung der silben- 
zahl unter einander. Als besondere gruppe sind ausserdem 
str. 54 — 58 die fornskälda hrcttir eingeschoben; über diese 
s. § 63, über die Veränderungen der zeilenlänge § 65 ff. Somit 
bleiben hier nur die reimvariationen zu besprechen. 

4. Stellung des reims innerhalb der einzelzeile. 

a) Beim skjälfhent str. 2S (Hl. 41) stehen die stuÖlar auf der 1. 
und 2. hebung, durch 2 silben getrennt (also stets typus A), die frumhen- 
ding steht zwischen ihnen. Zweimalige widerholung dieses Schemas in 
jeder halbstrophe bildet das t vis keift, in dem die Rekstefja des Hallar- 
Steinn (Wis6n, Carni. norr. 46) abgefasst ist; in dieser steht die frum- 
hending 59 mal in erster, 81 mal in zweiter silbe, in Snorris musterstrophe 
natt. 28 stets an erster stelle, obwol nach dem cominentar auch die zweite 
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stelle zulässig ist. Im Hl. 41 wechselt die Stellung ebenfalls. — Die forna 
skjälfhenda, str. 35, hat skjälfhending nur in der 3. zeile jeder halb- 
strophe, und zwar in dem musterbeispicl zugleich als aöalhending. 

b) Beim detthendr hattr, str. 29 (detthent Hl. IS), haben z. * 4 
dreisilbiges schlusswurt (§ 61, 3) und bei Snorri auch dreisilbiges ein- 
gangswort. Die hendingar treffen, durch 2 silbeu getrennt, die 2. und 
5. silbe. — Im draughent, str. 30, bestehen z. *; 4 aus drei zweisilbigen 
würtern, die hendingar fallen, durch 3 silben getrennt, auf die 1. und 5. 
silbe. — Die bragarbot, str. 31. zeigt in z. \ 3 , die riÖhendur str. 32, 
in z. *, 4 die hendingar, nur durch eine silbe getrennt, auf 3. und 5. silbe. 

5. Verschiebung der reimarten. Das r^tthent, str. 
42, hat aöalhending auch in z. 7 3 , das skothent, str. 52, 
skothending auch iu z. sodass bei dem ersteren die aöal- 
hending, bei dem letzteren die skothending durch die ganze 
Strophe durchgeht. 

6. Erweiterung des reims. 

a) Str. 39 (tiltekit, oben 2, c) hat gleiche skothending in z. ' 5 , 
str. 40 (greppa-minni, s. ebenda) gleichen reimauslaut in z. 1—4 und 
<•-$ (ähnlich Hl. 23). 

b) Die HÖhendur str. 41. 53 sind charakterisiert durch gleichen 
auslaut der hendingar in z. ' a und gleichen anlaut der drei ersten hen- 
dingar. In str. 41 hjars rill rjööV at riÖi | reiöma/mr Gnitahei&ar etc. 
hat der erste halbvers wie gewöhnlich skothending, der zweite aöalhending. 
In str. 53, stjört vensk at sta-ra | stör cerk dunu geira etc. steht die erste 
hending von z. Va als oddhending an der spitze des verses und bildet, 
jedoch ohne widerholung desselben Wortes oder wortstammes, vollreim 
mit der frumhending von z. a j 4 (stjöri : stör), während in z. 2 / 4 selbst nur 
skothending (stör : geira) auftritt. 

c) Vollständige gleicbheit der rcimsilben zeigen die str. 45—48. Der 
stamhendr hattr, str. 45, Itetr undin brot brotna etc., widerholt in 
z. 1 3 dieselbe silbe zweimal nach einander (4. und 5. silbe), das samhent, 
str. 46, virdandi gefr virtium etc., an 1. und 5., oder, wie in gleftr teil- 
broti vcllum an 2. und 5. stelle von z. 1 3 . Bei dem iSurm&lt, str. 47 
(iörmaelt Hl. 29), aeimpverrir gef'r seima | seimurr lidi beima etc. er- 
scheint dieselbe silbe zweimal in z. \ a , einmal in z. s /*i und bei dem 
klifat, str. 48, wird die widerholung derselben silbe auf die ganze halb- 
strophe ausgedehnt 

7. Vermehrung der reime. 

a) Dreifachen reim zeigen die Strophen 36 — 38. Das )>rihent, 
str. 36 (Hl. 6), hat dreifache aöalhending in z. 3 ( auf 2., 4. und <> silbe, 
herfang mjak lang vestang (zugleich mit unregelmässigem nebenton in 
der Schlusssenkung), der d yri hattr in str. 37 dreifache aöalhending auf 
1 ., 2. und 5. silbe in allen visuorÖ, wie rann kann vir'Öa banna, in str. 38 
aöalhending auf 1. und 2. nebst zugehöriger skothending auf 5. silbe in 
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z. */s, und dreifache aßalhending in gleicher Stellung in z. * wie marar 
farar fylkir byrjar | freka breka letnr d snekkjum (im HI. 9 begegnet 
auch dreifache skothending). 

b) Das alhent, str. 43. 44, hat abwechselnden doppelreiin innerhalb 
eines visuorS, und zwar entweder, wie in str. 43 frama skotnar gram 
yotnum, doppelte a&alhending in allen vi'suorÖ, oder wie in str. 44 (minni 
alhenda) gewöhnliche skothending in z. \ 8 und doppelte aÖalhending in 
z. 8 / 4 : sam^ykkjar fremr sekkvi \ snar baldr hjarar aldir. 

8. Verminderung der reime. Hier werden zwei stro- 
phenarten unterschieden: 

a) munnvorp, str. 66 (munnvorpur Hl. 8): z. \' 3 sind reimlos, 
z. * , haben skothending. 

b) hattlausa, str. 67 (Hl. 26): alle zeilen sind reimlos und der 
hauptstab braucht nicht an erster stelle des verses zu stehen , vgl. § 63. 

§63. Die fornskalda hajttir, str. 54— 58, unterscheiden 
sich vom regelmässigen drottkvsett nur durch die reichliche 
anwendung später verpönter licenzen, und zwar meist mit 
hinsieht auf den gebrauch der hendingar, sodass sie sich 
mit den munnvorp und der hattlausa (§ 62, 8) enge berühren 
(vgl. F. Jonsson, Arkiv 7, 309 ff.)- Ob sie je in der typischen 
art ausgebildet gewesen sind, wie sie das Hättatal bietet, ist 
sehr zweifelhaft. Der commentar unterscheidet: 

1. Ragnars hattr, str. 54, z. Vs reimlos, z. 8 4 mit aSalhending, 
der hauptstab, wie bei der hattlausa, im innern des verses (typus B und 
C in z. */ 4 gestattet). 

2. Torf-Einars hattr, str. 55, z. '/»reimlos, z. */* mit skothending 
in der Stellung des riöheut (§ 62, 4, b), der hauptstab an der spitze des 
verses. 

3. Egils hattr, gleich dem vorigen, nur mit aÖalhending in z. 2 / 4 . 

4. Bragahattr, str. 58: z. * ! 4 durch skothending HÖhenda (§ 62, 6, b) 
an das schlusswort von z. a / 4 angereimt, z. b. es Hl hjalma hyrjar | herjum 
styrjar veeni. 

5. Fleins hattr, str. 57; dieser unterscheidet sich nur durch die 
reimstellung, d. h. die zusammendrängung von skothending wie aSalhen- 
ding in den anfang des verses (hilmir hjalma skyrir \ herfti srertüi roftnu) 
vom normalen dröttkvrett. 

§ 64. Auf die Verschiedenheiten der rhythmischen 

formen des drottkviett nimmt der commentator des Hättatal 

so gut wie keine rticksicht 

An in. 1. Wie gering sein Verständnis für diesen teil der verskunst 
war, zeigt sich darin dass er zwei hsettir mit ungewöhnlicher auflüsung 
der zweiten hebung in z. 2 4 , das veggj at, str. 33 (wie reift sver'b skapat 
mjok fertnm) und den flagoahattr, str. 34 (flagÖalag Hl. 32) (wie 
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fagrskjpldutSust um nldum) den ankin visuorÖ zurechnet (Mübius, Hätt. 
1,53). Dagegen ist es wol kaum zweifelhaft, dass Snorri selbst neben 
den übrigen, im vorhergehenden erörterten eigentiimlichkeiten auch die 
rhythmischen Variationen hat mit zur darstellung bringen wollen. Es 
folgt dies daraus dass Snorri widerholt bestimmte cinzeltypen derartig 
consequent anbringt, dass man ein blosses spiel des zufalls nicht an- 
nehmen kann. So ist str. 4 mit ausnähme von z. 3 zugleich musterbei- 
spiel für die bildung des typus A2k, den auch noch str. 8. 17 in z. */ 4 
durchführen. Den typus A mit verbum finitum an zweiter stelle ohne 
Verkürzung der zweiten hebung (§ 61, 8, a, a) belegt str. 23 in z. 2 /*> den 
typus A mit Spaltung des verses in drei zweisilbige worte in z. *j t str. 
30. 58, in z. 1 — 4 str. 57. D2 in regelmässigem Wechsel mit £1 zeigt 
str. 5, Dl in z. '/ 3 str. 31, in z. 8 4 die folgende Strophe 32; El in regel- 
mässigem Wechsel mit A2k str. 43; El mit dreisilbigem schlusswort in 
z. 8 '« str. 2!» u. a. m. 

Wieviel hiernach von etwaigen rhythmischen eigenheiten 
der musterstrophen in die definition der haittir aufzunehmen 
ist, zu deren veranschaulichung die betreffenden Strophen die- 
nen, bleibt noch zu untersuchen. Dass dies zum teil geschehen 
muss, ist zweifellos. 

Anm. 2. So beruht es sicher nicht auf einem zufall dass Snorri in 
str. 28 und 35 die als skjälfhent bezeichneten Zeilen nach dem sonst 
unbeliebten (§ ül, 8, a,<?) typus A21 ' * ' X | 'X bildet, z. b. vandbaugs 
veitti sendir, denn auch die Rekstefja bringt unter 140 ersten halb- 
versen 117 mal diesen typus, oder gar 135 mal, wenn man versc wie 14,3. 
16,3 mitzählt, in denen ein im nachton und nicht zum folgenden inkli- 
nierendes verbum finitum in zweiter silbe steht (vgl. § 61, 8, a); mir 
5 verse (11,7. 23,3. 23,7. 30,7. 35, 1) haben an zweiter stelle eine ganz 
unbetonte silbe. 

b) Verkürzte und erweiterte formen. 

§ 65. Die stüfar, welche Hätt. str. 49 — 51 veranschau- 
lichen, unterscheiden sich vom normalen dröttkvjett durch die 
anwendung von stffÖ oder hnept visuorÖ (§ 60, 5, a). Der ein- 
fachste stufr hat eine solche um die schlasssenkung ver- 
kürzte zeile am Schlüsse der halbstrophe, str. 49: hers valdandi 
tjald\ der meiri stufr str. 50 (alstyft Hl. 31) in jedem zwei- 
ten halbvers; bei dem mesti stufr, str. 51, sind alle zeilen 
styfö. 

§ 66. Unter den erweiterten formen stehen im Hättatal 
str. 59—61 die kimlabond (HI. 14) voran. Die erweiterung 
besteht in der anfttgung eines zweisilbigen Wortes der form 
Ix an den schluss des verses, das in beiden silben mit dem 
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vorausgebDden Worte reimt, z. b. brands hnigJAli randa slranda. 
Sie findet sich bei den einfachen kimlabond, str. 59, am 
schluss jeder halbstropbe, bei den meiri kimlabond, str. 60, 
am ende jeder viertelstropbe, bei den mestu kimlabond in 
jedem visuorö. 

§ 67. Weit wichtiger, weil auch in der literatur ziemlich 
weit verbreitet (Möbius, Hätt. 2, 130 f.), ist die gruppe des 
hrynhent oder hrynjandi hättr, Hättatal str. 62 — 64 (ryn- 
hent III. 16). 

Auch im hrynhent ist der vers — und zwar durch- 
gängig — um _L X erweitert, aber die hendingar halten sich 
im rahmen des beim dröttkv&tt gebräuchlichen, d. h. beschrän- 
ken sich auf eine frumhending und eine viörhending, z. b. 
Hatt.64: 

vaföi litt, es viröum mceMi, vigra/y'andi frani at sa/ya, 
skerSir gekk i skiirum Ulakk&T Skoglar Berka fyr roönuui mer&juni. 
ruddisk \and, en raesir facend* Ribbttn</uni sköp bana punywn, 
Gunnarr sbaut und gera fttfar griramsctta il hjarna kletü. 

Die frumhending schwankt zwischen erster, zweiter und 
. dritter silbe. 

An in. 1. Str. 62 und 64 des Hättatal unterscheiden sich nur durch 
verschiedene Stellung der stuölar und hendingar. Im übrigen geben beide 
atrophen in den ersten 6 silben jedes visuorö den wechselnden rhythmus 
des normalen dröttkvaett wieder. In str. 68, welche als trolls hättr 
bezeichnet wird (HI. 37 heisst sie konungslag), ist der rhythmus ' X ' X 
vom vergausgang auf den ganzen vers ausgedehnt, so dass also die einzel- 
zeile sich als verdoppeltes A ' X .'_X | - X X, meist mit einer art 
cäsur nach der vierten oder dritten silbe, darstellt. In der literatur ist 
diese art verbreiteter als die ursprunglichere form mit typenwechsel, und 
auch in den gedienten welche noch reste dieses wechseis zeigen, Uber- 
wiegt bereits der einförmig 'trochaische' rhythmus (Beitr. 10, 532 ff.). 

Anm. 2. Verkürzung der hebung ist unter denselben bedin- 
gungen gestattet wie im dröttkvsett, also bei A2k im zweiten halbvers, 
wie snarfengr konungr \\ ytirir drengir, und bei D2, wie hringvarpatiar j, 
gjalfri kringtfum. Ausserdem aber darf die vorletzte hebung auch 
ohne unmittelbar vorhergehende tonsilbe auf eine einfache kürze fallen, 
z. b. heila grundar me gin-undir Hätt. 63, 8, selbst wenn auch die vor- 
ausgehnde hebung auf einfache kürze trifft, wie in A2k: unnviggs skip- 
uör || Dpnum mnmn, oder in D2: hmdclundaÖan\\ Dana grundar 
(Beitr. 10, 533). 

§ 68. Als draughent ist die siebengliedrige str. 65 des 
Hättatal (Hl. 4) bezeichnet, welche der commentator durch ein- 
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Schiebung einer silbe nach der zweiten silbe des dröttkvsett 

entstanden denkt: 

väpna hriÖ velta näÖi vaegÖar laus feiguin hausi, 
hilmir let hoggum mceta heröa klett bana veröan 

n. s. w. Die vorletzte hebung kann wieder auf eine einfache 
kurze fallen, wie Hätt. 65, 4. 6. Richtiger fasst man die Strophe 
vielleicht als eine dem hrynhent parallele erweiterung des 
mälahattr durch anschiebung von l x - 

2. Die smterri hflßttir. 

§ 69. Unter dem namen der smserri haettir fasst der 
commentar die auf das drottkvsett folgenden zwölf Strophen 
des Hättatal, 68—79, zusammen, mit rücksicht darauf, dass sie 
alle geringere zeilenlänge haben als das dröttkvsett. Die ein- 
zelnen Unterarten gruppieren sich folgendermassen. 

1. Das toglag (auch togmselt, comm. zu Hütt. 70, oder 
— bei anwendung auf eine dräpa mit stef, § 60, 13 ff. — auch 
togdr&pulag und Hl. 13 togdräpuhattr), str. 68. 69, mit der 
Variante des hagmselt, str. 70. Dies sind lediglich Umbildun- 
gen der achtzciligen fornyröislagstrophe in skaldischem sinne, 
d. h. durch teilweise regulierung der alliteration und einfligung 
von hendingar. Diese modificationen sind von Snorri in üb- 
licher weise schematisiert. 

a) Alle drei Strophen haben in z. % aöalhending; str. 68 ist ohne 
reim in z. 1, und hat skothending in z. 3. 6 /7 ; str. 69 ist reimlos in z. , / 3 . 
5 / 7 , str. 70 hat in diesen Zeilen skothending. Ferner hat str. 68 noch ein- 
fache alliteration in z. 1 . 5 / 7 , während in str. 69. 70 doppelaliiteration in 
z. V s . durchgeführt ist. Der hauptstab steht in allen drei Strophen an 
der spitze des verses. 

b) Sehr beliebt ist beim toglag der ausgang iX, d. h. die anwen- 
dung der typen A2k wie hers gnött bera Hätt. ß8, 8, und D2 wie lofun 
fritirofa Hätt. 69, 8; bei Snorri begegnet dieser ausgang 11 mal unter 
24visuorÖ, in Sigvats Kuütsdräpa (Wisen, Carm. norr. 40) 35 mal auf 
76 visuorÖ, in Pörarins togdräpa auf Knütr (Hkr. 440f.) 17 mal auf 48 
visuorö". 

c) Beachtenswert ist, dass die folge - X im verseingang bisweilen 
für zweigliedrig gilt, z. b. Sihinds kilir Sigv. Knütsdr. 3, 4, Onundr Donum 
3, 6 (= L * | L X) oder Haralds i her 2, 3 * X | ±). Da hier die 
endsilben der betr. Wörter sehr consonantreichen auslaut haben, wird man 
flir sie wol nebenton anzunehmen haben, der die verschleifung hinderte 
wie bei den dreisilbigen Wörtern von der form 1 x X (§ 38, 3). 
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2. Die gruppe der Strophen 71 — 74 des Hattatal unter- 
scheidet sich vom toglag wesentlich nur durch die einfuhrung 
zweisilbiger aöalhending. In der literatur scheint keine dieser 
Strophenformen belegt zu sein; es wird sich also wol wieder 
nur um die schematisierung einzelner licenzen handeln. 

Anm. 1. Str. 71 (111.10), der grrenlenzki hättr, hat skothen- 
ding und doppelalliteration in z. */s» und aöalhending in z. •/« nach dem 
Schema -X | ' X, wie seima geima 71,2; str. 72, der skammi hättr, 
unterscheidet sich nur durch das Schema Z, X L X in z. */*, wie gloa roa 
72, 2, samir framir 72, 4 (vielleicht ist der hättr von Snorri nur den unter 
1, c citierten versen wie Silunds kilir zu liebe angesetzt). Der nj'i 
hattr, str. 73, endlich, dehnt die zweisilbigen afalhendingar auf alle visu- 
orÖ aus: rcesir glaxir \ Rekkva dekkva u. s.w. 

3. Das nähent, str. 74, zeigt durchgehends den typus 
A21 mit hendingar in 2. und 3. silbe: hafrost ristir \ hlunnvigg 
tiggja u. s. w. 

4. Strophe 75—78 sind durch styftiar hendingar ausge- 
zeichnet, d. h. die hendingar fallen teilweise oder ganz auf 
einsilbige Wörter (einschliesslich der ersten glieder von com- 
positis), es folgt ihnen keine Senkung. Rhythmus und zeilen- 
länge schwankt 

a) Im stüfhent, str. 75 (Hl. 25 hälfhnept), wie hrinda Uetr hnig- 
grund \ hafbekks sneJdytir, ist die viörhending von z. Vs und die frumhen- 
ding von z. 2 /« styß. Dabei sind z. Vs fUnfgliedrig (bei Snorri abwech- 
selnd A*2 — X | und aA X | -X | — ^- mit nebenton am schluss, 
bei R9gnvald nur A*2), z. a / 4 viergliedrig (A21 — | — X), Beitr. 10,538. 

b) Das hnugghent, str. 76, hat das Schema ' X | I Lx I ■'- I 

' . .? | ' x ; z. Vs «lud reimlos, z. 8 /« haben skothending, und zwar ist die 
frumhending styß. 

c) Das hälfhnept, str. 77, schwankt zwischen 5 und 0 silben nach 
dem Schema 

' X | ' X | .'. .v||.'.XX | tX | .' 
A X JL | ±± || JL A | *, X | ± 
.' X V | .LI. || .'-(X)X | | 

- x x>< I - - II - * I - x I - 

dessen betonung im einzelnen nicht sicher ist. Z. >/ s haben skothending, 
z. V< aöalhending, alle viÖrhendingar sind styßar. 

[d) Hiermit berührt sich das hähent des Hl. 15, in welchem vier-, 
fünf- und sechsgliedrige verse ziemlich regellos mit einander wechseln. J 

e) Das alhnept, str. 78, widerholt achtmal das Schema -- x | ' 
mit aSalhending auf 2. und 4. silbe in allen visuorö. 

5. Das HaÖarlag, str. 79 (Hl. 27), ist eine skaldische Um- 
bildung des niiilahattr: doppelalliteration und skothending in 

Sie vera, Altgerm, mutrlk. S 
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z. V3 (bei RQgnvald auch hättlausa und aÖalhendiDg). haupt- 

stab an der spitze des verses und aftalhending in z. 

Anm. 2. Bei Snorri ist der typus D*l - X | ' * X durchgeführt, 
und dieser herscht (neben gelegentlichem D* 2 ' X | ± 1. X) auch in der 
literatur durchaus vor (so in den Hrafnsmäl des Sturla böröarson); 
Rognvald bedient sich auch noch der typen C* vX_'- | -X wie fleygtfi 
$s Öli, und A*2 ±X » | 'X (§ 50, 8, c), wie seJJu mens telja, fengu 
gjof drengir, und borinöÖr Trefilsson wendet in seinen Hrafnsuiäl 
sogar noch aA X | ' X | ' X an, wie es Artikel feldi (Beitr. 10, 537. 
Wiscn, Arkiv :t, 223). 

3. Die runhendir hrettir. 

§ 70. 1. Der Hiittalykill bringt nur je ein beispiel fttr 
ein viergliedriges runhent (str. 24) und ftir ein achtglied- 
riges, das er rekit benennt (str. 17 = Hättatal 90). In dem 
ersteren reimen je zwei nachbarvi'suorft paarweise, in dem 
letzteren je eine halbstrophe. Dagegen bringt Snorri im Hät- 
tatal str. 80—94 wieder 15 verschiedene formen vor, die aber 
sichtlich zum grossen teil nur auf schematisierung von einzel- 
licenzen beruhen. Die mannigfaltigkeit seiner Strophenformen 
wird bedingt: 

a) Durch verschiedene rhythmische grundlage. 

b) Durch die verschiedene ausdehnung des endreims auf die ganze 
Strophe (rett runhenda, -ing, str. 80. 83. 86. 89, füll runhenda str. 
92), auf die halbstrophe (minni runhenda, -ing, str. 81. 84. ST. 90. 93) 
oder die viertelstrophe (minnsta runhenda, str. 82. 85. 68. 91. 94). 

c) Durch die Verschiedenheit des reimenden versschlusses : auf — 
(str. 82. 84. 87. 89. 91. 93. 94), auf l X (str. 80. 86. 90. 92) oder auf ' X 
(str. 81. 83. 85. 88). 

d) Durch die verschiedene behandlung der alliteration. 

Anm. 1. In der literatur wird 'auf die Unterscheidungen b — d kein 
gewicht gelegt. So kommt in Egils Hofuölausn (Wisen, Carm. uorr. 
20. Egilss. ed. F. Jönsson 350) sowol halbstrophen- als viertelstrophen- 
rcim vor, und alle drei reimarten, ' , XX und ' X wechseln mit ein- 
ander, selbst innerhalb einer halbstrophe (ll b . 16». 18»), und ebenso frei 
ist die behandlung der alliteration. 

2. Das gewöhnliche viergliedrige runhent, wie es z. b. 
in der Hofuölausn und im Hattalykill str. 34 erscheint, ist 
nichts als ein fornyröislag mit endreimen. Den ausgang 1 lie- 
fern die typen B x l | x l, D4 1 | - x- ™d E ll x 1 1, den 
ausgang lx die typen A2k 11 | l x , C3 x l | l x Ufl d D2 
1 | ll x , den ausgang l x die typen A l x | l x , Cl x l | l x 
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und C2 

x^x I — x- Doppelalliteration in z. */., wechselt bei 
Egill noch frei mit einfacher, ist aber bei Rognvald bis auf 
eine ausnähme, 24, 2 & , und bei Snorri ganz durchgeführt 
Auflösungen sind gestattet. Snorri zerlegt dies metrum in 
folgende Varianten: 

a) Str. SO. 86 mit reim ~ X durch die ganze strophe und freier alli- 
terationsstellung ; str. 80 ohne, str. 86 mit auflüsung. 

b) Str. 81 mit reim -' X durch die ganze atrophe, freier alliterations- 
stellung und gelegentlicher auflüsung, str. 85 mit halbstrophenreim ' X 
und fester Stellung des hauptstabes, ohne auflüsung und typenwechsel 
(nur typus A). 

c) Str. 87 mit halbstrophenreim ', freier alliterationsstellung und ge- 
legentlicher auflüsung. 

3. Aus diesem viergliedrigen runhent ist das katalektische 
(st^ft) dreigliedrige runhent der str. 82 abgeleitet, wieder 
commentar richtig bemerkt Die einzigen versformen der strophe 
sind katal. A und A21. Literarische belege scheinen zu fehlen. 

4. Das fünfgliedrige runhent der str. 83. 92 ist eine 
endreimmodification des mälahättr, wie das Hadarlag, nur 
auch bei Snorri etwas freier behandelt als dieses (auflüsung 
in 83, 1. 8. 92, 1. Hauptstab an 2. stelle 83, 6). 

Anm. 2. Str. 83 ist aus D*l ' X | ' * X, C* 1 - X ' | _'. X und 
aA X | ' X | 'X gebildet, str. 92 dagegen (um des ausgangs t X willen) 
ausschliesslich aus D*2 ' X | ' ^ X. Literarisch ist nur die erstere 
strophenform belegt, z. b. durch die Büadrapa Fms. 1, 164 ff. (Möbius, 
Datt. 2, 136). 

5. Katalektische nebenform hierzu ist das viergliedrige 
st^ft runhent der str. 84, das aus katal. C*l und D*l be- 
steht 

6. Dem sechsgliedrigen runhent der str. 88 liegt die 
form des dröttkvsett resp. der hättlausa zu gründe. Zu 
beachten ist die Stellung der hauptstabes in 2. silbe in z. 4. 6. 8. 

7. Hieraus ist wieder eine katalektische nebenform in dem 
fünfgliedrigen st^ft runhent der str. 89 entwickelt, die 
sich Überdies durch regelmässigen 'trochaischen* rhythmus (typus 
A) auszeichnet. 

8. Eine art parallele zum hrynhent ist das runhent 
der str. 90. 91. 94, deren erste 7- oder 8gliedrig ist, je nach- 
dem man den ausgang als auflüsung oder als vollen fuss 
betrachtet; letzteres ist nach der analogie der übrigen run- 
hendnr wahrscheinlicher, und auch die auffassung des commen- 

8* 
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tars, der str. 91 als ans str. 90 verkürzt betrachtet. In allen 
drei Strophen herscht 'trochaischer* rhythmus (typus A). Str. 94 
veranschaulicht die licenz, die vorletzte hebung ohne weiteres 
auf eine kürze fallen zu lassen (vgl. § 67, anm. 2). In der 
literatur, z. b. dem MalshättakvseÖi , gehen alle drei formen 
durcheinander. 

9. Mit dem hälfhnept str. 77 (§ 69, 4, c) endlich berührt 
sich str. 93. Ihr Schema scheint zu sein 

1X1 | - — II w_X IX | 11 
,L X 1 | 1 II _L ± | ± \ 

' x x2^ | --II-- | 
'- x x£ j - - II - - | x2< 

4. Die volkstümlichen metra. 

§ 71. Die musteratrophe des mälahättr Hatt. 95 zeigt 
ziemlich strengen bau; die alten skaldischen gedichte im mala- 
hättr: die Bjarkam^l in fornu (Wis6n, Carm. norr. 1), das 
Haraldskva?Öi des Dorbjorn Hornklofi (ebda 11), die 
Eiriksm{)l des Eyvindr Skaldaspillir (ebda 16), nehmen 
dagegen an den freiheiten des eddischen malahättr (§ 47 ff.) 
in weitestem umfang teil. Einige genauere angaben s. bei 
Wisen, Arkiv 3, 205 ff. 220 ff. 

2. Das viergliedrige fornyröislag in dem § 40 festge- 
stellten sinne exemplificiert der Hättalykill 19 durch das als 
bälkarlag bezeichnete Strophenpaar; Snorri zerlegt dagegen 
auch dies metrum wieder in schematische unterformen: 

a) FornvrÖislag, str. 96, mit einfacher alliteration in z. »/s» haupt- 
stab im versinnern. 

b) Stikkalag, str. 98, mit doppelalliteration in z. % j 3t hauptstab im 
versinnern. 

c) Bälkarlag, str. 97, doppelalliteration in z. l j a und hauptstab am 
versanfang, wie beim dröttkvfett. 

d) Die namenlose str. 99, der form nach bälkarlag, ist durch die 
durchftihrung des ausgangs ' X und (absichtlich ?) durch eine reihe von 
reimanklängen ausgezeichnet. 

In der literatur herschen die freieren formen vor, und es 
tritt in ihnen kaum ein principieller gegensatz zu dem eddi- 
schen fornyröislag auf, höchstens dass die fttnfgliedrigen verse 
seltner werden. 
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3. LjöÖsbättr, str. 100 (Hl. 1), und galdralag, str. 101, 
geben zu besondern bemerkungen keinen anlass. Soweit die 
literarischen belege untersucht sind, weichen sie nicht wesent- 
lich von den eddischen formen (§ 53ff.) ab. 

4. Der kviöuhattr (Uber den namen s. § 40. Möbius, 
Arkiv 1, 290 ff.), str. 102 (Hl. 2), zeigt regelmässigen Wechsel 
drei- und viergliedriger verse bei freier behandlung der alli- 
teration. Er scheint aus einer systematisierung der in § 45, 2 
besprochenen licenz der einmischung dreigliedriger verse in 
das fornyröislag hervorgegangen zu sein. 

a) Die ältesten skaldischen beispiele sind PjöÖölf's Ynglingatal 
(Wis6n, Carm. norr. S), Eyvind's Häleygjatal (ebda 19), Egill's 
Sonatorrek (ebda 20. Egilss. ed. F. Jönsson 362) und Arinbjarnar- 
kviÖa (Corp. poet. bor. 1, 272. Egilss. ed. F. Jönsson 357). Als eine 
jugendarbeit Snorri's betrachtet Mogk, Arkiv 4, 240 ff. das Nöregs 
kouunga tal (Corp. poet bor. 2,310). Weiteres bei Möbius, Hattatal 
2, 134. — Ueber den bau des kviöuhattr im einzelnen vgl. Beitr. 6, 29t ff. 
Wis6n, Carm. norr. 1 , 1 80 ff. u. ö., F. Jönsson, Egilss. 433 ff. 

b) Die viergliedrigen verse, z. * 4 , folgen den regeln des vier- 
gliedrigen fornyröislag. Auflösungen sind sehr selten, ausser im typus 
C2 X^X | 'X (Wis6n, Carm. norr. 1 , 1 8 f ). Einige male ist eine form 
' X [ -'- X überliefert, aber meist nur an kritisch verdächtigen stellen, und 
daher als berechtigte licenz kaum anzuerkenen (Wisen a. a o.). Die ein- 
mischung fünfgliedriger verse ist im allgemeinen ausgeschlossen; 
doch scheint bei Egill und gelegentlich sonst (Grettiss. 144) aA vorzu- 
kommen (Beitr. 6,293; dagegen Wisän a.a.O.). 

c) Die üblichsten formen der dreigliedrigen verse sind: a) Fa 
.' X _ (vgl. § 45, 2), wie feigfiar or<S Yngl. 1, 3, f>ä& l stein 2, 5 (in Yngl. 
38,5 %, in Hai. 48% aller F); — $ Fe, X — | wie varft framgengt 1, 1, 
ok sikling 1,5, meist mit zweisilbigem schlnsswort (verse wie fivit aett 
min Sonat 4,1 sind selten); in Yngl. 33%, in Iläl. 24%; — y) Fdl 
— | ' wie vdgr vindlauss 1,7; salvprfiufir 2,3, Freys öttungr 31,7; in 
Yngl. ca. 10,5%, in Hai. 18%; — rf) Fd3 ' | \ l \ memenglptutir 5,3, 
rekks lo&uftr 45,7; in Yngl. 7%, in Hai. 2% (1 beleg). Alle diese for- 
men lassen sich ohne weiteres als katalek tische (styfö) A, C, D auf- 
fassen. Auflösungen linden sich vereinzelt bei A (vasa fmt btert Yngl. 
21,1) und D (bann GoÖlaugs 22,7, hpfutf heiptrakt 49,7); verschleifte 
eingangssenkung gelegentlich bei C: metian Gillings Hai. 1,3, nu'romk 
torvelt Sonat. 24, 1 (V), etwas häufiger zweisilbige nicht verschleifte 
Senkung, wie sds of austmprk Yngl. 28, I , nü liggr gunndjarfr 52, 5 (vgl. 
Sonat. 8,7. 11,5. 22,5). 

d) Hierneben begegnen, und zum teil nicht selten, vornehmlich noch 
zwei andre typen: «) ! X ', wie jptunbygfir Yngl. 3,3, Loka mar 13,3; 
in Yngl. 13 belege oder 7%, in Hai. 3 belege oder 6%; — ß) x ' \ 
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wie vartS Jprundr Yngl. 22, 1 , vartS Qnundr 37, 1 , ok sä frpmufir 38, 1 , 
ok Sigurd HAI. 11,1. Die letztere form scheint nur bei eigennamen vor- 
zukommen, die bei der herschenden abneigung gegen auflösungen sonst 
nicht in den vers zu bringen waren. Hiernach wird man diese form als 
ein Fe mit verkürzter hebnng (also ev. Fck) auffassen müssen. Der erste 
typus iX | '. kann schematisch als zweigliedriges G ' | ' (§ 45, 1) mit 
auflösung angesehen werden (und wäre danach ev. als Fg zu bezeichnen). 
Als stütze hierfür Hesse sich vielleicht das isolierte Dags fraendr Yngl. 
1 8, 7 anführen ; indessen ist dies durch Wis6n wol richtig in Dags *friendr 
gebessert worden, zumal auch im dröttkvsett eine zweisilbige form ver- 
langt wird in dem verse saurbot frandr auri Nj. 2, 145 ff. Da ausserdem 
ein G mit auflüsung anderwärts Uberhaupt nicht vorzukommen scheint, 
und in z. 7s des kviöuhattr die regelmässige auflüsung dem sonstigen 
gebrauch widerspricht, so wird man l X | ' eher als verkürztes Fa (also 
Fak) auffassen mUssen. Eine parallele hierzu beim mAlahAttr s. § 49, 3. 

e) Die schlusssilbe aller dieser katalektischen formen sollte normaler 
weise mindestens einen nebenton enthalten. Diese regel wird auch im 
ganzen sehr streng eingehalten, aber vereinzelte ausnahmen finden sich 
doch, wie d Fjprnis Yngl. 54,3, Utk herisi Arinbj. 3, 7 (C), magar TWis 
14,3 (DI). 

IV. Die rimur. 1 ) 

§ 72. Die mannigfach wechselnden metra die in den 
rimur zur Verwendung kommen lassen sich alle als rnnhent 
(§ 70) betrachten. Sie haben wie dieses regelmässigen ge- 
brauch der alliteration und des endreims, gelegentlich auch 
hendingar als zufälligen schmuck. Sie zeigen sämmtlich, wie 
bereits einige arten des runhent (§ 70, 7. 8), einfach 'trochai- 
schen* rbytbraus mit oder ohne auftakt, haben also mit dem 
alten typensystem völlig gebrochen. Geblieben ist von der 
alten technik nur die freiheit der auflösung von hebung und 
Senkung, und der Verkürzung der hebung im 2. fuss. 

§ 73. 1. Die grundlage der verschiedenen strophenformen, 
zugleich wol das einzige mass der ältesten rimur, ist das 
ferskeytt, eine vierzeilige atrophe nach dem Schema 

(x) | ' x | f. x | ' x 1 1. a 

(x) | ± x j ± x | ' x b 

(x) | jl x j ± x | jl x | ± a 

(x) | ' x | i x | .'. x b 
Anm. 1. Durch einschiebung von adalhending auf der ersten und 
zweiten hebung (selten auf erster und zweiter silbe) der z. Ys entsteht 

1) Das folgende nach Th. Wisen, Riddara - rimur, s. Vff. 
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hieraus die hälfhending, bei ausdehnung dieser aöalhending auf alle 
vier zeilen die alhending minni. Werden z. Vs durch einschtebung 
eines innenreims auf der zweiten hebung in zwei halbverse gespalten 
(schema -X | -'. a || (X) | ' X i '), so entsteht die oddhending; diese 
heisst halfdyr oddhending, wenn z. V's »uf einander reimen (reini- 
stellung aabaab), baksneidd oddhending, wenn sie verschiedenen 
reim haben (rcimstellung aabceb). 

Von weiteren Strophenformen werden bei Wisen noch be- 
sprochen: 

2. Stafhending oder stuölaljoö, eine Strophe aus vier 
zeilen des Schemas -L x I -x I -x I - mit d er reimfolge aabb, 
oder aaaa\ im letzteren falle heisst die Strophe alhent oder 
ödyr stuölaljöö. 

3. Urkast; diese Strophe hat die form 

-LX | ' X | ' x | / a 

X|1X|1(X) b 

' x | ± X | x | ' a 
X| -^X j ' (X) b 

A n in. 2. Z. Vs können auch auf -' X ausgehn ; dann fehlt der auf- 
takt von z. Z. >/,. 3 / 4 sind also richtiger zu einer langzeile oder periode 
mit entweder stumpfem oder kÜDgendem innenreim zusammenzuziehen. 

4. Eine grosse menge weiterer Variationen bespricht der 
Hattalykill rfmna des Hallr Magnüsson aus dem 16. jahr- 
hundert (§ 34), auf den hier einfach verwiesen werden muss. 
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IV. Abschnitt 

Angelsächsische metrik. 



Literatur (vgl. §2): 

H. Schubert, De Anglosaxonum arte metrica, Berol. 1871. — M. 
Rieger, Die alt- und ags. verskunst, Halle 1676 (= ZfdPh. 7, 1 ff.). — 
E. Sievers, Zur rhythmik des germ. alliterationsverses. I (Die metrik 
des Beowulf)i Beitr. 10, 209 ff. II (Sprachliche ergebnisse), ib. 10, 451 ff. 
III (Der ags. schwellvers), ib. 12, 454 ff. — K. Luick, Ucber den Vers- 
bau des ags. gedichtes Judith, Beitr. 11, 470 ff.; Zur theorie der entstehung 
der schwellverse, Beitr. 1 2, 388 ff. ; Zur altengl. und alts. metrik, Beitr. 
15, 441 ff. — Ph. Frucht, Metrisches und sprachliches zu Cynewulfs 
Elene. Juliane und Crist, Greifsw. 1887 (citiert Fr.). — M. Cremer, Metr. 
und sprachl. Untersuchung der altengl. gedichte Andreas, GüÖläc, Phoenix, 
(Elene, Juliana, Crist), Bonn 1888 (citiert Cr.). — H. Möller, Zur ahd. 
alliterationspoesie , Kiel u. Leipzig 1888. — H. Hirt, Untersuchungen z. 
Westgerm, verskunst, I (Kritik der neueren theorien. Metrik des ags.), 
Leipzig 1880. — K. Fuhr, Die metrik des westgerm. alliterationsverses, 
Marburg 1892. 

I. Allgemeines. 

§ 74. Quellen. 1. Von ags. dichtung sind Uber 29000 
langzeilen anf uns gekommen. 1 ) Die ältesten stücke, zu denen 
vor allem der Röownlf gerechnet werden muss, gehen viel- 
leicht bis in das 7. jahrh. zurück. Dem 8. jahrb. wird die 
hauptmenge der übrigen poetisch bedeutenderen diebtungen zu- 
fallen. Für die Rätsel und das Gedicht vom hl. kreuz ist 
diese datierung sprachlich sieber gestellt (Anglia 13, 15 ff.), für 
das ältere gedieht von GuÖläc folgt sie ans der berufung auf 

1) Gesammtausgabe: C. W. M. Grein, Bibl. der ags. poesie, Gütt. 
185" f., neu bearb. von R. P. Wtilker, Kassel 1881 ff. (noch unvollendet). 
Ergänzungen bei J. R. Luniby, Be Domes Da?ge, London 1876 (E.E.T.S.) 
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Zeitgenossen welche das martyrium des heiligen im jähre 714 
erlebt haben. Etwas jttnger als diese sind die werke Cyne- 
wnlf's (Anglia 13, 13ff.), woraus denn für seine nachahmer, 
wie den dichter des Andreas, abermals eine etwas spätere 
zeit folgt. Von den jüngeren stücken sind bezüglich des ter- 
minns a quo fixierbar die aus altsächs. urtext Übertragene 
interpolation der Genesis, deren original dem deutschen He- 
liand (um 830) nahe steht; die versificierte bearbeitung der 
Metra des Boethius, denen könig iElfreds (871—901) prosa- 
text zu gründe liegt; das gedieht auf Byrhtnöft'g tod im 
jähre 992, und die gedichte der Sachsenchronik auf ereig- 
nisse der jähre 937—1065. Für die übrigen dichtungen ist 
man meist auf unsichere Vermutungen angewiesen. Einen noch 
nicht genügend ausgenützten anhaltspunkt fiir die beurteilung 
der chronologischen fragen kann die genauere Untersuchung 
der metrischen technik bieten. Werke wie die Metra, die 
sicher relativ jung sind, weisen wenigstens bereits entschiedene 
spuren des Verfalls in metrischer beziehung auf. 

2. Die gesammtmasse des überlieferten bedient sich des 
gewöhnlichen alliterationsverses mit einziger ausnähme des 
zwanzigzeiligen gedichtes auf den tod iElfred's im jähre 
1036, das eine art Übergang zum reimvers darstellt. Durch- 
gehenden reimschmuck hat ausserdem das sog. Reimlied (§ 102). 

3. Ihrem urspunge nach gehört die hauptmasse der ags. 
dichtung dem anglischen Sprachgebiete zu (Beitr. 10, 465 ff.). 
Sicher entstammen dem Süden, d. h. dem sächsischen Sprach- 
gebiet, nur jüngere stücke, so die Metra, das Menologium, 
Genesis B (die interpolation), Reden der seelen, Hymnus 
II, VII, X, Runenlied, ByrhtnöÖ und die bei Lumby edier- 
ten stücke Be Domes Daege und Lar; bei andern ist der 
Ursprung zweifelhaft, wegen mangels entscheidender kriterien. 
Der unterschied der herkunft ist auch für die metrik nicht 
ganz bedeutungslos. 

§ 75. Ueberlieferung. Ueberliefert sind die meisten 
ags. gedichte in handschriften des 10.— 11. jahrhunderts, die 
in der damals üblichen gemeinags., d. h. sächsischen, schrift- ' 
spräche geschrieben sind und abweichende dialektformen nur 
principlos hie und da bewahrt haben. Nur ausnahmsweise 
besitzen wir kleine stücke in älterer und dialekttreuer auf- 
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Zeichnung; so den northumbr. Hymnus Caedmons und die 
bruch8tücke des Gedichts vom hl. kreuz auf dem kreuz 
von Ruthwell (beides wol 8. jahrh.); Beda's todesspruch 
und das Leidener rätsei (beide northumbr. und aus dem 
9. jahrh.); den kentischen Psalm 50 und Hymnus II (9. Jahr- 
hundert), u. s. w. 

Die Überlieferung ist also gerade für die dichtungen der 
classischen zeit, des 7. und 8. jahrhunderts, durchschnittlich 
um 200 bis 250 jähre jünger als die texte selbst und gibt 
alle anglischen gedichte in fremder dialektform wider. Es 
ist selbstverständlich, dass bei einer solchen art der Überliefe- 
rung auch das metrum vielfach gestört worden ist, durch ein- 
setzung jüngerer und dialektisch abweichender sprachformen, 
von eigentlichen textverderbnissen ganz abgesehen. Doch 
lassen sich die meisten fehler dieser art mit ziemlicher Sicher- 
heit erkennen und beseitigen. Zu beachten sind namentlich 
folgende punkte. 

§ 76. Grammatisches. 1. Secundäre mittelvocale 
(d. h. solche die erst nach analogie unflectierter formen ein- 
geführt sind, Ags. gr. § 144 ff.) sind in Übereinstimmung mit 
dem Sprachgebrauch aller alten prosatexte in allen älteren 
dichtungen nach ausweis des metrums consequent zu tilgen 
(Beitr. 10, 459 ff.). Ganz vereinzelte spuren solcher secundär- 
vocale finden sich in Ex., Jud., El.; häufiger erscheinen sie 
erst in jungen texten, wie Menol. und Metra (Beitr. 10, 461). 

2. Umgekehrt sind statt jüngerer kürzungsformen wie 
öö/tt, eowre aus ööerra, eorverre die älteren volleren formen 
in den älteren texten herzustellen. Nur junge dichtungen wie 
die Metra wenden solche kttrzungen wirklich an. 

3. Die 2. 3. sing. ind. der langsilbigen verba starker 
und erster schwacher conjugation geht in allen anglischen 
texten stets auf -es(t), -eö aus, in den sächsischen (und ken- 
tischen) schwankt sie zwischen vollem -es(t), -eö und ver- 
kürztem -s(t), -Ö, z. b. bindefi, seceb, sächs. bindet und bint, 
seceft und seeft (Ags. gr. § 356 f. Beitr. 10, 464 f.). Ebenso 
haben die partt. prät. der schwachen verba erster klasse auf 
dental, wie sendan, betan, im anglischen in unflectierter form 
und vor consonantisch anlautender endung stets die endung 
-erf, also gesended, gebeled, acc. gesendedne, gebeiedne; das 
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säcbs. hat daneben wieder synkopierte formen wie gesend(ne), 
gebeerte). 

4. Contractionsformen sind sehr gewöhnlich aufzulösen 
(Beitr. 10, 475 ff.). In betracht kommen namentlich folgende 
fälle: 

a) Die verba contracta (Ags. gr. § 373 f.), wie fön, fleon, teon, 
fieon, slean, sion aus *fö(h)an u. 8. w. Speciell sind in den angl. texten 
oft zweisilbige formen der 2. 3. sing. ind. präs. wie *foitf, *wrHd (ge- 
raeinangl. föts, tcrifi) herzustellen, während das südengl. hier nur die 
synkopierten formen wie fihb~, wrihtS kennt (vgl. unten e). 

b) Gelegentlich andre contractionsformen starker verba, wie bün, 
reon aus büen, rfowun. 

c) Contrahierte formen schwacher verba, wie fo?o>i, Öyft aus 
*o*y(w)an, *tSyitf; ftoö, frtoü, txoeotf, smeafi, breatf, geteod zu feogan, 
smcagan, Uogan u. s. w. 

d) Zweisilbige formen der unthematischenverba dön, gän, bton 
und opt. st, also döan, *gdan, sie u. s. w. 

e) Contrahierte flexionsformen von nominibus auf h, wie hean, 
b~io aus *hea(h)an, *foo(A)e; ähnl. adverbia wie ttfan, vtiar aus *nea(h)un, 
*nta{h)or. Speciell zu beachten sind hierbei wieder anglische dreisil- 
bige superlativformen von htdh und nöah, also *hdista, *niista 
für gemeinangl. hdata, ns»ta gegen stets zweisilbiges südengl. hiehsta, 
luhsta u. s. w. (vgl. oben a). 

f) Nomina mit urspr. innerem j (frea aus *frega, vgl. sächs. 
frigea) und w (bria, ÖVos, trto u. ä. aus *8ra(w)u etc., tSeowes, treowc u. 8. w.) 

g) Flectierte fremdnamen, wie Nöis aus *N66es u. dgl. 

5. Selten sind contractionsformen statt Überlieferter 
mehrsilbiger einzusetzen, z. b. si statt sie, oder feam, hreom 
statt feaum, hreoum (Beitr. 10, 480). Besonders sind vermutlich 
den anglischen texten formen wie treo, treos u. dgl. für treotvu, 
treorve, treowes gemässer (vgl. Beitr. 10, 489 ff. und § 77, 1, b). 

6. Statt flectierter infinitive auf -arme nach tö erfor- 
dert das metrum oft die unflectierte form, wie tö secgan statt 
tö secganne (Beitr. 10, 482). 

7. Statt der participia auf -iende von schwachen verbis 
zweiter klasse sind in anglischen texten öfter formen auf -ende 
einzusetzen, wie sorgende statt sorgiende (Beitr. 10, 482). 

8. Schwankungen in der flexion conson antischer stämme, 
wie fceder, dat. fceder und fcedere, feond, freond, föt, /oo", nom. 
acc. pl. ftend, friend, fet, teö und feondas, freondas, fötas, tötias 
(Beitr. 10, 483 f.). 
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9. Andere vereinzelte erscheinungen, die hieher gehören, 
sind Beitr. 10, 484 ff. besprochen. 

§ 77. Quantität. 1. Schwankungen der qnantität 
in wnrzelsilben finden sich namentlich in zwei fällen: 

a) Ausfall von h nach consonanten bewirkt nieist dehnung 
des vorhergehnden vocals: firas, stviora, öretta aus *firhas, *swiorlia, 
*orhetta (für *mhaitja). Wo formen mit und ohne h in der flexion wech- 
seln, erscheinen jedoch auch kurzvocalige formen ohne h : feorh — ftorea 
und feores u. s. w., ebenso bei tSyrd (aus *tiyrhil) — byrel, wahrscheinlich 
auf alten Wechsel byrel — tfyrles zurückgehend (Beitr. 10, 487 ff.). 

b) Ursprünglich kurze vocale vor w erscheinen bald als lange, 
bald als kurze diphthonge; so stets fiawe (= got. fawai), aber schwan- 
kend fitowas und Üeowas (= got. piwös), trdowu und treowu, cneowu, 
fitowian und Keotcian u. s. w. In den meisten fällen gestattet indessen 
das metrum die annähme contrahierter formen statt der kurzvocaligen, 
also trio, trios u. s. w. statt treowu, treowe{ß), und diese formen sind für 
das angliscbe wahrscheinlich als die ursprünglichen anzusehen (§ 76, 5). 

2. Alle mittelvocale müssen, auch wenn sie einen 
nebenton tragen, der regel nach für kurz gelten. Dies gilt 
namentlich von den mittelvocalen der präsensformen der schwa- 
chen verba zweiter klasse, bei denen man neuerdings, gestützt 
auf gewisse erscheinungen der späteren spräche, z. t. wieder 
länge hat annehmen wollen. 

Anm. 1. Die kürze folgt für die ältere spräche daraus, dass solche 
verba mit langer Wurzelsilbe für den eingang des typus E nicht genügen, 
während andere dreisilbige Wörter mit sicher langer mittelsilbe unbedenk- 
lich an dieser stelle gebraucht werden, wie ihtbnde wws B. 159, irenna 
qjst B. 802 (Beitr. 10, 264. 308). Auch kommen die betr. verba gelegent- 
lich so vor, dass der angeblich lange mittelvocal in die Senkung fällt, 
z. b. myndgientf wcere B. 1105: wäre hier die mittelsilbe lang, so müste 
sie notwendig zugleich einen nebenton tragen (§ 78, 4) und der ergäbe 
hier falsche versformen. Eher könnte man für die endung -ere länge zu- 
geben, da wenigstens das fremdwort cdsere Öfter im eingang von E ge- 
braucht wird (Fr. 28. 81 f.) und dort eher als ' * X, nicht ' tX anzu- 
setzen ist. Doch vgl. § 77, 3 und verse wie hearpSra muerost Ps. Cott. 4. 

3. Gelehrte fremdnamen und fremdwörter Uberhaupt 
dehnen in der regel die vocale aller tonsilben, Satan, Säturnus, 
Melchisedech (doch vgl. anmerkung 2), wie säcerd, cälend, 
mägister u. s. w. Aus der anwendung dreisilbiger namen im 
eingang des typus E, wie in Scitamts seolf Sat 692", Jäcöbes 
bearn Crist 164, Sfephänus na>s El. 492", folgt länge auch der 
nebentonigen mittelsilben. Viersilbige proparoxytoua wie De- 
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thuliam, Gregorius sind wahrscheinlich als Bethüliam anzu- 
setzen (ßeitr. 10, 492 f. A. Pogatscher, Zur lautlehre der 
griecb., lat. und rom. lehnworte im altengl., QF. 64, s. 21 ff.). 

Anm. 2. Viersilbige paroxytona schwanken in der quantitUt der 
ersten silbe. Aus versen wie sifttSan in Bäbilöne Dan. 660 etc. folgt 
kürze des ersten vocales ; ähnlich auch ^öld in Gtrusälem Dan. 708, Sälo- 
mönes sM Dan. 712, Bäbilbne tceard Dan. 104 etc. Auch bei dreisilbigen 
Wörtern kommt gelegentlich kürze der ersten silbe vor, so Chtruphim 
and Seraphim Andr. 719 \ JSsua and TSbias 1518. 

§ 78. Betonung. Die gesetze für die lagerung des 
haupttones sind die allgemein germanischen. Wichtig für die 
metrik ist die bestimmung der nebentöne. 

1. Einen schweren nebenton haben die Stammsilben 
zweiter glieder von nominalcompositis welche noch deut- 
lich als composita empfunden werden, wie gtörinc, gärhblt, 
hringnet. Ein solcher nebenton zählt im verse fast ausnahms- 
los als besonderes glied. 

2. Die Stammsilben zweiter glieder von eigennamen, 
wie Beowulf, f/röügär, Ifygeläc, haben einen schwächeren 
nebenton; sie können daher als betont behandelt, d.h. als 
selbständige glieder gezählt werden, aber auch mit ignorie- 
rung des nebentons beim Vortrag als unbetont in die Senkung 
gesetzt werden, vgl. verse wie ic pces IlröÖgär mcbg B. 277, 
GiitHäf and osläf B. 1148, und selbst wa>s him Beowulf es stft 
B. 501, ic on /ligelace wät B. 1830 (Beitr. 10, 223 ff. 242. 310.). 

3. Die Schlusssilben von compositis die nicht mehr 
als zusammengesetzt empfunden werden gelten für un- 
betont, also inwit, fyrwet, öwer (aus und neben fyrwit, öhweer), 
hläford, eeghwylc, deghwä u. dgl.; aber wieder se inwidda Jud. 
28 u. ä. (Beitr. 10, 223 f. 242). Hierher gehören namentlich auch 
die adjectiva auf -lic und -sum (Beitr. 10, 277. Fr. s. 78). 

4. Schwer nebentonig sind in der älteren spräche alle 
langen mittelsilben nach langer Wurzelsilbe, also 
thtende, ööerra, irenna, semrimga, enttscne, aSresta u. 8. w., ent- 
sprechend auch in viersilbigen Wörtern der form ^x-x> w * e 
döelmga. Auch diese mittelsilben zählen in der alten dieh- 
tung stets als besonderes glied (Beitr. 10, 244 ff. 252 f. 264. 
295 ff. 299 f. 308 f.). Nur in jüngeren stlicken wird selten dieser 
nebenton vernachlässigt, so dtjgelra gesceafta Schöpf. 18, und 
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namentlich in den Metra: pcet sweorcende möd 3, 2, ägenne 
bröÜor 9, 28, tetügne metaü 17. 17, and feowertie lyft 20,61 (Beitr. 
10, 462). 

5. Knrze mittelsilben nach langer Wurzelsilbe 
rücken oft in betonte stellen des verses, mag ihr vocal ur- 
sprünglich lang oder kurz sein ; sie zeigen dann also betonun- 
gen wie böcere, Icemenu, ndstge, fundiaft, tiönbde, aber auch 
timbrede, biscbpe u. dgl. (Beitr. 10, 247. 254. 301. 303). Anderer- 
seits erscheinen sie auch, wenn auch seltener, in der Senkung, 
wie fündode wrecca ß. 1137, myndgiend wäre B. 1105, hearpera 
mSrost Ps. Cott. 4 (vgl. § 77, 2. Beitr. 10, 227. 240. 460 f. 494). 
Sie können also höchstens einen schwachen nebenton ge- 
habt haben. 

6. Schlusssilben beliebiger quantität sind auch nach 
langer Wurzelsilbe der regel nach unbetont. Nur ausnahms- 
weise scheint man ihnen in fällen wie Hrüntmg ndma B. 1457, 
dfoehng manig 1112 einen metrischen nebentou gegeben zu 
haben (Beitr. 10, 231). 

§ 79. Bestimmung der silbenzahl. Ausser den in 
§ 76 f. berührten Schwankungen der silbenzahl einzelner wort- 
formen ist noch folgendes zu beachten: 

1. Das i der präsensendungen der schwachen verba 
zweiter klasse ist stets silbisch nach langer Wurzelsilbe, 
also z. b. fun-di-an f fun-di-ge u. s. w. dreisilbig, fun-di-en-de 
viersilbig u. 8. w., nicht *fun-dje u. s. w. zweisilbig. Scheinbare 
ausnahmen bei den participien erledigen sich nach § 76, 7, 
wonach z. b. statt sorgende die anglische nebenform sorgende 
(nicht sorgjende) da anzunehmen ist wo das metrum nur drei 
Bilben gestattet. 

Bei den kurzsilbigen verbis auf -tan entscheidet die 
metrik nicht, da z. b. ne-ri-an und ner-Jan, po-li-an und pol-jan 
metrisch gleichwertig sind. Grammatische gründe machen 
aber wenigstens für die verba der II. schwachen klasse auch 
hier silbische ausspräche des i wahrscheinlich. Für die verba 
der I. und III. klasse wie nergan, lifgan ist dagegen wol un- 
silbisches i U) anzusetzen (Beitr. 10, 225). 

2. Vorvocalisches i in fremdnamen wie Assyria, Eusebius 
ist in der regel silbisch; bei längern namen wie Marmedonia, 
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Macedonia ist vielleicht anspräche mit j anzusetzen (Pogat- 
scher 28 f.). 

3. Ueber die behandlung der ans w nach consonanten 
entwickelten secundärvocale, also Uber doppelformen wie 
gearowe — gearwe, bealowes — bealwes u. dgl., ergibt die metrik 
keine entscheidung. 

4. Bezüglich der urspr. silbischen /, m, n, r resp. der 
daraus hervorgegangenen -ol, -or, -er n. s. w. am wortschluss 
hat sich ein so fester brauch wie im nordischen (§ 39) nicht 
entwickelt. 

a) Nach kurzer Wurzelsilbe zählen urspr. I, m, n nicht als be- 
sondere silbe; es haben also formen wie setl, hrcegl, fcetSm, hrcefn, swefn, 
titeln , ja selbst solche wie metiel, fugol (sprich tneül, fugl) für die me- 
trische praxis wie im nord. filr einsilbig zu gelten. Sie erscheinen dem- 
nach nicht an stellen wo der vers notwendig zwei silben erfordert, wie 
etwa am Schlüsse von C X ' | l X (Ps. 148,8 wird hagal statt hcegel zu 
lesen sein) und stehen umgekehrt oft an stellen wo aaflösung nicht be- 
liebt ist. Das aus r erwachsene -er kann dagegen als selbständige silbe 
behandelt werden, vgl. verse wie and sid water Gen. 100, ne swdr leger 
Phön. 56, ne wearm weder Phon. 18. An anderen stellen ist aber auch für 
diese Wörter einsilbige messung wahrscheinlicher. 

b) Nach langer Wurzelsilbe Uberwiegt überall wie es scheint, 
die silbische Zählung; doch werden nicht selten worte wie süsl, wrixl, 
tungl, bößm, mdtSm, beacen, tdcen, tcolcen, selbst fröfor, unddor u. dgl. auch 
wie einsilbig behandelt (zur erklärung s. § 156). 

5. Hiatus ist gestattet, doch wird elision vor einer un- 
betonten silbe wie im nord. vermutlich oft vorzunehmen sein. 
Bei der grossen freiheit der Senkungsbildungen im ags. aber 
ist eine bestimmte regel, wann elision eintreten müsse, noch 
weniger zu geben als im nordischen. 

II. Der angelsächsische normalvers. 

§ 80. l. Auflösung der ersten hebung ist im allge- 
meinen häufig; sie trifft im Beowulf etwa 12,5% (im ersteu 
halbvers): 11 °/o (im zweiten halbvers) des typus A, 3:7% 
des typus B, 15:23% des typus C (C2, x ^x I -x)> einige 
20 °/ 0 in beiden halbveraen in den typen D und E. Die nei- 
gung zur auflösung wächst also mit dem zusammentreten be- 
tonter versglieder (C x - I - x, D L \ L 1 x , E 1 1 x I - »• «• w.). 
Gemieden wird auflösung der ersten hebung in dem ver- 
kürzten typus C3 x l | vL x ( Beitr - 10 > 456 )- 
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2. Weniger häufig ist auflösung der zweiten hebnng 
bei A und ß (im Beowulf 8:6% der A, 5:4 % der B). — Bei 
C wird sie meist gemieden. Die form x - I ^xx findet sich 
im Beowulf nur einmal, he onweg losade 2096 \ etwas häufiger 
bei Cynewulf und sonst (Fr. 16 ff. 49 ff. Cr. 11 ff. 21 ff. Luick, 
Beitr. 11, 474 ff). Reichlicher ist der ausgang ^xx beim typus 
C2 belegt, wie tö brimes faroöe B. 28 (Beitr. 10, 244. 295 f. 
11, 474. Fr. und Cr. a. a. o.). — Auch im einfachen D, z. b. 
hroden ealowdtge B. 495 ist sie durchaus selten (Beitr. 10, 251. 259. 
300. 495. Fr. 22 ff. 57. Cr. 13 f., vgl. 22 ff.) , dagegen Hebt sie 
das erweiterte D*, z. b. hrvelton higerofne B. 204 (Beitr. 10, 
303. Fr. 62 ff. Cr. 14 f.). Danach ist die ansieht ten Brink's, Beo- 
wulf 214 ff., dass es sich bei der Vermeidung der form -l|^ X -x 
resp. I ^x— x weniger um eine metrische regel als um 
eine aus sprachlichen gründen folgende notwendigkeit handle, 
kaum richtig; dieselben Schwierigkeiten hätten doch auch bei 
D* lx|^x-x gelten müssen. — Auflösung der schluss- 
hebung in E, wie helpegnes hete B. 142, ist nicht ganz selten 
(Beitr. 10, 263 f. 266. 309. 11, 477. 484. Fr. 26 ff. 68 ff. Cr. 16. 24). 

3. Auflösung nebentoniger glieder ist gestattet, aber 
nicht häufig. In betracht kommen: 

a) Die nebentonsilben im gesteigerten typus A2, wie hölticüdu »6ce 
B. 1369 (Beitr. 10, 250. 277 f. Fr. 28 f. Fr. 28 f. Cr. 7. 18), denen auch verse 
wie mörhorbealo mä^a B. 1079 (Beitr. 10,311. Fr. 71) zuzugesellen sind 
(§ 79, 4, b), oder fyrdstaro ßslicu B. 232 (Beitr. 10, 280). 

b) Die nebenhebung in D, wie müts üngyfetSe B. 2921, sdtS svrnu 
mlotudes El. 461 oder %c6p üp ahäfen B. 128, wunati wlntra fela Phün. 
580 (sehr selten, Beitr. 10, 251. 259. Fr. 24. 57. 59. Cr. 14. 23). 

c) Die nebenhebung in E, wie wi^htafolan beer B. 2661 , tctirulor- 
miitfa zeweorc B. 1681 (ebenfalls sehr selten, Beitr. 10, 264. 309 f. Fr. 26 f. 
68. Cr. 16. 24). 

§ 81. Nebentonige silben in den Senkungen treten in 
geregelter weise in dem typus A2 auf, seltener in dem er- 
weiterten A* § 86, 1. Im typus B sind sie sehr selten, und 
im Beowulf ausserdem noch auf die zweiten glieder von eigen- 
namen (§ 78, 2) beschränkt, wie ic pees Hrötigär mwg B. 277, 
wms htm Beowuifes slti B. 501 etc. (Beitr. 10, 242. 291. 293); in 
fällen wie hine fijrwyt breec B. 232, and f>ä freolic wtf B. 615 
kann von einem sprachlichen nebenton Uberhaupt kaum noch 
die rede sein, s. § 78, 3. In anderu gedichten finden sich da- 
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gegen auch gelegentlich schwere nebentöne (§ 78, 1), wie pcet 
pü mildheort mi' Andr. 1287, pces he efllean tvile Crist 1100 
(Fr. 15. 48. Cr. 9 f. 19 f.). Bei C fehlt nebentonige Senkung 
so gut wie ganz (Beitr. 10, 248); drei beispiele aus Cynewulf 
(in godes peowdöm £1. 201, and eall andweard Crist 1053, tö 
scipe sceohmöd Jul. 672) verzeichnet Fr. 20. 53, eines aus An- 
dreas (purh f oeder fulmihl 1637) Cr. 11. Auch bei D und E fehlen 
nebentonige silben in den Senkungen so gut wie ganz; ver- 
einzelte ausnahmen bei D*, wie öncyti eorla gehwcem B. 1420. 
Einen versictus wird man allen den aussergewöhnlichen sen- 
kuiigssilben nicht zuschreiben dürfen. 

§ 82. 1. Die eingangssenkung der steigenden typen 
B und C ist weitaus am häufigsten zweisilbig, demnächst drei- 
und einsilbig. Auch viersilbige Senkung ist noch relativ oft 
belegt Fünf silben, wie B siÖÖan he hire fölmum hrän B. 723 
(Beitr. 10, 239. 241), C pära pe he htm mid hmfde B. 1625 
(Beitr. 10, 246. 298) oder gar sechs, wie B pces pe he on pone 
häl$an blam Crist 1094 (Fr. 46), C pwt ht under eowrum p&ce 
mösten Crist 1504 (Fr. 18. 53) gehören dagegen zu den ent- 
schiedenen Seltenheiten. 

2. Die innere Senkung des normalen A ist überwie- 
gend einsilbig (im Beowulf ca. 630 + 720 mal) , demnächst 
zweisilbig (ca. 330 + 285 mal) , seltener dreisilbig (ca. 29 + 9 
mal), nur ausnahmsweise länger: viersilbig, wie sealde päm pe 
he n dlde B. 3055 (Beitr. 10, 230. 273 ff.), und selbst ftlnfsilbig, 
wie sföpon pä tö pcere stöwe El. 716 a (Fr. 34. Cr. 6). — Aehn- 
lich bei A2 mit nebenton nur im zweiten fuss. — Bei A3 ist 
die Senkung durchschnittlich um eine silbe länger (indem ge- 
wissermassen statt einer volltonigen ersten hebung zwei 
schwächere silben gesetzt werden), z. b. im Beowulf zwei- 
silbig ca. 110 mal, dreisilbig ca. 105 mal, viersilbig ca. 27 mal, 
aber einsilbig nur etwa 7 mal (Beitr. 10, 284 ; vgl. 11,480. 
Fr. 40. Cr. 8). Das A2 mit nebenton in erster Senkung hat 
nur einfache länge oder deren auflösung (§ 80,3) an zweiter 
stelle, lieber A* s. § 85, 2. 

3. Die innere Senkung von B ist gewöhnlich einsilbig, 
seltener zweisilbig (im Beowulf ist das Verhältnis etwa 800:95). 
Für dreisilbigkeit fehlen sichere belege im Beowulf (Beitr. 10, 

S i e v e r s , Altgcrm. motrlk. 9 
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241. 294), anderwärts scheint sie ausnahmsweise vorzukommen 
(Fr. 15. 48. Cr. 11. 20). 

4. Die innere Senkung von D4 J. | JL X - UQ d El 

I. lx I - ist meist einsilbig, selten zweisilbig. Beispiele für 
D, wie secg tveorce gefeh B. 1569, s. Beitr. 10,260. 301. 305. 
Fr. 24. 59. Cr. 14. 23, für E, wie nihtweorce gefeh B. 827, s. 
Beitr. 10, 265 f. 309. Fr. 28. 69. Cr. 16. 24. Dreisilbige Senkung 
(Beitr. 10, 260) ist verdächtig: B. 1520 wird ne zu elidieren, 
1792. 2420. 2721. 2728 nach der Uberlieferung von 1792 uni- 
mete{s), also L | ^ X xx- zu l e8en Bem « 

5. Auch die erste Senkung des erweiterten D* ist 
nur ganz selten zweisilbig, wie mynte se mänscatia B. 712, ne 
gemealt htm sS mddsefa 2628, dra nn ombehtum Crist 370, cleo- 
pode pä collenferhb Andr. 1110 (Beitr. 10, 304. Fr. 62. Cr. 15). 
In einigen fallen ist noch dazu die messung unsicher, ob 
D* oder A2b mit auflösung der nebentonsilbe. 

6. Die Schlusssenkung von ACDD* ist schlechthin ein- 
silbig. Die abweichungen der Überlieferung von dieser norm 
beruhen sämmtlich auf der einsetzung jüngerer sprachformen. 

§ 83. Auftakte halten sich innerhalb der § 14 bezeich- 
neten grenzen. Für E mit auftakt sind bisher keine belege 
beigebracht; beispiele für A s. Beitr. 10, 234. 273 f. 280. 287. 

II, 472. 479. Fr. 9f. 35f/39. 42f. Cr. 6ff. 19, für D und D* 
s. Beitr. 10, 256. 302. 304. Fr. 59 ff. 62 ff. Cr. 14 f. 23. 

§ 84. Verwendung der gewöhnlichen versformen. 1 ) 
1. Auch im ags. ist A Uberall weitaus der häufigste typus. 
Dann folgen in wechselndem Verhältnis B, C, D. Im allge- 
meinen ist E am seltensten. 

2. Im ersten halbvers pflegen die fallenden typen A 
und D häufiger zu sein als im zweiten, welcher seinerseits 
die steigenden typen B und C stark bevorzugt. Bei E findet 
sich meist ein überschuss zu gunsten der zweiten halbzeile 
(im Beowulf ein sehr beträchtlicher: Verhältnis ca. 130:330). 



1) Vgl. hierzu die Übersichten Beitr. 10, 235. 242. 248. 2C1. 289. 294. 
298. 306. Sil und die Statistiken von Luick, Fracht nnd Cremer, bei 
letzterem besonders 81 ff. 
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3. Von den nnterarten von A ist 

a) Das normale AI am häufigsten. Ueber seine Variation dnrch 
auflüsungen s. § 80, durch wechselnde silbenzahl der Senkung § 82,2, 
durch auftakt Beitr. 10, 234. 273. 11,472. 479. Fr. 9. 35 (wo jedoch die 
schwellverse abzuziehen sind). Cr. 6 ff. 19. 

b) Das gesteigerte A2 ist durchgängig am seltensten. Es begegnet 
in allen theoretisch möglichen formen : — — | — X wie xcisfast wördum 
B. 620 (mit aufgelöster nebentonsilbe wie hdUtoüdu sice § 80, 3), - X | ' % 
wie Grendles ztöcr&ft B. 127, — - | — — wie gütirinc göldwlänc B. 1881 
(mit auf lüsung der nebentonsilben wie ft/rdstaro ffolicu § 80, 3), endlich 
A2k iX wie wönscbaft wfrax B. 120. Dabei können auch die 
haupthebungen aufgelöst werden. Nur der gekürzte typus A2k - ' | IX 
ist im zweiten halbvers häufiger als im ersten: alle andern Variationen 
treten in ihm gogen den ersten sehr zurück. Schwerer nebenton in der 
Schlusssenkung des 2. halbverses fehlt im Beowulf ganz, nur eigennamen 
u. dgl. (§ 78) sind gestattet: Uofa Btowulf 1854, monna dsghtvylc 2887. 
Dagegen vgl. verse wie witiic dndgit Andr. 509, ptodnes cynegöld Phön. 
605 (Beitr. 10, 224 ff. 236 f. 275ff. 11,471. 479. Fr. 8f. 37. Cr. 1 3 f. 18). 

c) A3 ist auf den ersten halbvers beschränkt Es schwankt sehr in 
seiner häufigkeit ; im Guthlac A erreicht es z. b. fast die hälfte, bei C yne- 
wulf und im Andreas Vs , während es im Beowulf auf etwa '/et im Guth- 
lac B auf Vn der A- verse herabsinkt — A3 mit nebenton in der 
Schlusssenkung kommt als gelegentliche nebenform überall vor (Beitr. 10, 
284 ff. Fr. 40 ff. Cr. 8 f.). 

4. Ueber die üblichen Variationen von B s. die vorigen 
Paragraphen. 

Anm. 1. B 2 (§ 16, 2) tritt gegen Bl überall stark zurück. Sein 
procentsatz im 2. halbvers ist meist etwas stärker als im ersten (Fr. 13 ff. 
46 ff. Cr. 36 f.), doch findet sich auch, z. b. grade im Beowulf, das umge- 
kehrte Verhältnis (Beitr. 10, 239 ff. 292 ff.). — Ueber B3 s. § 85, 3. 

5. Der gekürzte typus C3 X - 8tent hinter der ge- 
sammtsumme der vollen typen Cl X - I -x UQ d C2 x ^x I -x 
mehr oder weniger erheblich zurück. 

Anm. 2. Der Beowulf begünstigt ihn im zweiten halbvers mehr als im 
ersten, andere dichtungen weichen wieder ab (z. b. Cr. 36 f.). C 1 X ' | ' X 
hat im ersten halbvers meist den vorrang vor C2 x i x | i X; im zwei- 
ten kehrt sich das Verhältnis meist um. 

6. Zu dem übergewicht des gesammttypns D im ersten 
halbvers trägt wesentlich der erweiterte typus D* (no. 7) 
bei (im Beowulf z. b. ca. 245 D und 205 D* in I gegen ca. 
340 D in II). 

Anm. 3. Von den Unterarten des normalen D ist D3 - | ~ ' X, 
wie /rfodcyninga B. 2, am seltensten (Beitr. 10, 260. 300. Fr. 24. 57. Cr. 23. 
Fuhr s. 52); demnächst D4 — | X \. wie flet innanwbard B. 1976. In der 

9* 
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häufigkeit der gewöhnlichsten formen, Dl ± | ±±X, wie ftond mdn- 
cynnes B. 164, und D2 | 'iX, wie Uof Idndfrüma B. 31, pflegt kein 
erheblicher unterschied aufzutreten; höchstens findet sich im zweiten halb- 
vers D 2 etwas vor D 1 bevorzugt. 

7. Der erweiterte typus D* (D* 1. 2. _L X | wie 
äldres örwena B. 1002, mcere miarcsthpa B. 103 und D*4 
l x I -X- wie grölte Göata leod B. 625 nebst den zugehöri- 
gen auflösungsformen) ist fast auf den ersten halbvers be- 
schränkt. 

Anm. 4. Im Beowulf steht er an häufigkeit hinter dem normalen 
D zurück (ca. 205 : 245), während er anderwärts ihm gleich - oder voraus- 
kommt (nach Cremer z. b. Jul. 53 : 60, Crist B 66:64, £1. 108: 103, Guthlac 
B 53:40, Andr. 160:146, Crist A 95:59, Guthlac A 47:20). Auch hier 
steht D*4 ' X | '-X V hinter D*1.2 .^X|iiX stark zurück. Ein 
D*3 fehlt aus leicht ersichtlichen gründen ganz. 

8. £ ist fast nur in der form £1 — -x I — m ^ langer 

nebenhebungssilbe, wie sincßge sei B. 167 Üblich. 

Anm. 5. Ganz selten ist kurze nebenhebung, wie lAfilicu läc B. 
1584 (Beitr. 10, 264. 309. Fr. 27. 69. Cr. 16. 24). Sicheres E2 ' X' | l. 
scheint bisher nicht nachgewiesen zu sein: B. 2437 ist mortiorbed stred 
wol nicht als ^ X a | ^ zu fassen, sondern wahrscheinlicher als mörtiorbid 
strHd - | » X zu lesen. 

§ 85. Ungewöhnlichere und zweifelhafte versfor- 
men. 1. Im typus A wird die zweite hebnng ausnahmsweise 
durch eine kürze gebildet, ohne dass eine nebentonsilbe voraus- 
geht, z. b. HrtÖel cyning B. 2430, ffrüniing (oder HrtinCmtf § 78, 6) 
näma B. 1457 (Beitr. 10, 231. 453 f.; vgl. auch unten § 85, 8). 

2. Erweiterte A* (§ 15, 3, c) begegnen mehr oder weni- 
ger vereinzelt (Beitr. 10, 310. Fr. 29. 70 ff. Cr. 17). Belegt sind 
folgende formen: 

a) i--5-X | IX wie gödbbarn on gdlgan El. 719, gtoloränd tö 
gütSe B. 438; mit zweisilbiger Senkung gkkdmod on gesihb'e Crist 911. 

b) — —X | -L±, wie önsyn and tbtwi&t Guthl. 471 , gämolfeax and 
gütiröf B. 608. 

Anm. 1. Im zweiten halbvers fehlen sie fast ganz; auf die circa 

10 000 verse des Beowulf und der von Frucht und Cremer untersuchten 

gediente entfallen nur drei sichere beispiele: Crtitildf and ösldf B. 1148 

(vgl. unten), edhstrtam ne dorste Crist 1168, gUedmöd on gesih'd'e 911. 

Auch im ersten halbvers wird diese form mehr oder weniger gemieden. 

Der Beowulf hat nur 3 sichere beispiele mit vollcompositum an erster 

stelle (438. 008. 1698), 6 mit eigennamen (18. 61. 1017. 1189. 2434. 2602), 

3 mit -lic (307. 780. 1649); unter den 12 belegen haben 8 nebenton in der 

t 
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schlusssilbe. Auf die übrigen analysierten texte entfallen gegen 30 be- 
lege fttr vollcoinposita, darunter nur 3 zugleich mit nebenton in der schluss- 
senkung. 

Anna. 2. Dreisilbige Wörter der form *- -i X am verseingang werden 
gemieden, obwol sie z. b. im eingang von £ ganz geläufig sind ; die ein- 
zigen sichern ausnahmen sind gdstlicne göddream Guthl. 602», hlaforde 
cet hllde Andr. 412. Die übrigen überlieferten falle sind unsicher, weil sie 
alle an dritter oder letzter stelle des verses ein urspr. silbisches »», r etc. 
haben, das nach § 79, 4 nicht als vollsilbe zu zählen braucht: sinematfäum 
sära B. 1198, hordmatium hodetfa 2193, oder wcelfagne teinter 1128, 
beadurufes bten 3161, triofugla tuddor Guthl. 707; alle diese beispiele er- 
geben dann gewöhnliches A21 oder £. Der grund der abweichung von 
£ ist offenbar der, dass deutlich dreifache accentabstufung ge- 
mieden wird. Durch den sprachlichen einschnitt nach der nebentonsilbe, 
wie in geoloränd | tö güüe, wird diese vom folgenden abgetrennt, d.h. 
nur am vorausgehnden gemessen und tritt dadurch ihrem accentgewicht 
nach mehr zurück (§ 8, 2). Man darf also sagen , dass A*, also neben- 
tüne in mehrsilbiger Senkung von A, nur geduldet werden, wo sie beim 
Vortrag leicht herabzudrUcken sind. Somit ergibt sich als Charakter auch 
des ags. A* der eines A mit beschwerter innerer Senkung, wie beim nor- 
dischen (§ 50, 8). 

Anm. 3. Die form 1X-V | J. X scheint nirgends sicher überliefert 
zu sein, da Uberall wieder urspr. silbische liquidae und nasale in frage 
stehn: mä'tönmf&t märe B. 2405, wüldortian weorca Crist 1080, und auf- 
lösungen mörtforbealo mäga B. 1079, dUhrbealu eorlum 1676, <xüdorbealu 
egeslic Crist 1616. Diese verse sind höchst wahrscheinlich als A2 ± | JL X 
resp. -L ±x | ± X zu fassen. 

3. Ganz selten ist auch B 3 (§ 16, 2. 19, 3) im ersten 
halbvers. 

Anm. 4. Drei wol ganz sichere belege im Crist: forpon nis cenig Pees 
hörsc 241, purh taUe list 1319, ic onfeng pln &dr 1461 ; ähnlich pcbrmedlite 
gesion £1. 243, ne pu ndtfre gedtst Jul. 138 (doch vgl. § 76,4); mit auflösung: 
peet Kit d mid gevattc B. 779, petr him ncenig vreeter 1514 (oder mit be- 
tonung von pdr zu § 85, 1 ?) , gesldh pm fetder B. 459. Anderes ist 
zweifelhafter (vgl. Beitr. lu, 289. Fr. 43. 74 f. Cr. 4). 

Anm. 5. Vier verse wie htedt Sow pees on stfan El. 532. 1165, pebt 
ic pd for Hfan Crist 1471, hwüum hd on \üfan B. 1728 gehören eher zu 
§ 85, 1 oder 8 , als hierher. Nach vergleich von weea min feeder B. 262, 
hweetmee pin iasder Jul. 321 kann auch selbst dervers^e- | sUh pfn \ fäder 
vielleicht als X | ' A | t X gefasst werden. Oder darf man hier gar an 
C mit alliteration bloss im 2. fuss denken, also wees min fetder u. s. w.? 
Auffällig wäre dabei speciell die starke betonung des pronomens (die 
freilich im nord. ihre parallelen findet). 

4. Ungewöhnliche auflüsungen im typns C s. § 80, 2. 
Alliteration nur im zweiten fuss ist nicht sicher nachzuweisen 
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(anm. 5) und verträgt sich nicht wol mit dem specifischen 
Charakter dieser versform (§ 9, 3). 

Anm. 6. In betracht käme ausser dem in der vorigen anin. ange- 
führten nach Cremer 4 noch der vers and pfl meahte Crist 1432», wenn 
es sichor wäre, das» pu und nicht dnd zu betonen wäre. 

5. Die form D3 L \ C-x (§ 64, 6) ist im allgemeinen auf 
composita beschränkt, wie pcodcyriinga B. 2. Nur ausnahms- 
weise wird sie durch zwei Wörter gebildet, wie feorh (/>///) 
ajninzes B. 1210. 2912, swefn cyninge Dan. 129. 148. 165. 

Anm. 7. Ganz isoliert stehen die verse andswarode, p). andswatv- 
don etc., B. 258. 840. Gen. 827. 882. 2434. 2525. Dan. 127. 134. 742. El. 396. 
Andr. 859, während anderw ärts die mittelsilben verschleift werden, wie htm 
pä ändmcärodc Andr. 260 (vgl. Dan. 210. Sat.51. 675. 660. Andr. 202. 277. 
343. 290. 927). Möglicherweise sind urspr. doppelformen (ondswarian zu 
ags. ondswaru und *ondswörian zu alts. antswör Hei. 5282) anzunehmen. 

6. Einige male ist der zweite fuss von Dl resp. D*l 

durch einschiebung einer senkungssilbe zu Ix — X erweitert; 

die wenigen belege sind aber wol alle schon aus sprachlichen 

gründen verdächtig. 

Anm. 8. Im zweiten halbvers hat der Beowulf höchstens ein bei- 
spiel ungedefelice 2435 , wo die lesung -Ifce = - X | ± X ±x zur wähl 
steht (oder die correctur in ungedefe, vgl. gedefe adv. Grein 1, 391); im 
ersten drei beispiele: hroden hildecumbor 1022 (lies -cumbr nach § 79,4), 
bonan Ongenptoives 1968 (lies -peowes oder -peos nach § 77, 1, b), ealne 
ütanweardne 2297 (lies ütweardneT). Aus Cynewulf etc. haben Frucht und 
Cremer nichts ähnliches beizubringen vermocht (für manige misscnlicc 
Andr. 583 hat man die wähl zwischen missenlice und mislice; unter 10 
belegen sind die viersilbigen formen missenlice etc. nur 4 mal metrisch 
gefordert, an den 6 übrigen stellen ergeben sie ungelenke verse). 

7. Auch bei E ist eine solche erweiterung des ersten 
fusses zu lx-X e * n P aar ma * e belegt, z. b. üngettce wdts Jul. 
688 b , middanzeardes weard -x-x I - Dan - 597 a - Das meiste 
ist auch hier wieder zweifelhaft (vgl. Beitr. 10, 266. 309. Fr. 
28. Cr. 16). 

Anm. 9. Meist handelt es sich wieder um fälle mit urspr. silbischer 
liquida oder nasalis, wie fifylcynnes eard B. 104, icündorstona fila 
995. Verse wie Babilone weard Dan. 104 etc. kommen nicht in betracht, 
da hier Bäbilöne zu messen ist, § 77, anm. 2. 

Anm. 10. Wahrscheinlich hierher gehören die verse wd Ulf palm 
pe sceal B. 183, wil bitf palm pe möt B. 186, gäStS eß se pe möt B. 603 
(Beitr. 10, 267). 

8. Ganz selten und zweifelhaft endlich sind verse der 
form JL X x(x)- 0Dne ausgeprägten nebenton in der mitte, wie 
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hünger obbe wülf Gen. 2276, eades tö lyt (lies lytel) Crist 1401. 
Etwas häufiger findet sich l X x I ^x> ™ Q drihtne gecoren 
Gen. 1818. Dan. 736. Es ist zweifelhaft, ob diese verse mit 
rhythmischem nebenton als drihtne gecören zn lesen, also zu 
E zu stellen sind, oder ob sie zu den A mit unmotivierter 
ktirzung der zweiten hebung (oben no. 1) gehören. Letzteres 
ist wahrseheinlicher. 

9. Was sich sonst etwa an vereinzelten und nicht classi- 
ficierbaren versformen vorfindet, darf mit fug als verderbt be- 
trachtet .werden. 

§ 86. Ueber die bindung der verschiedenen vers- 
formen in der langzeile besitzen wir noch keine eingehende 
Untersuchung. Einen anfang hat Cr cm er s. 31 ff. gemacht. Es 
ergibt sich daraus, dass man es liebt, halbzeilen von ver- 
schiedenem rhythmischem Charakter zu verbinden, um einen 
freien und wolgefälligen Wechsel des rhythmus zu erzielen. 
Nur bei D und E im ersten halbvers ist die zahl der fallen- 
den und steigenden typen im zweiten halbvers ungefähr gleich; 
aber auf das fallende A folgt gewöhnlicher ein steigender, 
seltener ein fallender vers; auf das halb steigende A3 und in 
noch höherem masse auf die steigenden typen B und C ge- 
wöhnlich ein fallender vers. 

Anna. Aus Cremer's angaben, die sich auf eine analyse von etwa 
7500 versen stützen, sind folgende zahlen zu entnehmen: nach A mit 
alliteration im ersten fuss verhalten sich fallende und steigende typen im 
zweiten halbvers wie 100:340, nach A mit doppelalliteration wie 100:178, 
nach A3 wie 100:77; nach B mit einfacher alliteration wie 100:37, mit 
doppelter wie 100:67; nach C mit einfacher alliteration wie 100:26, mit 
doppelter wie 100:26. 

§ 87. Bezüglich der alliteration ist, bis genauere Unter- 
suchungen vorliegen, auf § 18 ff. zu verweisen. Kleine zusatz- 
be8timmungen 8. § 84, 3. 85, 3. 

m. Der angelsächsische schwellvers. 

§ 88. Neben den viergliedrigen normalversen mit zwei 
hebungen besitzt das angelsächsische wie das altsächsische 
noch eine längere art von versen, die man als streckverse 
oder schwellverse zu bezeichnen pflegt Dieselben sind 
ziemlich unregelmässig Uber die einzelnen dichtungen verteilt 
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Von den grösseren werken zeichnet sich die anglische Psal- 
menübersetzung durch gänzliches fehlen von schwellversen 
aus; Cynewulf enthält sich ihrer in der Juliane, während 
die Elene 14 volle schwellverse und drei geschwellte balb- 
zeilen bietet. Im Crist A steht nur ein schwellvers, der 
Crist B ist reich daran. Ein Verzeichnis der ags. schwell- 
verse s. Beitr. 12, 454 f. Durch besondere Unregelmässigkeiten 
zeichnet sich der bau der schwellverse in der Genesis B und 
dem Salomo und Saturn aus, die deshalb hier «einstweilen aus- 
geschlossen werden (Beitr. 12, 479 f.). 

§ 89. In der regel stehen die schwellverse gruppenweise 
und sinngemäss zusammen, d. b. sie erscheinen vorwiegend 
bei feierlicher oder erregter rede. Aber mitten in gruppen 
von schwellversen finden sich auch verse der gewöhnlichen 
art, wie umgekehrt auch öfters ein einziger schwellvers unter 
lauter normalversen auftritt. Auch ist nicht ausgeschlossen, 
dass sich eine normale halbzeile mit einer geschwellten zu 
einer langzeile verbindet, z. b. gdstes dugetSum | p&ra pe mid 
gares orde Gen. 1522 und umgekehrt bcblfyr bearne pinum | 
and blötan sylf Gen. 2856 u. s. w. (Beitr. 12, 456 f.). Die inehr- 
zahl solcher verse steht allerdings in Verbindung mit gruppen 
regelmässiger schwellverse, d. b. solcher langzeilen, deren beide 
hälften das mass der viergliedrigen normalzeilen Ubersteigen; 
mindestens pflegt auf einen geschwellten zweiten halbvers, dem 
ein nicht geschwellter vorausgeht, ein geschwellter erster halb- 
vers zu folgen. 

§90. Die grenzen zwischen normalvers und schwell- 
vers sind nicht überall sicher zu ziehen. Die längeren formen 
des normalverses kommen den kürzeren formen des schwell- 
verses nicht selten äusserlich gleich, und dann ist man auf 
subjective Interpretation des rhythmus angewiesen. Hierbei 
kann indess öfter der rhythmische gesammtcharakter einer 
stelle, die einen solchen fraglichen vers enthält, einen anhält 
für die beurteilung abgeben (vgl. § 91, anm. 2). 

§ 91. Das eigentliche characteristicum des scbwell- 
verses gegenüber dem zweihebigen normalvers ist augen- 
scheinlich seine dreihebigkeit. Die drei hebungen, und da- 
mit die Zerlegung des verses in drei gleichberechtigte füsse, 
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sind in der tiberwiegenden mehrzahl der fälle durch prosaton- 
fall, bedeutungsflille nnd -gliederung 1 ) so scharf ausgeprägt, 
dass man ihre existenz notwendig als das beherschende prin- 
cip des baues der schwellverse betrachten muss. Demnach 
sind auch die an sich nicht notwendig mit drei hebungen zu 
lesenden (d. b. nicht schon drei starke sprachliche accente 
enthaltenden) verse als dreihebig resp. dreiftissig zu inter- 
pretieren und vorzutragen. 

Anm. 1. Da die schwellverse durch die art ihres auftretens als ein 
für bestimmte Wirkungen berechnetes, also offenbar bewust den nonnal- 
versen entgegengesetztes versmass gekennzeichnet sind, so muss man 
bei ihrer beurteilung dasjenige voranstellen, worin der unterschied am 
typischesten hervortritt, wie dies oben geschehen ist. Den umgekehrten 
weg hat Fr. Kau ff mann, Beitr. 15, 360 ff. eingeschlagen. Er geht nicht 
von den rhythmisch bestimmten, sondern von den zweideutigen (tiber- 
gang8-)formen aus, und zwingt, um die aus lediglich axioinatischen grün- 
den gefolgerte zweihebigkeit auch der schwellverse durchführen zu können 
(ähnlich wie Ueusler beim Ijöoshattr, § 56, 2), die mehrzahl der verse in 
ein rhythniu8gefüge, das dem sonst Uberall zu beobachtenden parallelis- 
mus von sinnesaccent und versbetonungsschema durchaus zuwider ist. 
Auf Kauffmann's aufstollungen ist daher im folgenden nicht weiter riiek- 
sicht genommen. [Vgl. jetzt auch Luick, Beitr. 15, 441 ff.] 

Anm. 2. Die hinzufüguog der dritten hebung verleiht dem verse 
einen schwereren, oft feierlichen gang, und zwar um so mehr, je mehr sich 
der vera der minimalgrenze nähert. Dies ist für die rhythmische cinzel- 
interpretation in zweifelhaften fällen (§ 90) zu beachten. Passt ein schwerer 
gang des verses am besten für eine in frage stehende stelle, so wird 
schwellvera anzunehmen sein, andernfalls ein zweihebiger normalvcrs mit 
stärkerem (zweisilbigem) auftakt, grösserer silbenzahl in den inneren sen- 
kuugen u. s. w. ( 

Anm. 3. Uebor vierhebige verse s. § 96. 

§ 92. Die drei hebungen sind an sich gleichbe- 
rechtigt, brauchen aber deshalb nicht notwendig gleich stark 
betont zu sein (vgl. § 9, 3). Auch braucht die Stellung der 
stärkeren hebungen innerhalb des verses nicht notwendig 
immer dieselbe zu sein (wie denn auch im normalvers z. b. 
gewöhnliches A mit A3, und selbst gewöhnliches B mit dem 
aufsteigenden B3 wechselt). 

Im allgemeinen wird man annehmen dürfen, dass die nicht 



1) Vgl. hierzu die mutatis mutandis hierher zu Ubertragenden er* 
örterungen von § 57, 1, auch § 142. 
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alliterierenden hebungen beim Vortrag schwächer waren als die 
alliterierenden. 

Anui. Der ausdruck 'schwächere hebung' oder 'minder be- 
tonte hebung' ist nicht mit Kau ff manu, Beitr. 15, 362 miszuver- 
stehen als gleichbedeutend mit 'nebenhebuug', s. § 9, 4. 

« 

§ 93. Alliteration. 1. Der erste halbvers hat ge- 
wöhnlich doppelalliteration, nnd zwar meist auf der ersten 
und zweiten hebung, wie xföe and xeade lege Gen. 44, bealde 
bymwiggende Jud. 17, weord and swät'tgne heim Jud. 338, ge&oö 
sorga mauste Crist 1209; seltener auf zweiter und dritter, wie 
tich hyra wlite gevremmed Dan. 437 (Beitr. 12, 465), pdl mceg 
v/ifes tö wearmnga Crist 922 (?; ib. 467), oft ge in gestdlum tiondatS 
Gnthl. 481 (ib. 469), }m gervät se dngel ü/? Dan. 441 (ib. 471), 
einige male auch auf erster und dritter, wie \tf her men forleosaft 
Reiml. 56, ixp ärobmde se cor/ Ex. 411 (ib. 465. 467 f. 471). 
Bisweilen findet sich dreifache alliteration, wie döl biü se pe 
him his dryhten ne ondrccdeti Seef. 106 (ib. 464), bäron brandas on 
bryne Dan. 246 (ib. 472); ebenso einfache, die dann meist die 
zweite hebung trifft, wie gehcarvan pysne mörbres bryttan Jud. 
90, seltner die erste , wie eyning sceal rice healdan Gn. Cott. 1 
(ib. 466. 468 f.). 

2. Der hauptstab tritt in der regel in die mitte des 

vcrses, also auf die zweite hebung des zweiten halbverses, 

nur ausnahmsweise auf der ersten, wie störm oft hölm gebringeti 

Gn. Ex. 51 (Beitr. 12, 466. 468. 469). 

Anm. 1. Die mittelstell ung der alliteration (d. h. der stärksten 
hebung) bezweckt sichtlich einen besseren rhythmus, steigend-fallend sei- 
nem gcsammteftect nach. Ein gleichmässiges herabsteigen von der ersten 
allein alliterierenden hebung herab bis zum Schlüsse lähmt leicht den 
rhythmischen gang. Ausserdem ist zu beachten, dass der zweite halb- 
vers überhaupt die steigenden formen liebt, zumal nach fallendem ersten 
halbvers, wie er gerade bei den schwellversen dominiert (alliteration auf 
erster und zweiter, nicht auf dritter hebung). [Vgl. jetzt auch Luick, 
Beitr. 15, 447). 

Anm. 2. Die meisten ausnahmen zu gunsten der alliteration der 
ersten hebung stehen in den Gnomica (Beitr. 12, 466), und finden da- 
durch ihre begründung. Dem sententiüsen Charakter dieser spruchsamm- 
lungen entspricht es, das wort welches das thema des einzelspruches an- 
gibt, an den anfang des satzes und damit der verszeile zu schieben. Auch 
ist zu beachten, dass die hervorhebung der ersten hebung gerade dann 
einzutreten pflegt, wenn ein scharfer bruch, oder contrast zwischen dem 
inhalt der ersten und zweiten halbzeile vorhanden ist: das contrastierende 
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oder neue setzt dann mit besonderem nachdrack ein, und so kann die ge- 
steigerte erste hebung eher den ganzen halbvers tragen. Vgl. stellen 
wie Gn. Ex. 35 ff. 

do\ biÖ se )>e his rlryhtcn nit: tö \>ms 6ft cymeo* deaÖ unj^ingcd. 

»mUre inen säwlum böorjaÖ, healdaÖ hyra sö"5 inid ryhte. 

t'adi^ biS 8(5 \>e in his <'51c xefn'ho*, || earm sö hiui his fry'nd jeswf caÖ. 

neTre sceal se him his n<$st äspn'njeÖ. || nyd sceal j^rä^e gebunden. 

Mf'öe sceal fcealoleas heorte. || Wind sceal his öajna Julian. 

§ 04. Der bau der schwell verse im einzelnen zeigt auf 
den ersten blick eine deutliehe parallele zu dem der normal- 
verse. Fast jeder schwellvers enthält an seinem ende ein 
stuck das einem normal vers gleichkommt; so gestatten formen 
wie -L x ~x-x und x--x-x am Schlüsse die abschneidung 
eines A (also _l x II — x I — x und x- II -x I -x)> solche wie 
lxx--x oder JL X ---x die eines C und D (also l x ||x-l-x 
und J_x II — | — — x)- einigen, aber nicht ohne weiteres 

bei allen formen, lässt sich ein stück das einem normalvcrs 
gleichkommt auch zu anfang abtrennen, z.b. ein A in _Lxl-xll-x> 
ein C in x- I - x II -x- Dieser tatbestand hat zu einer zwie- 
fachen auffa8sung geführt. 

1. Beitr. 12, 458 ff. wurde der bau des schwellverses da- 
hin definiert, dass einem sonst normalen verse ein fuss 
(meist der form 1..., selten der form x-) vorgesetzt werde. 
Auch diese definition ist (was dort nicht deutlich ausgespro- 
chen wurde) nicht historisch, sondern zunächst nur schema- 
tisch zu verstehen, d. h. sie soll den parallelismus mit dem 
normalvers hervorheben, ohne über den Ursprung des drei- 
hebigen gebildes als einer rhythmischen einheit direct etwas 
auszusagen. 

2. Im gegensatz hierzu erklärt Luick, Beitr. 13, 388 ff. 
15, 445 ff. die schwellverse für Verschmelzungen zweier 
normalverse, derart dass mit der zweiten hebung eine ab- 
folge eintrete als ob sie die erste hebung eines der flinf typen 
wäre (vgl. § 57, 5, b). Die Verlängerung des verses leitet Luick 
aus dem erregten geftlhl ab, das bei der zweiten hebung noch 
nicht befriedigt sei und so bei ihr gewissermassen von neuem 
anfange. 

3. Diese beiden auffassungen berühren sich ziemlich nahe, 
wenn man vom geschichtlichen absieht. Was in einem fall 
-X+ A, B, C, D, E genannt wird (_L x | 1 X -X> -X II (x)-X-, 
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l x II (x)--x. -X II ---X ™d ± x I --x-), wird von Luick 
mit AA, AB u. 8. w. bezeichnet, und sein CA ist gleich X -+ A 
(x- || — x-x)- Ob eine von diesen beiden auffassungen ge- 
schichtlich correct ist, lässt sich hier nicht entscheiden. Da- 
gegen ist, wie bereits bei besprechang des ljöösbättr (§ 57, 5) 
hervorgehoben wnrde, Lnick's bezeichnnng, rein schematisch 
gefasst, sehr zweckmässig, weil sie die eingänge sowol wie die 
ausgänge bequem zu markieren gestattet. Sie soll daher auch 
im folgenden vorläufig benutzt werden. 

§ 95. Es liegen folgende formen von regelrechten schwell- 
versen vor. 

1. Typus AA jl x _lx.jlx, wie rvtaxan wUebrögan 

Gen. 45, grimme tvitS göd gesömnod Gen. 46, oder in II pü scealt 
geomor hweorfan Gen. 1018, ist die häufigste form (ca. 250+275 
belege); Beitr. 12,459 ist sie als jlx + A bezeichnet. 

Anm. 1. Die erste Senkung ist in I ein- bis viersilbig (81:71 : 
43:11 belege) ; fünf - und sechssilbig nur noch 4 - und 3 mal (und öfter in 
der Genesis B, Beitr. 12, 479). In II wird (ähnlich wie beim A3 des 
normalverses) die erste Senkung gern geschwellt (42:102:89:34 belege 
für ein- bis viersilbige Senkung, je 2 fUr fünf- und sechssilbige). Die 
zweite Senkung ist gewöhnlich ein-, seltner zweisilbig (160:54 in I, 
198:80 in II), kaum sicher dreisilbig: döl biü se pc htm hi& drykten ne 
ondradetS Seef. 106. 

2. Typ us A 2 Aiaix.ix, wie weerfeest willan mines Gen. 
2168, gömolferhti göldes brytta Gen. 2867, lätisearo Itoda cyninges 
Dan. 436 findet sich ca, 16 mal in I , dazu 4 mit zweisilbiger 
Senkung, wie frhbearn fceümum bepeahte Dan. 239. In II fehlt 
diese form ganz. 

3. Typus A*A .j...vx..'.x.lx wie ärleas of earde pinum 
Gen. 1019 (5), tatSmod Py atfelan gijfle Guthl. 1275 (3), bealoful 
his beddes neosan Jud. 63 (2); mit erweiterter Senkung: hreoh- 
mod wcbs se hebbena pöoden Dan. 242 (2), ärfwst tut eega gelä- 
cum B. 1168; ebenfalls nur in I. 

Anm. 2. Eher zu AA als hierher gehört igeslic of p<Sre caldan 
möldan Crist 889. Andere erweiterungsformen zeigen snötre men säwtum 
beorgatf Gn. Ex. 86, eine men gecynde Hce Gn. Ex. 59 (vgl. 187), gleawe 
men seeolon gieddum wrlxlan Gn. Ex. 4. Der grund warum diese verse 
als A*A und nicht als EA bezeichnet sind, liegt in der rbytbmisierung 
(s. abschn. VII). 

4. Typ us B A x . ± x . . . 'j_ x . ± X , wie älwien llges gänga 
Dan. 263, äwyrged tö rvidan dldre Gen. 1015, geßol pü wlne 
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swa drüncen Jud. 67, hy twtgen sceolon tctfle ymbsittan Gn. Ex. 

182, ist nächst AA am häufigsten (ca. 53 + 68 belege); früher 

als aAA bezeichnet (vgl. § 57, anm. 3). 

Anm. 3. Die ein gangssenkung (resp. auftakt) ist nur 5 mal 
zweisilbig (Wand. 112. Metr.28, 22. 23. Hymn. 4, 1. Gn. Ex. 146; dazu ver- 
schleiftes o/er- Jud. 31), sonst einsilbig, die zweite Senkung ein- bis 
viersilbig (15 : 18 : 15 : 5 in I, 21 : 21 : 20 : 6 in II), darunter mit nebenton: 
biwundenne mid wonnum cläüum Crist 1424; die dritte ein- bis zwei- 
silbig (42:10 in I, 55:13 in II), nur einmal dreisilbig {forhwön äUn^e 
pü me hSfgor Crist 1488). 

5. Typus CA xnx.ix, wie geseoti sörga mäste Crist 

1209, tö cwäle cnihta ßorum Dan. 226 (6 in 1), mit erweiterter 

Senkung ne feax fyre bestvfoed Dan. 438* (vgl. El. 589?). 

Anm. 4. Beitr. 12, 468 wurde diese form als X^ + A bezeichnet 
und angenommen dass sie auf I beschränkt sei. Doch zieht Luick, Beitr. 
1 5, 447 wol mit recht auch zweite halbverse wie tcolde sUan baforan sinne 
Ex. 411, and him syletf wade niwe Gn. Ex. 91) etc. hierher (zus. b belege, 
die früher unter AA resp. AD gestellt waren). 

6. Typus AA2k x...± v>lx ist selten: mödige mearc- 
land tredan Andr. 803, öadig bfö se pe eatimod leofaö Seef. 107, 
&f pü pinne hygecraft hyles Gn. Ex. 3; in II nur par hie pcel 
ägjac drügon Dan. 238, swylce pär VnferÜ pyle B. 1165. Dazu 
BA2k * ^x: in I geseah pä swWmod cyning Dan. 
269, in II ongünnon him pä sorhleoft gälan Kr. 67, ne tveneti 
pcel him pws edhtvyrft cyme Gn. Ex. 42. 

7. Typus AA21 ix.i.vix: MiÖe sceal bealoteas heorte 

Gn. Ex. 39, und etwas öfter BA21 x.zx.. / ±lx: forlcetan 

moidern tvunian Andr. 803 b , pä he wölde mäncyn lysan Kr. 41 b 

(vgl. Metr. 16, 1» (?), gedyde ic pcet pü onsyn hdfdest Crist 1383 b , 

ongünnon him pä moidern wyrcean Kr. 65 b , störmas pöbr slänctifu 

beolan Seef. 23», purh pä heora biadosearo wcegon Ex. 572 b . 

Anm. 5. Ein AAib ist höchstens durch ttah hyne mid föhn- 
um wib hyreweard Jud. 99 zu belegen; es ist aber fraglich, ob -toeard 
einen deutlichen nebenton hatte. Auch ein AA* : 6alk pä yld'estan pignax 
Jud. 10. 

8. Typus AB _'_x — 'x.z, wie eorban ytium peaht Rats. 
17, 3, tvcescetf his wärig hrcegl Gn. Ex. 99, nis me pces deaftes 
sorg Guthl. 350 (Beitr. 12, 470). Dazu ein A2B ' v ' xx- 
orpunc enta geweorc Gn. C. 2. Die erste Senkung schwankt 
zwischen 1—4, die zweite zwischen 1—2 silben. Erhebliche 
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unterschiede ergeben sich nicht, da der ganze typus nicht 
häufig ist (14 + 16 belege). 

9. Typus BB x.ix...ix. in I mit all. V 2 : S e ^dan 
pws he gebädan ne nucg Gn. Ex. 105, mit all. x j i \ ofercümen 
bib he d>r he äcnele ib. 114, mit all. 2 /:t : A ö s * ^ l S el Ü P 
Dan. 441 (vgl. Guthl. 03. Gn. Ex. 113. 117); in II nur Crist 
1428. Hymn. 4, 78 (Gen. 1017. Gn. Ex. 187 gehören eher zu 
BA, s. Beitr. 12, 472). 

An tu. 6. Eine abart mit nebenton in der Senkung (vgl. anm. 2) ist: 
Jxet 6ce m~b dldum scdd Gn. Ex. 200. 

Anm. 7. Eine form GB fehlt, man mtlsste denn die unten IG. IS 
als AE und CE aufgeführten verse, Gen. 40 etc., als him Jxes grim Uan 
becöm u. s. w. hierherziehen wollen. 

10. Typus AC .ix ... i _' X, wie hrincg pws hean ländes 
Gen. 2854, willige tö worvldnyUe Gen. 1016, begegnet ca. 17 
mal in I, 9 mal in II (Beitr. 12, 469); dazu 2 A*C (vgl. anm. 2): 
tvldlbnd ne wegas nytte Gen. 156, wintra dtii in woruldrice 
Wand. 65. Die innere Senkung steigt in I bis auf 5, in II bis 
auf 4 silben. AC2 erscheint einmal: häm cymeti gif he häl leofaft 
Gn. Ex. 106. 

11. Typus BC X.. iX... ' -' X, wie and nähte ealdfeon- 
dum Dan. 454, begöten of pces güman sidan Kr. 49 (vgl. Kr. 31. 
Jud. 274), pwt mceg wites tö neaminga Crist 922(?), nws heora 
bläSd in ßdbilbne Dan. 455; mit Verkürzung der letzten hebung: 
ongyrede hine pa giong hwleb Kr. 39. In II nur ac siöd be- 
wrigen faste Gen. 156. 

12. Typus CC x....i.'iX ist nicht häufig; aus I ge- 
hören wol hierher ne sc bryne beotmd'Cgum Dan. 265, ac pivl 
fyr fyrscyde Dan. 266, ne pisne nig würöigean Dan. 208, aus II 
pcet nxes göd cblmihtig Kr. 39, />w eart fader eelmihtig Phön. 
630, spraic pä ides Scyldinga B. 1168, pe pat weorc sltäoläde 
Andr. 800, pone sculon bürhsittende Gen. 2326, siftban hie pone 
bryne fdndedon Dan. 455, welche Beitr. 12, 467 zu AD gestellt 
waren. Die betonung ist nicht mit Sicherheit auszumachen. 

13. Typus AD 'x.-uax ist selten in I: Haide byni- 
tviggende Jud. 17 (5), giddum gearusnotterneEl 586 (vgL Gn. Ex. 
5), fela biö fcesthydigra Gn. Ex. 102, Judas hire ongen pingode 
El. 609. 667, dazu zwei A*D: rvertgra rvlite minsbde Dan. 268, 
Gfälac him ongean pingode Guthl. 210. In II fehlt diese form, 
wenn die unter no. 12 angenommenen betonungen richtig sind. 
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14. Typus BD x.-^x.. ' ' * x, in I: on eortian unswä-s- 
Dcne Jud. 65, mid tööon törn pdligende Jud. 272 (vgl. 342), 
äbölgen brego moncynnes Hymn. 4, 78; wt fitum swt fr tan Scyl- 
dmga B. 1166, äledon hie peer limnerigne Kr. 63; mit ausgang 
von D3 ' t .» x: tö hyntium heofoncynmge Crist 1514; in II: 
äbeodeti him godes wrende Crist 1670, geseah ic pä frean män- 
cynnes Kr. 33, ne Uvt pe pinne fert} önhtblne Gn. Ex. 1, ne 
meahton ponne wdrd förb bringan Metr. 26, 79 (zu CC?), tö pws 
öft cymeti deafo ünpmged Gn. Ex. 35 (oder zu BA mit betonuug 
unpinged?)', mit ausgang i-±x: onginnati gröme fünd'ian Gn. Ex. 
52 (zu CC wegen der doppelalliteration ?) , ongin pe generes 
wilntan GutbL 261, ongän pä his möd släöefian Guthl. 1083, pä 
hie tvöldon eft siftian Kr. 68. 

15. Typus CD XX " ' :X: pwl he rvese prUlhycgende 
Gn. Ex. 50 b , pä he Pyder fblc sämnbde Dan. 228 b (zu CC?). 

16. Typus AE ±x..-L±X.'., in I: srveord and swätigne 
heim Jud. 338 (vgl. Sat. 232. Guthl. 61. 213), hälig heofonrices 
weard Dan. 458, wrwtlic tveallslana geweorc Gn. C. 3, rvelan ofer 
tvldtbnda gehwylc Crist 1385; dazu ein A2E: wineleas rvönswlig 
mön Gn. Ex. 147; in II mit all. 1: cyning biti änwealdes georn 
Gn. Ex. 59, güma pws on heahsetle geneah 70, mit all. 2: him 
pces grim lean becöm Gen. 46 (vgL Gen. 1016. Gn. Ex. 195, aber 
auch oben anm. 7), seegde him ünlytel spell Gen. 2405 (vgl. Gen. 
2169. 2173. Jud. 343. Crist 890. 13S2), heht pä geond pwt rwd- 
lease hbf Gen. 44 (Beitr. 12, 467 f.). 

17. Typus BE Xi...iAX.i, in I: ne sceal hine mon 
ctldgeongne forcweftan Gn. Ex. 49, in II: ne pearf he py edleane 
geßon Gen. 1523, genämon hie pär eelmthtigne göd Kr. 60) mit 
Vernachlässigung des spracht, nebentons auf -tigne). Vgl. Beitr. 
12, 468. 

18. Typus CE xinxi: forpön wwrlbgona sint Gen. 
2409 b (oder zu CB, anm. 7?). 

19. Die relative häufigkeit dieser verschiedenen formen 
veranschaulicht die folgende tabelle, bei der einige nicht sicher 
zu klassifizierende verse unberücksichtigt geblieben sind: 



AA A2A A* A BA CA 
I 250 20 16 53 7 
II 275 — — 68 8 



AA2k BA2k 
3 1 
1 2 



AA21 BA21 
I 1? 
— 5 
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AB BB 
I 15 7 
II 16 2 



AC BC CC 
17 7 3 



AD BD CD | AE BE CE 

12 7 — | 8 1 — 
9 1 6—9 2(?) 12 2 1? 

Geradezu typisch für den schwellvere des ags. ist danach 
der ausgang A ixix einschliesslich ' \ | ^x; von ca. 820 
schwellversen absorbiert er allein ca. 695, d.h. etwa 85%. 
Das ags. steht also in vollstem gegensatz zum nordischen, das 
die 'stumpfen' ausgänge ixi (resp. jlx^x) und ±±x (resp. 
' ±) durchaus bevorzugt (§ 57, 4). 

§ 96. Vierhebige schwellverse sind, wievielleicht im 
nordischen (§ 57, 9), einige male Uberliefert: ealle him brimu 
blödige pühlon Ex. 572, enget in pone ofn innan becwöm Dan. 
238, behioldon pcet englas dryhtnes ealle Kr. 9 (Über Gn. Ex. 
65. 101. 165. Gen. 1601 s. § 98). Hiernach sind möglicher- 
weise auch einige der oben unter den dreihebigen versen auf- 
gezählten längsten formen als vierhebig zu betrachten, z. b. 
verse wie äbolgen brego moncynnes Hymn. 4, 78 , winlra dcbl 
in woruldrice Wand. 65, gebidan p&s he gebwdan ne nucg Gn. 
Ex. 105 , pa't ece niÜ aidum scod Gn. Ex. 200 , oft mon fereti 
feor bi lüne ib. 146, snotre men säwlum beorgaft ib. 36 (vgl. 59. 
187), gleawe men sceolon gieddum wrixlan ib. 4. 



IV. Strophenbildung. 

§ 97. Dass das ags. epos eine strophenbildung nicht 
kennt, ist bereits in § 4 betont worden. Auch den übrigen 
dichtungsarten welche sich ausschliesslich der gepaarten halb- 
zeilen bedienen, ist sie fremd. Die nach bedürfnis zwei, drei 
oder vier langzeilen umfassenden Sinnesabschnitte des Runen- 
lieds können ebensowenig als Strophen im strengen sinne des 
Wortes bezeichnet werden, wie die noch wechselvolleren ab- 
sätze in des Sängers trost. In erhöhtem masse gilt dies 
negative urteil von den schwankenden absätzen der Psalmen 
und einiger Hymnen (wie namentlich Hymn. 6), welche ledig- 
lich die vorgeschriebene gliederung des lat. Originals wider- 
holen. Am ehesten zeigt sich noch eine annäherung an regel- 
mässige strophengliederuug in dem der kirchlich -gelehrten 
dichtung angehörigen Canticum, das dem Daniel eingelegt 
ist. Hier Uberwiegen sichtlich fllnfzeilige Strophen, wieder den 
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Sinnesabschnitten des zu gründe liegenden lat. canticum ent- 
sprechend (0. Hofer, Anglia 12, 176 f.), aber auch hier sind 
ein vierzeiliger und ein zweizeiliger absatz eingemischt, ohne 
dass eine Störung des sinnes auf ein Verderbnis des über- 
lieferten textes hinwiese. 

§ 98. Dagegen wird in den Gnomica Exoniensia und 
im ersten Rätsel der glatte ablauf der in halbzeilen geglie- 
derten langzeilen widerholt durch ungegliederte voll- 
zeilen (§ 7, 1) unterbrochen, dergestalt dass strophenähnliche 
gebilde oder wenigstens strophenähnliche gliederung entsteht. 
Das Rätsel hat ausser dem zweimal widerkehrenden schalt- 
vers ungelice is üs am Schlüsse vier zeilen welche genau das 
bild einer nord. ljöÖshättrstrophe geben: 

jehyrest \>ü Eadwacer uncerne earne hwelp? 

bireÖ wulf tö wuda, 
pxt mon eaöe töslfreÖ, )>sette n£fre jesomnod waes, 

uncer jiedd jeador. 

Aehnlich wol in den Gnom.l78ff., wo der schluss der 
zweiten langzeile fehlt, eine 'halbstrophe* 168 f. und mit mehr- 
facher widerholung der vollzeile 189 ff.: 

Lot sceal mid lyswe, list mid gedefum: 
\>y weorÖeÖ se stan forstolen: 
oft hy wordum töweorpaÖ 
ffer hy bacuui töbreden, 

und mit umgekehrter Stellung 55 ff. 

swä biÖ sjb smilte 
}?onne hy wind ne weceS: 
swä beoÖ |>6oda gej^wsere, |>onne hy ^ejnnxad habbaÖ 

u. 8. w. mit auslauf in regelrechte langzeilen. Auch begegnet 

eine dreizeilige Strophe aus lauter vollzeilen Gnom. 162 ff.: 

wjErleas mon and wonhydig, 
tetrenmod and unjetreow, 
l^aes ne gymeÖ god. 

Die vollzeilen haben hier überall doppelalliteration in sich 
selbst. Möglicherweise sind ausserdem vollzeilen anzusetzen, 
welche mit einer vorhergehenden langzeile einfach alliterieren: 
Gnom. 45 f. 

lef mon l&ces behöfaö. L£ran sceal mon geonjne monnan, 
trymman and tyhtan, J>aet h6 teala cunne, 
oÖ l?«t hine mon atemedne haebbe. 

Sie vera, Altgerm, metxik. 10 
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Aehnlich 65. 101. 165 (Beitr. 12, 478), und vielleicht Gen. 1601 
am schluss einer fitte: 

freo men aefter flode and fiftig eac: 
}>a he forÖ jewät. 

Diese dürftigen reste gewähren weder eine mögliehkeit, 
bestimmte regeln Uber den ban der vollzeilen aufzustellen, 
noch Uber den umfang den die Strophenbildung in der gnomik 
der Angelsachsen gehabt haben mag, sichere Vermutungen 
aufzustellen. 

V. Reim. 

Literatur: 

J. Grimm, Andreas s. XLIlIf. und besonders F. Kluge, Beitr. 
9, 422 ff. — 0. Hoff mann, Reimformeln im westgermanischen, Darm- 
stadt 1885. 

§ 99. Neben der alliteration verwenden auch die ags. 
dichter nicht ganz selten den reim als schmuck ihrer verse, aber 
doch immer nur gelegentlich und ohne festes princip. Nur im 
Reimlied (§ 102) und einigen endreimstellen (§ 100, 2), ist der 
reim nach bewusstem princip durchgeführt. 

§ 100. Ihrer Stellung nach zerfallen die reime der haupt- 
sache'nach in 2 klassen: 

1. Innenreime: der reim spielt sich innerhalb einer halb- 
zeile ab. Es sind besonders drei arten typisch ausgebildet. 

a) Reim der beiden glieder eines compositum s. Meist sind die 
betreffenden Stammsilben auf haupt- und nebentoniges versglied verteilt, 
wie wördhörd onUac B. 259 b , icärotafärutSa gewinn Andr. 197», sündor- 
umndra fela Mod 2 b , fäcfntacfn feorea Crist 1566», f&ger földböld B.778», 
seltener auf zwei hebungen, wie in päm eardgearde Crist 55», purh 
niarusearwe El. 1109» oder on ftorhgebeorh Ex. 369». Vgl. Kluge s. 422 ff. 

b) Reime der beiden glieder von additionsformeln, z. b. pd 
was 8dl and mctl B. Iü08 b , hü h6 fröd and göd B. 279», wordum and 
bordutn El. 24 b , hlynede and dynede Jud. 23*», sdr and swdr gewin Crist 
1412». Aehnlich sume hyder, sume pyder El. 548 b , und bei asyndetischen 
parallelen wie scorene gedrorene Ruine 5 b , forweorene gekwene 7 b (Kluge 
425 f.). Je zwei hebuugen tragen den reim. 

c) Grammatischer reim durch widerholuug desselben Wortes in 
anderer fiexioosform, wie Idtf witf IdtSum B. 440», bearn a'fter bearne Gen. 
1070», oder wie hdlig Juiligne Andr. 1012", oder auch wie ealra cyninga 
cyning Crist 1682» (Kluge 427 f.). Auch hier sind zwei hebungen am 
reim beteiligt. 
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d) Für die übrigen reime verbietet sich eine bestimmtere Classifica- 
tion. Höchstens ist noch zu beachten, dass ein wort im versinnern (einschl. 
verseingang) sowol mit einem andern wort im versinnern, als mit einem 
wort am versschlnss reimen kann ; z. b. hond rond gefeng B. 2609 , flöd 
blöde w6ol 1422, scarwum gmrioe B. 1813 oder fdh fiond gemdh Phon. 
595, folc under wolcnum Metr. 17, 13, oder and on möde fröd B. 1844, 
sttffmdd gestöd B. 25f>6, hryre wong gecrong Ruine 32 u. 8. w. Ausnahms- 
weise findet sich auch dreifacher innenreim: flöd blöd gewöd Ex. 462 1 >. 

2. Endreime: der ausgang der beiden hälften einerlang- 
zeile reimt, wie fylle gef&gon, \ feegere gepeegon B. 1014. Ge- 
reimte stellen die mehr als eine langzeile umfassen sind Crist 
591. 1644. Phön. 15. 53. Andr. 869. 889. Guthl. 801. El. 114. 

1237 — 51; im Reimlied ist der endreim durchgeführt (§ 102). 
Anm. Bisweilen verbindet sich der endreim mit dem innenreim, 

z. b. wrenceb" he and blenceb, wom gepenceb Mod 33 , hlyst yst forgeaf, 
brimrdd gebdd: pd 86 beorg töhldd Andr. 1588. 

3. Eine dritte art von reimen kann man etwa als Über- 
gehenden reim bezeichnen. Er umfasst diejenigen reime 
zwischen nachbarversen welche nicht eigentliche endreime sind. 
Es ist unmöglich, im einzelnen festzustellen was hier als reim 
beabsichtigt und was durch blossen zufall entstanden ist. Es 
kommen folgende arten vor: 

a) Reim innerhalb der langzeile, wie göda geasne, \ grundleasne 
wylm Walf. 46, heardra hynba \ Heorot eardode B. 166, and gehwaber 
öbrum | hröbra gemyndig B. 2172. Das meiste von dem was Kluge 
s. 433 aufzählt, dürfte zufällig sein. 

b) Die zweite halbzeile eines verses findet einen reim in der fol- 
genden ersten halbzeile. Sicher liegt absieht vor, wo zugleich innenreim 
vorhanden ist: sondhnd gespearn, [| grond wib' grfote Guthl. 1308 f. Ge- 
fühlt wurden wol auch Übergänge wie streamas wundon, \\sund wib sande 
B. 212 f., oder sldt uniceamum, \\ bat bdnlocan B. 741 f. Dagegen sind 
fälle wie ic pahn gödan sceal || for his möd^rcece B. 384 f., tö widan 
feore\\böte gebldan B. 933 f. (Kluge s. 433) bereits sehr zweifelhaft. 

c) Zwei erste oder zwei zweite halbzeilen reimen am Schlüsse auf 
einander, z. b. Beow. 465 f. 

f>ä ic furöum weold folee Denija 
and on jeo^oöe heold jinne rice 

oder Beow. 890 f. 

hw»Öre him ges&lde J>»t )?«t sweord jmrhwöd 
wrsetlicne wyrm, )?aet hit on wealle aetstöd 

(Kluge s. 424 f.). 

§ 101. 1. Die besprochenen reime sind ihrer qualität 
nach entweder eigentliche reime, wie rvordhord, feorligebeorh, 

10* 
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rvordum and bordum u. s. w., oder blosse binnenreime nach 
art der nord. hendingar (§ 60, 7), wie eardgearde, warotifaroba 
§ 100, 1, a; hierzu gehören namentlich alle grammatischen 
reime, wie lab witi lätium, ealra cyninga cyning § 100, 1, c. 

2. Von Kluge (423 u. ö.) werden auch blosse halbreime 
nach der art der nord. skothending (§ 60, 7) in ziemlichem 
umfange angenommen. Wahrscheinlich ist der anklang da be- 
absichtigt, wo sich entsprechende typische formen des voll- 
reims finden, also namentlich bei compositis, wie holmwylm, 
sundgeblond, magnpegn u. dergl. Alles übrige dürfte zweifel- 
haft sein. 

3. Auch assonanz an stelle eigentlichen reimes ist hie 

und da sicher beabsichtigt, z. b. da wo sie in engem anschluss 

an endreimstellen auftritt, wie s/vä nite mid wrätium, swä 

wuldor mid drum Crist 595 am Schlüsse, ne lifes lyre ne läftes 

cyme Phön. 53 am eingang, lissum lufodon and hi lofe wune- 

don Andr. 870 in der mitte einer reimstelle; so namentlich in 

der grossen reimstelle der Elene: rvwf-.lm 1238, gebunden \be- 

prungen 1245, onlägihäd 1246, ontynde : gerymde 1249, u.a. 

Auch statt des innenreims kommt solche assonanz vor: heo 

oferwigeti nnüf, hio oferbideb slänas, heo oferstigeü style, 

hio ab Heb iren Sal. 298ff. 

Anm. Sehr zweifelhaft ist der von Kluge 435 ff. angenommene 
suffixreim, wie hildewcdpnutn | and heatioxoatdum, \\ billum and byrnum 
B. 39 f. oder beddum and bolstrum : btorscealca 8 um B. 1241 oder gar 
aititSan Heremödes hild swetSrode B. 9u2, der fälle nicht zu gedenken 
wo die angeblichen reimsilben sich auf verschiedene langverse vertei- 
len. In vielen fällen (wie Heremödes swetürSde) entsprechen die ange- 
setzten reimformen nicht den gesetzen der grammatik, und für alle gilt 
das bedenken, dass es sich nach unserer auffassung wenigstens um un- 
betonte silben handelt, die zwar mitreimen, aber nicht für sich einen reim 
tragen können. Die ahd. suffixreime können keine parallele abgeben, 
weil hier die endsilben im verse betont sind. 

§ 102. Im Reimlied (Grein, Bibl.« 2, 137 ff.; vgl. Beitr. 
11, 345 ff.) ist der endreim durchgeführt. Bei versen des 
typus B und E ist er stumpf (1 oder ^ x )> Dei A klingend 
(l x oder ^x, wie heredon : gener edon 19), bei D dreisilbig 
(l^X w i e swinsadeiminsade 29). Der reim erstreckt sich zum 
teil auf je eine langzeile, häufig zeigen aber zwei langzeilen 
denselben reim. Zweimal (13 ff. 61 ff.) sind vier, einmal (50 ff.) 
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fünf langzeilen durch gleichen reim gebunden, nnd v. 29 ff. 

haben 9 langzeilen bei dreisilbigem reim gleichen auegang der 

beiden Schlusssilben {swinsade : minsade, bifade : hlifade, eenade : 

weeenade u. s. w.). Ausserdem ist mehrfach gleichzeitiger 

innenreim vorhanden, und zwar entweder so dass der end- 

reim auch im innenreim aufgenommen wird: 

scrifen scrad jläd J>urh gescad in bräd 13 
tröow \>r&z is tö träj, seo untnime genas 57, 

oder so dass ein selbständiges innenreimpaar am verseingang 
steht, so v. 62 ff. 

flah mäh fliteÖ, flän man hwiteÖ, 
borgsorg biteÖ, bald ald )>witeÖ, 
wrsec saec writeÖ, wräö" aÖ smiteö", 
syngryn sideÖ, searofearo gHdeÖ. 

Man hat fttr diese reimkünste teils nordischen teils latei- 
nischen einflnss vermutet (Kluge, Beitr. 9, 440 ff. 450). 
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V. Abschnitt. 

Altsächsische metrik. 



Literatur (vgl. §2): 

J. A. Schmeller, Ueber d. versbau... bes. der Altsachsen (1839), 
Abh. der philos.-phil. cl. der Bayer, akad. d. wiss. 4,1 (1844), 207 ff. — 
A. Amelung, Beitr. zur deutschen metrik N, ZfdPh. 8 (1871), 280 ff. — 
F. Vetter, Zum Muspilli, Wien 1872. — H. Schubert, Caput unum 
de saxon. evangel. harmoniae iis versibus, qui viris doctis breviores quam 
licet visi sunt, Nakel 1874. — E. Sievers, ZfdA. 19 (1876), 43 ff. — M. 
Rieger, Die alt- und ags. verskunst, Halle 1876 (ZfdPh. 7, lff.). — C. 
R. Horn, Zur metrik des Heliand, Beitr. 5 (1878), 164 ff. — J. Ries, Die 
Stellung von subj. u. prädicatsverbum im Heliand, QF. 41 (1680), 112ff. — 
E. Sievers, Beitr. 10 (1884), 539ff. — Fr. Kauffmann, Die rhythmik 
des Heliand, Beitr. 12 (1887), 283 ff. (im folgenden citiert als K.) ; Die sog. 
schwellverse der alt- und ags. dichtung, Beitr. 15 (1890), 360ff. — K. 
Luick, Zur altengl. u. alts. metrik, Beitr. 15, 441 ff. — H. Hirt, Die 
metrik des alts. und ahd. alliterationsverses, Germ. 36 (1891), 139ff. 279ff. 

I. Allgemeines. 

§ 103. Als quelle kommen lediglich die 5983 verse des 
Heliand in betracht. Das Hildebrandslied, für welches 
Kögel, Pauls Grundr. 2*, 175 ff., sächsischen Ursprung in an- 
sprach nimmt, ist mindestens in seiner vorliegenden redaction 
hochdeutsch nach ausweis der alliteration richeireccheo (alts. 
rikieiwrekkio) 47 und einiger andrer stellen. Von den sprä- 
chen gegen das spurihalz und contra vermes ist höchstens 
die erste zeile metrisch geformt, und sie hat den rhythmus des 
reimverses. 

§ 104. Der grösste teil des Heliand liegt in doppelter 
Überlieferung im Codex Cottonianus (C) und Monacensis (M) 
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vor, die zugleich verschiedene dialekte respräsentieren. 1 ) Das 
Prager fragment P, das die verse 958 — 1106 umfasst, steht 
C sprachlich näher. Nach den Untersuchungen von Kauff- 
mann, Beitr. 12, 285 ff. fügen sich gewisse sprachformen von 
C den allgemeinen metrischen regeln besser als die entspre- 
chenden formen von M, sodass man. mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit annehmen darf, dass der ursprüngliche dialekt 
des Werkes in C getreuer bewahrt ist. Indessen ist bei der 
ausserordentlichen freiheit des Versbaues im Heliand ein sicheres 
urteil hier nicht möglich. 

§105. Bestimmung der silbenzahl. Folgende punkte 
kommen besonders in betracht: 

- 

1. Synkope und nichtsynkope von mittelvocalen. 
Das altsächs. steht hier auf jüngerem Standpunkt als das ags., 
indem es eine menge secundärer mittel vocale eingeführt hat; 
daneben sind, namentlich in 0, einzelne formen mit synkope 
überliefert. Letztere wird man im allgemeinen als dem urtext 
augehörig betrachten dürfen; es ist aber sicher dass auch der 
urtext schon die längeren secundärformen bot, so dass eine 
sichere norm für die Zählung sich nicht finden lässt (K. 286 f.). 

2. Der dat. sg. m. und n. der pronominalen decli- 
nation geht in C meist auf (-m), -w, in M auf -mu aus, theson: 
thesumu, rikion : rikiumu u. s. w. Es scheint dass die kürzeren 
formen überall die ursprünglichen sind (K. 287 f.). 

3. Svarabbaktivocale sind namentlich in C häufig: 
soroya und sorga , arabedi und artidi u. dgl. Für die metrik 
sind sie ohne bedeutung, sodass also soroya und sorga gleich- 
mässig als l x zu messen sind (K. 288 f.). 

4. Die endung -ian von d-verbis, wie uuonian, tholian wird 
von Kanffmann s. 290, anm. 1 wol mit rec!ht als zweisilbig c 



derselbe auch für die folge kurzer vocal -h ri + vocal, wie 
nerian, heries an, was zweifelhaft ist. Das für urspr. j er- 
scheinende i, e aller übrigen fälle (wie rikie, rikea, rikeo, 
Hkiun u. s. w.) ist jedenfalls unsilbisch. — Auch in fremdnamen 



1) Beide handschriften in paralleldruck in der ausgäbe des Heliand 
von E. Sievers, Halle 1678, nach der hier citiert ist. 
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wie Maria, Zacharias wird das i als j zu fassen sein (Beitr. 
12, 350AF.). 

5. Urspr. silbische -r, -/, -n, -m sind zu den vollsilben 
-ar, -al, -an, -om geworden, wie fingar, tungal , tecan, methom, 
welche im gegensatz zum nord. und ags. (§ 79, 4) stets als 
besondere silben zu berechnen sind. 

6. Bestimmte regeln über hiatus und elision lassen sich 
ebensowenig geben wie beim ags. (§ 79, 5). 

§ 106. Quantität 1. Ursprünglich lange mittel- 
vocale erscheinen auch nach langer Wurzelsilbe nicht an stellen 
wo das metrum länge fordert, wol aber oft an solchen stellen 
wo die länge eher stören würde; vgl. verse wie endi uündrb- 
dun älla 175, uündrbdun thcs giuuirkes 203, endi hie frägbda 
sän 552; sueltan sündeono los 734; thoh ni mahta im io sSrbra 
däd 747; güoduuil/igun gumon 421, allero cüningo cräftigost 
371; siu habda iro dröhtme uuel 505. Sie werden daher auch 
da wo sie eine hebung oder nebenhebung tragen bereits als 
kurz anzusetzen sein, wie in so görnbda 5021, bödo dröhünes 
702 u. dgl. (vgl. § 107, 4). 

2. In den fremdnamen schwanken die quantitäten. Zwei- 
silbige namen wie David, Jacob haben der regel nach länge, 
dreisilbige dagegen meist kürze, also Hiericho, Lazarus, Jo- 
hannes, Sätanas, doch daneben auch Sätanas, Kmaus. Auch bei 
viersilbigen sind formen wie Galilea, Fänueles ganz gewöhn- 
lich. Genaueres s. bei K. 349 ff. 

§ 107. Wort- und versbetonung. 1. Auch das alts. 
vermeidet im grossen und ganzen stärkere sprachliche 
nebentöne in den Senkungen, ist aber doch nicht so empfind- 
lich wie das ags. und nordische, und scheint in der beband- 
lung derselben zu schwanken, d. h. einen sprachlichen neben- 
ton bald als besonderes rhythmisches glied zu markieren, bald 
ihn beim Vortrag zu unterdrücken. Eine sichere entscheidung 
zwischen diesen beiden möglichkeiten lässt sich im einzelnen 
nicht überall geben. 

2. Zweite glieder von compositis werden ausser bei 
den bekannten Unterarten von A selten in die Senkung gesetzt; 
nach sicheren belegen wie B: thuo sprac en gelhert män 221, 
C: is thit folc frömuod 2062, darf man indessen auch verse wie 
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gihördun uuilspel mikil 527 als xxx — I x^x zu B un d nicht 
a ^ 8 XXX I — — I zu A2k mit dreisilbigem auftakt stellen. 
Als nahezu unbetont kann man die cndungen -lik (z. b. sö 
manag uulstlk uuörd 23) und -scepi (z. b. than lang thie hie thena 
dröhtscepi thär 363) betrachten. 

3. Lange mittelsilben nach langer Wurzelsilbe er- 
halten gewöhnlich im verse einen nebenton {hvlagna gest 11, 
ddrnüngo bidröh 1047, sorgondi gisehan 1357) oder tragen selbst 
eine hebung (im typus C: sö (e giuulnnänne 143, an thero 
uuosfinniu 864, that is mendislo 402). Sie haben danach auch 
für sprachlich nebentonig zu gelten. Andrerseits treten sie 
auch in sicheren fällen gelegentlich in der senkuug auf, z. b. 
älinagtignn göd 416, d.h. E ll X x I Danach wird man 
auch bei zweifelhafteren versen wie habda im hkagna gest 467 
0* xxx-xx- oder E mit auftakt: X xx I --x I -) u. dgl. 
zu erwägen haben, ob nicht Unterdrückung des sprachlichen 
nebentons beim Vortrag anzunehmen ist. 

4. Kurze mittelsilben erscheinen auch nach langer 
Wurzelsilbe im verse der regel nach unbetont; neben den in 
§ 106, 1 gegebnen belegen vgl fälle wie sö uuärun thia man 
hetäna 18, idis gihiuuida 308 u. s. w. Nur mehr ausnahmsweise 
empfangen sie einen rhythmischen ton, wie sö görnöda 5021, 
bödo dröhtmes 702, is engilon 1087, uueroldkesüres 3827. 

5. Positionslange endsilben empfangen bisweilen einen 
nebenton, wie wäidänd gisprak 39, heland gistüod 3570. Im 
allgemeinen werden sie indessen als im verse unbetont zu be- 
trachten sein. 

§ 108. An besonderheiten des altsächsischen Vers- 
baues kommen vornehmlich in betracht: 

1. Die neigung zur anschwellung der variabeln Sen- 
kungen. Nach Kauffmann, Beitr. 12, 353, ist die zahl der 
Senkungssilben gegenüber dem ags. meist um eine verschoben, 
d. h. wenn z. b. im ags. zweisilbige Senkung in einem typus 
besonders häutig ist, so ist es im Heliand dreisilbige, u. s. w. 
Das ags. maximum von 4 — 5 silben bei ABC wird oft Uber- 
schritten. Die am stärksten geschwellten Senkungen finden 
sich am eingang von B und C im zweiten halbvers, zumal am 
satzanfang. Die einfachsten formen aller typen treten daher 
weit mehr zurück als im ags. (Beitr. 12, 354). 
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2. Die neigung zur anwendung (auch längerer) auftakte, 
§ 113. 

3. Die licenz eine unbetonte silbe an stellen einzu- 
schieben wo die schematischen grandformen sie nicht vorsehen, 
s. § 116. 

§ 109. Durch diese licenzen im verein mit der Unsicher- 
heit in der behandlung sprachlicher nebentöne werden die 
charakteristischen formen mancher typen im einzelnen oft so 
weit verwischt, dass über die rhythmisierung und einordnung 
betreifender verse ernstlicher zweifei entstehen kann. In be- 
tracht kommt namentlich folgendes: 

1. Das accentschema AAsLX wie gihdrdun uuilspel mikil 527 

gestattet auffassung als aA2k oder als B, § 107, 2. 

2. Das accentschema ± * XI, wie habda im hilagna gest 467 

gestattet auffassung als aE oder als B, § 107,3. 

3. Das accentschema -L l*,x, wie Crist an inaro cöpstedi 1191 

gestattet auffassung als erweitertes D2 oder als A2b mit auflösung des 
nebentons, § 112,5. 114,6. 116,4. 

4. Ueber die durch einschiebung neuer Senkungsglieder entstehenden 
neuen typen s. § 115 f. 

Ana InKauffmann'8 Statistik, Beitr. 12, 263 ff. sind diese punkte 
zum teil noch nicht berücksichtigt, so dass seine Zusammenstellungen 
vielfacher berichtigung auf grund einer neuen Specialuntersuchung be- 
dürfen. Auch sind ziemlich viele schwellverse mit eingerechnet (§ 120). 

§ 110. Cäsurlose verse (§ 7, 1) sind in ganz geringer 
anzahl eingestreut, aber doch wol nicht zu bezweifeln. Nur 
zweimal haben sie das mass eines normalverses: sö uuända 
uutsa 2516, slidmüodean sebon 4264, öfter das eines schwell- 
verses: endi rüomot te iuuues uuäldandes rtkea 1554, cüme thin 
eräftiga rlki 1603, an them höhon himilo rtkie 1606; wahr- 
scheinlich gehören hierher auch iro selbaro sundea böttin 877 
und die ganz ähnlichen verse 880. 884. Das nahe zusammen- 
stehn der meisten belege spricht fUr die correetheit der Über- 
lieferung (verf. anm. zu Hei. 1554). 

II. Der altsächsische normalvers. 

§ 111. 1. Auflösung der hebungen ist durebgehends 
gestattet und häufig; die der ersten überwiegt gegenüber der 
der zweiten (K. 299, anm. 2). 
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Anm. Nicht selten finden sich auflösnngen die im ags. (§ 80) nicht 
beliebt sind, so die der 2. hebung von C, wie thero unAnägano 3049, 
endi spell mdnaga 1732, auch verbunden mit auflüsung der ersten, wie 
Met tlmt sia früma fremidin 2701, thuo sagda htbancüninge 2154 (K. 320 f.), 
oder die der zweiten hebung von D, wie hd himilrfki 1041, oder vor 
verkürzter nebenhebung, wie hdrd hdritogo 5314, oder im typus D4, wie 
hö himiles Höht 2601 (K. 333 ff.). 

2. Auflösung nebentoniger glieder ist häufiger als 
im ags. So in A2, wie stenfatu sehsi 2037 (K. 298); in D, wie 
idisi ärmschpana 5742, helpa heltanchninges 521; in E, wie 
hebaneüninges bodo 317, menscht hono megin 5491 (K. 342 ff.). 

§ 112. 1. Die eingangssenkung von B und C ist am 
häufigsten zwei- bis viersilbig, steigt aber in sicheren bei- 
spielen bis zum maximum von zehn silben, wie B hie ni uuända 
that hie is mohti gibüotian uuiht 5006, than ni st hie im io sö 
suttho an sibbean bildng 1494 (K. 316 ff. 321 ff.), oder C that it 
ni muosta te enigero frömu uuerthan 2411 (K. 328 ff. 331 ff.). 

2. Die innere Senkung des normalen A erreicht nicht 
selten das mass von 5 oder selbst 6 silben, wie uuirftiga ti them 
giuuirkie 20, nuerthe mi after thinon uuördon 286, fäthmos 
uuerthat mi thär gißstnod 3527 (K. 296 f.). 

3. Die innere Senkung von B ist in einer anzahl wol 
unzweifelhafter falle über das ags. maximalmass hinaus auf 
3 silben erweitert, wie thuru thiu helagun gisedpu 4064, sö 
samo sö that criid endi thie thdrn 2522. Viersilbige Senkung 
ist ganz unsicher belegt: bei äno uutg endi Uno uuröht 4483 
ist das / von endi wol zu elidieren (K. 323). 

4. Die innere Senkung von D4 1|1 X - und El 
11 x ! - kann wie im ags. zweisilbig sein, z. b. D4: hdrd helli- 
githtung 2145, sebo sorogono füll 2917 (K. 335), D*4: suäng 
gisuerc an gimang 2243 (K. 340); E: uuäldandes giböd 332, 
bürugliüdeo gibrdc 2191 (K. 344 f.); und so selbst dreisilbig: 
gelmüodigero gdlm 4948. 

5. Auch die innere Senkung von D*l x I Hx (wiewidnno 
mbidadi 1007) und l x I -x- (wie müodag mdnno drom 763) 
kann auf 2 — 4 silben erweitert werden, z. b. engil thes dinualdan 
251, minson iuuua mendadi 1631, htrost otiar is htuutski 5030, 
oder mäht ig on mdnno tioht 372, merrean thina müodgithaht 
329 1 mann an thesaro middilgärd 1301 (K. 338 f.). Es ist in- 
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dessen zweifelhaft ob diese letzteren verse (D*4: -L x | -x-) 
nicht vielmehr von D zu trennen und zu A (unterform A d ) zu 
stellen sind (s. § 116, 4). 

Anm. Ueber zweisilbige Schlusssenkung bei AC s. § 116, 1. 

§ 113. Auftakt findet sich häufiger als im ags. Sein 
umfang ist nicht immer sicher zu bestimmen. Ein- und zwei- 
silbiger auftakt ist überall unbedenklich, auch vor D und E 
(K. 336. 340. 343. 345). Die belege für drei- und mehrsilbigen 
auftakt vor diesen typen, welche K. anfuhrt, sind grossen- 
teils unsicher, da es sich teils um schwellverse handelt, teils 
um die möglichkeit die verse anders einzuordnen. Vor A steigt 
dagegen die silbenzahl der auftakte nach K. 299 ff. im zweiten 
halbvers bis auf 10: sö huem sö ina muosta undar is ögon scä- 
uuön 5807. Da diese Verschiedenheit in der behandlung von 
DE einerseits, A andrerseits schwer erklärlich wäre, und 
ausserdem die langen auftakte bei A-betonung den rhythmus 
stören, so sind diese verse eher dem typus O zuzuweisen, s. 
§ 116, 5. 

§ 114. Die alten typen im einzelnen. 1. Im ersten 
halbvers dominieren die fallenden, im zweiten die steigenden 
typen. Kauffmann's vorläufige Zählungen (welche die in § 116 
aufgestellten neuen typen noch nicht ausscheidet und die er- 
weiterten A* unter E berechnet; vgl. auch § 109, anm.) er- 
geben folgendes bild, das zugleich die relative häufigkeit der 
einzelnen typen ungefähr erkennen lässt: 

A B C D E ADE: BC 

I 3076 807 633 564 411 d.h. 4051:1446 
II 1667 2357 1216 155 198 2010:3573 

2. Von den Unterarten von A ist 

a) Das normale AI weitaus am häufigsten. Ueber seine Varia- 
tionen durch aufliisung s. § 111,1, durch Wechsel der silbenzahl der innern 
Senkung § 112,2, durch auftakt § 113, durch zweisilbige Schlusssenkung 
§ 116,1. 

b) Der gesteigerte typus A2 begegnet in allen theoretisch mög- 
lichen formen, also (abgesehn von der mögliehen aufltfsung der haupt- 
hebungen) ' * | '- X wie sinhö süokean 2083, JL^X | _' X wie 8t6nfätu 
sehti 2037, ±.\ | ^X wie uuilspd mlkü 519; - X [ — A wie »6lig sinlif 
K»24, ' v | ± .V wie ünrtht infäld 3747. Er tritt aber im ganzen sehr auf- 
fällig zurück. K. 297 f. zählt an auftaktlosen versen nur 7 : 10 J- a | _ X, 
24:18 'JL|^x, ferner im ersten halbvers 56 ±X\-L- % - und 4 nicht 
zweifellose ^ i -', Im zweiten halbvers fehlt nebenton in der sc.Juss- 



■* 

Digitized by Gc^gle 



V. § 114. Alts, nonnalvers. 



157 



Senkung ganz, abgesehn von dem formelhaften drohtin (uualdand) frö 
min 490. 4861 etc. — Auftakt ist gestattet, die zahl der belege (K. 
299 ff.) ist ebenfalls nicht bedeutend. Die form .... :x ist rhyth- 
misch zweifelhaft, s. § 107,2; über -X ... _' iX s. unten no. 6. 

c) A 8 liefert etwa 1 3 °/ 0 der A in erster halbzeile , während es in 
zweiter natürlich fehlt. Auflösungen beider hebungen sind gestattet. Die 
innere Senkung steigt bis auf 6 silben, wie the hudt hie umbi sidica dädi 
3849. Nebenton in der Schlusssenkung findet sich gelegentlich, wie 8ö 
huihk 8ö thär an ünreht 308, endi an tliena gödes uxteg 3805; über ein- 
schiebung einer Senkungssilbe in den schlussfuss s. § 116. Ein- und 
zweisilbiger auftakt ist häufig; die von K. 311 f. angenommenen längeren 
auftakte sind dagegen fast ohne ausnähme zweifelhaft; man betone thdt 
gi ni uuelliat Öftron 1621 u. dgl. 

d) Erweiterte A* ' v X | ' X (§ 15, 3, c) sind häufiger vertreten 
als im ags., einige male auch im zweiten halbvers belegt. Neben den 
regelmässigen formen wie gödspell that güoda 25, mdncünnie mlldia 2492, 
Idgmtrom giUttian 2955 begegnen auch solche mit zweisilbiger innerer 
Senkung, wie gtiod uuerc mid is jüngron 2285, lithoebspon bilücan 2724, 
und mit aufgelöster nebentonsilbe in der Schlusssenkung, liflosan Uchämon 
2181. Auch einige einsilbige auftakte kommen vor (K. 346 f., wo aber 
manches zweifelhafte und nicht hierhergehörige mit verzeichnet ist). — 
Ueber verse mit doppelerweiterung s. § 116. 

3. Wegen der üblichen Variationen von B vgl. § 112f.— 
B2 (§ 16,2) bildet nach K. 324 etwa 30% der B im ersten 
wie im zweiten halbvers. B3 ist durchaus selten, 7 belege 
(K. 324). 

4. Von den Unterarten vonC entfallen etwa 40 % au f den 
gekürzten typus C3 x- I im ersten halbvers beträgt sein 
anteil etwa 33 %, im zweiten etwa 55 %. Auch C2 x ^ x I - x 
wird im zweiten halbvers begünstigt (etwa 180:400 belege, 
oder 28 : 33 °/o). Doppelauflösung x ^ X I ^ x x ™ Q en di glba 
mänaga 1197 ist etwa 20 mal belegt (ca. 1,6 °/ 0 ). Nur ganz 
ausnahmsweise begegnet x — I ^xx w * e en ^ 1 S P^ mänaga 
1732 (vgl. noch 3049. 5371. 5873). — Ueber zweisilbige schluss- 
senkung s. § 116, 1. 

5. Unter den D sind die Dl 1 | 11 x am häufigsten, 
dann folgen D2 1 | 11 x nnd D4 1 | l x l, deren letzteres 
im zweiten halbvers wenig beliebt zu sein scheint. Zweisilbige 
Senkung (§ 112, 4) wie sügun sten endi berg 3117 ist (mit aus- 
nähme von 4824) auf den ersten halbvers beschränkt Unbe- 
liebt ist D3 l|Hx (nur thlodcurimge 2767) und dessen auf- 
lösung l x I vllx* wie hebancüumges 130 (3 mal im ersten, 
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13 mal im zweiten halbvers; dazu das ganz anomale ddal- 
boranes, -an 222. 4G4); gewöhnlicher tritt bei Wörtern welche 
im ags. diesen typus bedingen, verschleifung ein (z. b. nach C: 
ne uuolda them thiedcüninge 5280, nach Dl: helpa hebanciminges 
521, nach E: hebanciminges bödo 317). — Ueber auflösang und 
anftakt s. § 111. 113. 

6. Auf das erweiterte D* entfallen nach K. 341 etwa 
60 % aller D im ersten halbvers; auf den zweiten kommen 
bei einrechnung alles zweifelhaften einige 20 belege oder ca. 
15°/o- Abzuziehen sind von Ks. belegen für D die verse des 
typus A d , § 116, 4, und vermutlich ein teil der verse von der 
form Ix ••• --^X» w * e C r * st an enaro cöpsiedi 1191, insofern 
solche verse wegen der langen inneren Senkung vermutlich als 
A2 mit auflösung der nebentonsilbe zu rhythmisieren sind. Im 
Übrigen gelten die bestimmungen von no. 5. 

7. Unter den E wiegt die form El mit langer neben- 
hebung fast bis zur ausschliesslichkeit vor, also verse wie 
uuäldandes uuörd 575, kindjimga man 750 nebst ihren üblichen 
auflösungen, wie mägujünga man 744, müoüagna cüning 686, 
hebanciminges bödo 317. Ueber verse wie uudldänd gispräk s. 
§ 107,5, über zweisilbige innere Senkung § 112, Uber erwei- 
terte E lx-xl - § n M- — Die beispiele für gekürztes 
E -10/ X | L bei K. 343 sind sämmtlich zweifelhaft. — Reines 
E2 i X - I — ist ganz ohne beleg; verse wie methomhbrd manag 
3261 gehören wahrscheinlich zu den erweiterten A2, s. § 116,2. 

§ 115. Neue typen. 1. Durch die sprachliche entwicke- 
lung des alts. sind mehrfach längere sprachformen an stelle 
älterer kürzerer formen getreten; insbesondere setzt a) die auf- 
hebung der westgerm. synkope oft die silbenfolge 1 x x (x üe " 
zeichnet die secundär entwickelte silbe) an stelle von l x : 
diurhla < diurda, döpida < döpta, hetana gegen ags. hätne u. dgl., 
und b) die entwicklung der silbischen -r, -/, -n, -m zu -ar, -ai, 
•an, -om (§ 105,5) die folge 1>< an 8te ^ e von -J v gl- formen 
wie tungal, fingar, iecan, mSthom mit altn. tungl, fingr, teikn 
(§ 39, 1) und ags. tungol, finger, täcen, mäöum (§ 79, 4). 

2. Der gebrauch dieser längeren formen im verse stört 
den überlieferten rhythmus nicht, wo die secundärsilbe in eine 
variabele Senkung fällt. Es ist z. b. ziemlich gleichgültig, 
ob man mit Hei. 83 diuridon üaan drohtin l X xxx-Xi 0( * er 
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mit 3584 M diurdun üsan dröhtin -xxx-x liest; höchstens trägt 
hier die sprachliche bildung zur Steigerung der silbenzahl in 
den Senkungen bei. 

3. Betrifft aber die neubildung eine nicht variabele 
Senkung oder eine blosse hebung unmittelhar vor einer 
andern im verse betonten silbe, so muss notwendig eine Stö- 
rung des rhythmischen Charakters der betreffenden verse ein- 
treten. Ist dann das geftihl ftir die ursprünglichen regeln 
solchergestalt getrübt oder erloschen, so ergibt sich als neue 
licenz, l x Uberall an stelle von 1 gebrauchen zu dür- 
fen, d. h. es werden an den betreffenden stellen des verses 
nun auch wortformen gebraucht, die ihre ursprüngliche silben- 
zahl im alts. stets bewahrt und nicht erst secundär gesteigert 
haben. 

4. Diese entwicklung hat im altsächsischen zu einer reihe 
von neubildungen geführt, die sich ihrerseits zum teil mit alten 
typen berühren und so deren charakteristische unterschiede ver- 
wischen helfen. Für die entscheidung über die Zugehörigkeit 
zweifelhafter versformen ist hie und da die Weiterentwicklung 
des alliterationsverses im deutschen reimvers (Beitr. 13, 147 ff.) 
heranzuziehen. 

§ 116. 1. Die Schlusssenkung von A kann zweisil- 
big gebildet werden; z. b. bei alter synkope ödarltcqron M 155 
neben ödarlicron C, idis gihiuuida 308, dröhlines mid is diurjthun 
4338 neben te düome endi ti diurthun 490; ohne alte synkope: 
fior endi anfähtodaM 513, säcono endi sündiono 5037, diurtic döperi 
1592. Aehnlich bei A3, wie thät sia habdon bithuüngana 56 u. s. w. 
(wo schwerlich nach C bithuüngana zu betonen ist). — Seltener 
ist die erweiterung bei C: sö uuärun thia man helqna 18, he ni 
uuas iro er eud enigum[u\ M 2689, quäthun that ni uuäri gtiodltcoro 
4275, (hat hie im thero cöstöndero 4741; bei A* ll x I -X Uttd 
D 1 | LI x kommt sie nicht vor. 

2. Aus dem typus A2a (§ 16, 1) 11 | l x entwickelt 
sich die seltene form 1 X - I w * e methomhbrd manag 3261. 
Die meisten etwaigen belege, wie helag uubrd gödes 7 sind un- 
sicher, weil ihre betonung nicht feststeht. Die nach ags. mustern 
wie mäb(Öu)mfa?t mdere B. 2405 (§ 85, anm. 3) denkbare form 
l x l | l x ist nicht belegt 
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Anna. 1. Die form berührt sich schematisch mit E2^X I und 
wird von K. 343 dazu gestellt. Da aber eine deutliche £2-form ohne auf- 
lüsung der schlusshebung nicht vorkommt, und die rhythmisierung nach 
E nicht so wollautend ist als die nach A2, so ziehe ich die ableitung 
aus A2 vor. 

3. Selten wird auch das erweiterte A* ~-x I — x noch- 
mals erweitert zu — x-x I — X» w * e wiifoa man mid uuördun 95, 
firiho bärno frümmian 10 (K. 347). 

4. Aus dem ausgang -! des typus A2b l x I — - un( * 
des durch nebeuton gesteigerten A3 l x ••• I — - ergibt sich 
die sprossform 1x1, wie mann an thesaro middilgard 1301 
einer- und ac uuärun im bärno los 87 andrerseits. Sie berüh- 
ren sich schematisch mit erweitertem D* und mit B und können 
danach als A d resp. A b bezeichnet werden. 

Anm. 2. Diese formen kehren wider in Otfridversen wie Uscof 
ther sih uuächorbt 1, 12, 31 bez. uttas imo iz härto üngimäh 1, 8, 2, 
welche Otfrid durch seine accentuierung auf erster und dritter hebung zu 
den aus A hervorgegangenen versen stellt (Beitr. 13, 156 f., wo diese form 
als A x bezeichnet ist). Schematisch und im einzelnen sind sie nicht sicher 
von erweitertem D* und B zu trennen, theoretisch aber müssen sie als 
gesonderte formen aufgestellt werden, weil, auch abgesehen von dem aus 
Otfrid'8 praxis zu entnehmenden gründe, die rhythmisierung einzelner 
verse nach D und B auf die grüssten Schwierigkeiten stösst. 

5. Aus Cl x-.- — I -x fc^gt theoretisch ein ansatz x ... 
l x I -x> dessen entstehung sich aus versen wie er ihan hie 
thär tökan enig 844, than habis ihü nü uundarüco 2056 erklären 
lässt (ags. wären diese verse noch echte C: är pon he pcer 
täcn amig, ponne hafast pü nü wtinderllce, § 79, 4), denen dann 
auch verse wie that hie sia so Mlagllco 333, sö huem sö ina 
muosla undar is ögon scäuuon 5807 nachgebildet wurden. Wegen 
der ähnlichkeit mit A kann diese form als O bezeichnet 
werden. 

Anm. 3. Ihr entsprechen Otfridverse wie sie thaz in scrip gicleip- 
tin 1, 1, 2, die Otfrid durch Setzung nur eines accents anf zweiter hebung 
den fortsetzungen der C- verse rhythmisch gleichstellt (Beitr. 13, 157 f., wo 
der typus weniger gut als A°, d. h. A mit annäherung an C, bezeichnet 
wurde; vgl. Paul, Lit.-bL 188'.), 211). Schematisch und im einzelnen sind 
sie nicht sicher von A mit auftakt zu trenneu. Für die notwendigkeit 
der aufstell ung einer gesonderten form aber spricht ausser der Otfrid- 
parallele und den erwägungen von § 113 namentlich noch das gewöhn- 
lich starke zurücktreten des tongewichts der letzten hebung, das sich 
auch in dem (fast?) gänzlichen fehlen doppelter alliteration bei diesen 
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versen bemerklich macht. Die Zuweisung zu aA oder O wird sich wesent- 
lich danach richten müssen, ob der sinuesaccent eine betonung X ... ± X ± X 
oder X.... iLX-'-X erfordert (K. 299 ff. führt die O unter den aA auf). 

6. Der verkürzte typus C3 x — — I ^x ergibt in 

ähnlicher weise ein C b x — "-X | Cx, w ie sö muosta siu mid 

iro brudigümen 509, ni quam ik tht te enigon fre'son herod 263. 

Anm. 4. Zur trennung von B mit auflösung der schlusshebung 

X | X ^X kann hauptsächlich wieder nur die beobachtung des 

sinnesaccents dienen: eine coordinierende betonung wie brudigümen mit 
verschleifung der letzten beiden silben wäre bei dem citierten verse 
widersinnig. Aber Uberall reicht das angegebene unterscheidungsmittel 
nicht aus (bei K. 3 12 ff. sind die C b mit dem echten B vermischt). 

7. Eine entsprechende erweiterung von Dl zn L... \ 
iXiX ist vielleicht durch allaro ktiningo cräftigbston 1599 zu 
belegen (4568. 5379. 5609 ist wol quäla anzusetzen). 

8. Häufiger ist D 2 zu ±... |iXix umgebildet, zunächst 

wol wieder in versen wie bereht böcan gbdes 661, uureiha uuä- 

pqnberand 4810 (= ags. beorht beacn godes, wraÖe rvcepnberend 

nach § 79, 4), dann auch in solchen wie diop döftes dälu 5170, 

netti endi neglidscipu 1186. 

Anm. 5. Gegen die theoretische auffassimg dieser verse als D4 
mit auflüsung der schlusshebung (K. 335 ff.) spricht die unverhältnismässige 
häufigkeit des ausgangs w X im Verhältnis zu dem reinen ' . . . j ' X * 
ohne auflüsung. 

9. Neben E stellt sich das erweiterte E* ' x % x.. | 
ausgehend von fällen wie methgmhbrdes mest 1676 (vgl. ags. 
mäftmhbrda mdest Ex. 368), dann ausgedehnt auf fälle wie 
liudo bamo löbon 6 und mit mehrsilbiger zweiter Senkung 
wie firio barnun biföran 47, suäses männes giseon 1710 oder 
uuld strata endi br6d 1774. 

§ 117. Reste. Nach ausscheidung der in § 114 ff. be- 
handelten verse bleibt noch ein bruchteil von versen übrig 
die sich den bekannten Schemen nicht fügen. Ueber sie ist 
eine neue Untersuchung erforderlich. 

§ 118. Genauere Untersuchung Uber die bindung der 
verschiedenen versformen fehlen auch für das alts. noch; die 
von K. 355 gegebenen verhältniszahlen bedürfen der berichti- 
gung (§ 109). Im ganzen gelten ähnliche gewohnheiten wie 
sie § 86 für das ags. festgestellt sind. 

S i e r e r 8 , Altgenn. metrik. \ { 
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§ 119. Die allgemeinen regeln über die setznng der alli- 
teration § 18 ff. sind gnt gewahrt. Ueber das Verhältnis ein- 
facher und doppelter alliteration im ersten halbvers zu den 
verschiedenen typen ergeben die freilich nicht definitiven Zu- 
sammenstellungen Kauffmann's folgendes bild (- bezeichnet die 
hebungen, » die alliteration): 

A B C D E A* 

' 1 2187 245 84 145 212 Ol 

' _ 475 555 342 42 137 1 

- ' 414 7 — — — 

HL. Der altsächsische schwellvers. 

§ 120. Durch die in § 108 f. hervorgehobenen licenzen 
wird die Scheidung der schwellverse von den normalversen 
noch schwieriger gemacht als im ags. (§ 90). Dies hat zur 
folge gehabt, dass eine verlässliche Untersuchung Uber den bau 
der schwellverse im Heliand noch fehlt. Kauffmann's Statistik 
Beitr. 15, 368, beruht auf der falschen Voraussetzung, dass die 
schwellverse zweihebig seien (§ 91) und ist (wie die liste 
Beitr. 12, 283) unvollständig, da der Verfasser eine anzahl deut- 
licher schwellverse den normalversen zugerechnet hat Die 
folgende darstellung muss sich daher vorläufig auf einige all- 
gemeinere andeutungen beschränken. 

§ 121. Auch im Heliand erscheinen die schwellverse 
widerholt in grösseren gruppen bei erregterer Stimmung, so 
599 b ff. (stern der magier), 988 b ff. (erscheinung des hl. geistes), 
1305 b ff. (seligpreisungen der bergpredigt) , 1681 ff. (gleichnis 
von den lilien auf dem felde), 2208 ff. (erweckung des sobns 
der witwe), 3493 ff. (gleichnis von den arbeitern im Weinberg) 
und namentlich 5916 ff. (Maria Magdalene am grabe); auch 
kleinere gruppen sind häufig. Mindestens pflegen zwei ge- 
schwellte halbverse verbunden zu sein, sei es in einer lang- 
zeile, oder so dass auf einen geschwellten zweiten halbvers 
ein eben solcher erster folgt. Nur vereinzelt finden sich iso- 
lierte erste halbverse eingestreut. 

§ 122. Alliteration. 1. Der erste halbvers hat der 
regel nach doppelalliteration auf erster und zweiter hebung, 
wie hedro fan himilas lünglon 600, märcoda mählig selbo 601, 
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nuönoda im obar them uuäldandes bdrne 989, thia her uuiopin 
iro uucimmon dädi 1307. Viel seltener findet sich alliteration 
auf zweiter und dritter bebung, wie üpp ti them höhon himile 
656, ündar thero thürftigon tbiodu 1541, huö thiu thiod habda 
äüomos ädelid 5419, gengun im mid nUhscipiu nähor 5693, oder 
auf erster und dritter, wie endi ruomol te iuuues uuäldandes 
rlkea 1554, ähliepun eft üpp an them hölme 4855, thte grölo 
stv.n fan them grabe 5804. Nur ausnahmsweise begegnet ein- 
fache alliteration, wie frö/ra an them selbon rikie 1308, iuuan 
xrnelon gtbat gi them maiinon 1553, oder huänd hie im uuili 
ginäthig uuerthan 1319. 

2. Der hauptstab trifft in der regel die zweite hebung des 
zweiten halbverses. Die erste hebung wird danach in der 
regel durch minder betonte Wörter gebildet, wie thia müotun 
eft uuilleon gibidan 1307, quäl that De säliga uuärin 1316, sägt 
üs, under huilicon hie st thesaro ei'mnio äfüodid 605), doch 
können selbst ähnlich starktonige Wörter und nomina dem 
hauptstab ohne alliteration vorausgehn, wie säliga sind öc the 
sia hier frümono gilustid 1308 (vgl. 1312. 1314), mer is im thoh 
umbi thil MM ho cunni 1682, näh sind hier gi&etatia bürgt 2825, 
und namentlich obar them stme scal man minan seit uuirkean 
3069. Auf die erste hebung tritt die alliteration nur ganz 
ausnahmsweise : göd uuilit is alles rädan 1685, diurlic scall thü 
thes lön antfähan und hügiscefti sind thtna stena gillca 3066 f., 
härda stenos clübun und endi that ieha läcan tebräst 5663 f. 

§ 123. Rhythmische formen. 1. Im allgemeinen finden 
sich die aus dem ags. bekannten formen wider, nur dass die 
freiheiten (namentlich in der behandlnng nebentoniger silben 
und der auftakte) vielleicht eine stufe weiter gehn. 

a) Am häufigsten sind die typen A A und BA (X) ' X L X ± X mit 
ihren Variationen, sowol im ersten wie im zweiten halbvers, wie mildi 
tndhtig selbo 1314, erlös fan fidron theodon 557, sdrga an iro selbaro döhter 
2988, oder in II: thia müotun eft uuilleon gibidan 1307, säliga sind öc thd 
sia hier frümono gilustid 1308. 

b) Die übrigen typen treten im ersten halbvers stark zurück. Es 
mag genügen einzelne beispiele vorzuführen: AB bez. BB: bibot thius 
brida uueruld 4314, thie gr6to stin fan them grabe 5804; AC bez. BC : 
gümon te them godes bdrne 2821, mlnon gest an gudes uuiUeon 5655, thiu 
hilpa quam te htbanetininge 4415; AD: gerno tftes grdmon dmbüsni 901 . 

n* 
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AE bez. BE: thär uppe for them dlouuälden fdder 1973, üpp te them ah- 
magtigen göde 903; AA*: Ulli mid sö lioblicu blüomen 1681; A2A: Mf- 
uuärd hSrren sines 5928; A*A: sö igrohtfüll is thie thär alles giwidldid 
3502, Mlägna that hie iro hüpa gire'di 2987 (oder htlagna't); A*B: ünöthi 
ödigan man 3298; aA*C: sö färungo uuarth that fiur cuman 4374 (oder 
färungo ?). 

c) Im zweiten halbverse sind AB bez. BB wie hitan sctdun thl 
flrio bdrn 3068, than didun gl iuuuana dröhtin sö sdtno 4439 nnd AC 
bez. BC, wie thuo scöldun sia thia ddd frümmian 5419, ne möhta im 
thär dnig fröma uuerthan 8343, endi frägoda umbi huilica sia sdca spräkin 
5964, obar them stene scal man mlnan seli uuirkean 3069 etwas häufiger. 
Von weiteren formen finden sich nur vereinzelte beispiele, wie AA2 bez. 
BA2: nü biddiu ik th\, uudldand frö min 2990, that «tu sulic uuillspel 
brdhte 5945, hie geng im thuo uuid thena heritbgon mdhlian 5722; AD: 
gudt that im thie süno licbde 992 (oder hcode, d. h. AC mit zweisilbiger 
Schlusssenkung? ähnl. 5926); AD* bez. BD*: thes müotun sia uuerthan 
an them rikie drdhtines 1809 (oder dröhtines, d. h. AA mit zweisilbiger 
Schlusssenkung?); AE bez. BE thär ina thie. bdluwiso Ut 1096, ac düo 
im thuru ödmodian hügi 1556; AA* bez. BA*: ic fargibu thl himilrtceas 
slütila 3072. 

2. Steigende eingänge sind im zweiten balbvers häu- 
figer als im ersten, namentlich wieder im satzeingang. 

3. Ueberlange formen. Ein paar mal begegnen erste 
halbverse welche das mass zweier normalverse haben und sich 
leicht durch markierung einer cäsur in zwei selbständige halb- 
verse auflösen lassen, denen dann der zweite balbvers als 
dritte zeile angereimt wird, z. b. 

sälig bis thü &i~mon süno Jönäses: 
ne mähtas thü that «61bo gihuggian 

3062; ähnl. 1144. 3990. 5916. 5920. 5975. Einmal entbehrt der 
schluss sogar der alliteration : 

ftc min thie güodo /uoto endi händo 
endi mtoes Aöbdes sö sämo 
4517, wenn nicht etwa höbdes und hdndo gebunden sein sollen. 
Ob hier eine (an den ljööshättr erinnernde) kunstform beab- 
sichtigt ist, mu8s bei der geringfugigkeit des materials dahin- 
gestellt bleiben. 
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Die ältere litcratur s. § 2. Anwendung der typentheorie auf das 
ahd.: Beitr. 12, 542 f. Dagegen H. Möller, Zur ahd. alliterationspoesie 
1888. — n. Hirt, Gerin. 36 (1891), 301 ff. 

§ 124. Die quellen fliessen beim ahd. ausserordentlich 

spärlich und sind noch meist in verderbter form überliefert. 

Ein eigentliches metrisches System über regel und ausnähme 

aufzustellen verbietet schon der geringe umfang des erhaltenen. 

Eine reihe von abweichungen, die vom Standpunkt der übrigen 

germ. dichtungen aus nur als kunstfehler bezeichnet werden 

können, deutet ausserdem darauf hin, dass wir es im ahd. nur 

mit kümmerlichen resten einer ins schwanken geratenen und 

bald aussterbenden form zu tun haben. Die einzelnen denk- 

mäler sind hiernach gesondert zu behandeln. 

Anm. Citiert wird im folgenden nach Braun e's Ahd. lesebuch 3 
76ff.; die für die regeln des reimverses zugeschnittenen texte in den 
Denkmälern von Miillenhoff und Scher er sind als grundlage für me- 
trische Untersuchungen unbrauchbar. 

1. Das Hildebrandslied. 

§ 125. Abgesehen von sonstigen Verderbnissen hat das 
Hildebrandslied mehrfache lttcken und eingeflickte prosasätze. 
Als solche sind wahrscheinlich oder vielleicht zu betrachten: 
dat sage tun mi üsere liuti 15, dat Hiltibrant heetti min fater: ih 
heittu Hadubrant 17, chüd was her chönnim mannum (oder hal- 
ber schwellvers?), ni wäniu ih Jä Hb habbe 28 f. (schwellvers?), 
dat du neo dana halt mit sus sippan man dinc ni gileitös 31 f., ih 
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wallota sumaro enti tvintro sehstic ur lante 50, hrverdar sih 
hiutu dero hregilo rümen muotti 61. Reste alter vcrse mögen 
sich immerhin in diesen stücken erhalten haben, aber sie sind 
nicht mit irgendwelcher Sicherheit herauszuschälen (vgl. dazu 
§ 128, 4). 

§ 126. Fehler gegen die regeln Uber die alliteration 
begegnen mehrfach: alliteration des verbums staty eines nomens 
in gleicher halbzeile: Qurtun sih iro suert ana 5 b , wöh/ her dö 
ar arme 33% spenis mih mit dinem tvoriun 40 a ; alliteration des 
zweiten nomens: tot ist HUtibrant 44 a , in folc seeotantero 51 b 5 
doppelfehler: güdea gimeinün, niuse de mölli 60. Anstössig ist 
auch der gleiche anlaut zweier nomina im zweiten halbvers: 
so dü e/rm mrvit fuortos 41 b , wewurt skihit 49 b . 

§ 127. Auftakt ist im zweiten halbvers selten: dea 16, 
in 51 (über 17. 61 s. § 125); im ersten etwas häufiger: dö 63. 
65, gi- 68; ik gi- 1, her für- 20; her uuas eo 27 (?, § 128, 4); 
der dir nü 59; zweifelhaft erscheint ih uuallöta sumaro enti 
uuintro 50 (§ 128, 4). 

§ 128. Rhythmische formen. 1. Von den einigermassen 
sicher überlieferten halbversen fügen sich 49 erste, 50 zweite 
halbzeilen ohne weiteres den typen ein. Darunter sind 28 : 22 A, 
2:0A* 6:15 B, 7:7 C, 1:2 D, 4:0 D* 1:4 E. Es findet also 
eine sehr entschiedene bevorzugung der steigenden typen in II 
nicht mehr statt (ADE 34:28, BC 13:22). 

a) Die innere Senkung von AI gebt bis zu drei Silben (6. 16. 54); 
bei A3 steigt sie von 3 (83 [!]. 4f. 51) und 4 (40. 67) auf 6 (48) und 7 
silben (46); nur bei aA3 ist bloss 'zweisilbige Senkung belegt (1. 63). 

b) A2k ist belegt durch wtwürt skihit 49b (staimboH chltuiunl 65»»), 
A21 durch ümrnit später 39», ümmett im 25»>, mit auftakt und auflösung 
der nebentonsilbe : dea trhina miärun 16^; erweitertes A* : Hddubränt gi- 
mähatta 14». 86». 

c) Bei B steigt die eingangssenkung im ersten halbvers von 1—3, 
im zweiten von 1 — 6 silben (letzteres 35 b ); die zweite Senkung ist 4:12 
mal einsilbig (darunter einmal nebentonig: dat uuas sä friuntläos man 
24 b ), 2:3 mal zweisilbig (37». 56»; ll b . 27 b und her uuas heröro nutnl h ). 

d) Die eingangssenkung von C hat im ersten halbvers 1—5, im 
zweiten 1-6 silben (letzteres 54*>. 57 b ). Cs X ' .. | ix ist nur einmal be- 
legt: ibu da där enic rtht Utes 57 gegen 7:2 Cl und 0:4 C2 (4 b . 9 b . 
40 b . 54 b ). 

e) Belege für Dl : sunufdtarüngo 4»; bärn ünwähsan 21 b , siolidänte 
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42 b ; D2 -L | ' IX uod 1)4 ' | ' X _v fehlen; D* 1 : feraltesfrötoro 8», chind 

in chünincrfche 13», degano dechisto 26 a , /tcittcun hdrmlfcco 66". y 

f) Belego fiir E: Htribräntes mno 44\. 45"f ; für E*: ' X *X(X) | ' : V / 7 
chcisuringu gitdn 34», Hiltibräntcs mnu 14 b . 36*. 

2. Weitere 10 halbverse berühren sich mit den § 115 f. 
nachgewiesenen neuen typen des Heliand. 

a) Zweisilbige Schlusssenkung (§ 116, 1) steht einmal bei 
al): in fölc sceotäntero 5l b , dreisilbige einmal bei C: so man mir at 
bürc entgeru 52». 

b) Doppelt erweitertes A* (§ 116, 3): Hiltibränt gimdlialta 7». 
45«, mit nebenton in der Schlusssenkung: Hiltibränt enti Hdb'ubränt 3». 

c) Typus A<* (§ 116,4): wtiaga nfi, wältantgbt 49», tcestar ubar 
w&ntilseo 43»; wahrscheinlich auch trotz der alliteration tcittu irmingbt 
30», tot ist Hiltibränt 44» und ans dem zweiten halbvers chud ist ml al 
irmindeot 13 b . 

3. Als A2 mit auflösung der nebentonsilbe sind ver- 
mutlich zu fassen yärutun se iro güühaniun \ gut tun sih iro suerl 
äna 5 (§ 114, 6). 

4. Als schwellverse haben (trotz oder wegen der un- 
regelmä8sigen alliteration?) einige verse zu gelten. In betracht 
kommen: 

17 dat Jfiltibrant Aaitti min fäter, ih Hittn Hadubränt (?) 

18 /orn her dstar giweit, flöh her otächres nf'd 

27 her was eo /ölcbes at ente: imo was eo /ehta ti lcop: (?) 
chüd was her cAönnem mannum: 
ui wäniu ih jfl lfb häbbe 

4o sjjenis mih mit di'nem ttortun, wili mih dinu spem tc6rpan: 
pist also girt'ltöt man, so du tfwln fnwit fuortös, 

vielleicht auch ih wdJiota sümaro enti tvintro 50*, obwol die 
zeile durch die sinnwidrige cäsur den verdacht erweckt, prosa 
zu sein. Ganz sicher sind auch einige der oben angeführten 
verse nicht; man kann nur sagen dass sie das mass der 
schwellverse einhalten (Schemata: 17 a BB, 18 AB + AE, 27 
AA 4- AB, 28 AA, 29 BC, 40 AA + AC, 41 BB + AA, 50 
BA); v. 27* kann auch für A mit dreisilbigem auftakt (§ 127), 
27 b ftir einfaches B gelten; zu 17 b vgL no. 5. 

5. Als ganz unregelmässig bleibt dann noch der vers sö 
imo se der chuning gap 34 b (doch vgl. auch v. 17 b oben no. 4) 
übrig, dessen Schema kaum ein anderes sein kann als 
xxxxx^ ^ das sonst, ausser einmal im Muspilli (§ 133, 4), 
nirgends seines gleichen findet (§ 15, 2). 
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168 VI. § 129. Hildebrandsliod. § 130—132. Muspilli. 

§ 129. Von Strophenbildung ist im Hildebrandsliede 
trotz der versuche von W. Müller nnd Möller (§ 4, 2) keine 
spur zu finden. 

2. Das Muspilli. 

§ 130. Auch das Muspilli ist lückenhaft und enthält 
prosasatze: die pringent sia sdr üf in himilo rihi 13, uuanta 
hiar in uuerolti after ni uuerköla 30 (doch s. § 131), doh uudnit 
des vilo ffotmanno 48, der ddr suannan scal töten enti lepenten 
74* ; der schluss von 96 an ist so verstümmelt dass er ausser 
betracht bleiben muss. Ausserdem sind reimverse einge- 
mischt. Vollkommen sicher ist das verspaar 61 f.; mindestens 
verdächtig sind ausserdem ddr uuirdit diu suona dia man ddr 
io sageta, denne varant engilä uper dio marhd 78 f. 

§ 131. Auf der bahn des Verfalles ist das Muspilli er- 
heblich weiter fortgeschritten als das Hildebrandslied. Am 
auffälligsten zeigt sich dies in der Zerrüttung des gefiiges der 
alliteration. Folgende Verstösse gegen den sonstigen brauch 
finden sich: hauptstab in letzter hebung: ddr nist neoman siuh 
15 b , after ni uuerköta 30\ iz allaz arfurpit 59 b , dia man ddr 
io mgeta 78 b (reimvers?); alliteration des verbums im Vorzug vor 
dem nomen: ddr p/*«//7 der Satanaz altist 22 b (vgl. § 132), daz der 
man haret ze gote 27 a , uudnit sin kindda 28 ft , muor vursuuilhit sin 
53 a (53 b ist vielleicht nach § 24, 3 zu beurteilen), marrit daz 
rehta 67 b ; alliteration des zweiten nomens: dia uueroltvehtuuUon 
37 b , daz Elias in demo uuige 49 a ; auffällig ist auch uuechant 
deold, uuissant ze dinge 80, anstössig die alliteration der zwei- 
ten hebuog von C: sö quimit ein heri 4, ungewöhnlich die der 
zweiten hebung von B: daz er iz dllaz kisäget 72, daz ist dllaz 
sö yäld 76 (vgl. auch oben v. 15 b ). Doppelalliteration im zwei- 
ten halbvers, § 21, c: \ikkan lazzil 3, aruuärtil uuerde 49, uuiht 
pimldan ni mdk 90. 

§ 132. Die anwendung des auftakts hat einen bedeu- 
tenden umfang erreicht. Im ersten halbvers kommen auf 15 A 
8 aA, auf 10 A 7 A3; im zweiten stehen gar 21 — 22 aA 23 
einfachen A gegenüber. Das häufigkeitsverhältnis der auftakte 
im ersten und zweiten halbvers ist also völlig verschoben. 
Die silbenzahl der auftakte ist meist eins, selten grösser: 
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zweisilbig: uuanta 2 a , sino 25, sö in- 51, daz er 64; vielleicht 
dreimal viersilbig: där piutit der Satanas alt ist 22 b (doch vgl. 
§ 131), daz sculi der antichristo 38, unzi in den tuzigun vinger 
92, wenn hier nicht etwa schwellverse (§ 133, 3) vorliegen. 

§ 133. Typenformen. 1. Normale typen. 

a) Bei AI ist die erste Senkung höchstens dreisilbig (in II nur 40 l »), 
bei A3 geht sie sicher bis zu 5 Silben: unäz er untar desen männun 113 
(v. S4 wird zweimal zu elidieren sein). Die Schlusssenkung zweisilbig: der 
uudrch ist kiuuäfanit 39, allero rnänno uuihhemo 19 (?), bei A3: cnti »i 
dero engilo 12. 

b) A2 begegnet nur einmal: sigalos uuerdan 47 b . 

c) Eingangssenkung von B 1 — 6 silbig, zweite Senkung in I öfter 
zweisilbig als einsilbig (17:9), in II umgekehrt (IS: 12). Schwacher 
nebenton in der Senkung: virinlih 10 b , neomän 15'»; vgl. die behandlung 
von süntlgen 2J, mdhtlgo 31, tuxflgon 41, himilisca 73 und entsprechend 
in A rdhhöno H4. 69, luzlgun 92. 

d) Eingangssenkung von C 1—7 silbig (letzteres 77». 89»). Zwei- 
silbige Schlusssenkung beiCl: fona htmilzungalon 4, wahrscheinlich auch 
stet pl dcmo dltfiante 44 (vgl. 57»). Auflösung beiCS: allero Udo uuehhc 
92», denne verit er ze dem mdhalstcti 77«. 

e) Für D kann höchstens diu uueroltrehtuui ton 37 b in ansprach ge- 
nommen werden; die alliteration weist aber eher auf betonung nach C. 

f) Für E ist himiliskin göte 29 das einzige beispiel. 

2. Gesteigerte typen fehlen, abgesehn von dem einen 
A2 und einem A d bez. D*4: rnüor varsuuilhit sth 53. 

3. Regelrechte schwellverse bieten diezeilen lossan sin 
ar dero Iruuo vdzzön, \ scäl imo avar sin Up piqneman 82 (schema 
AA -f- AB) , där ni mac denne mak andremo \ helfan vom demo 
mitspille 57 (schema BC [mit zweisilbiger Schlusssenkung, oder 
BD mit der betonung ändremol] -f AC). Isolierte halbverse 
dieser art sind wol verit denne stftatago in länt 55 (AE; oder 
einfaches B mit nichtbeachtung des nebentons?), suilizöt lougiu 
der himii 53. 

4. An unregelmässigen formen begegnen drei wie es scheint 
nur dreigliedrige verse: kerno tüo 20, houpit sägen 91 und api 
sia avar kihdlönt die 11; zu letzterem vgl. Hild. 34 b (§ 128, 5). 

§ 134. In der Verwendung der verschiedenen typen 
weicht das Muspilli von allen übrigen alliterierenden gedienten 
ab. Charakteristisch ist das gänzliche zurücktreten der 
typen D und E (§ 122, 1, e und f). Auch C ist verhältnis- 
mässig wenig vertreten, namentlich im zweiten halbvers (Cl: 
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v. 4. 9. 44, C2: v. 7); im ersten begegnen sechs Cl, drei C2, 
ftlnf C3, zusammen 14 C. 

Es dominieren also die typen A und B, d. h. diejenigen 
bei welchen der halbvers sich in zwei rhythmisch parallele 
hälften zerlegt, l x | s. x und x -' | x '.. Sehr beachtenswert 
ist dabei wieder die Verschiebung der häufigkeitsver- 
hältnisse. Zwar ist B in II noch immer ein wenig häufiger 
als in I (30:26), aber dieser unterschied wird mehr als aus- 
geglichen durch das Verhältnis der AI : 23 in I gegen 44 in II (ein- 
schliesslich eines A2). Auffallend häufig ist ferner A3 im ersten 
halbvers mit 17 belegen. Da nun auch A3 den hauptnach- 
druck an den schluss des verses verlegt, seinem gesammt- 
charakter nach also zu den aufsteigenden versen (§ 9, 5) gehört, 
so ergibt sich für das Muspilli ein Übergewicht der stei- 
genden formen in I, der fallenden in II (abgerechnet die 
verse von § 133,2—4 sind es 17 A3 + 26 B + 14C = 57 stei- 
gende gegen 23 fallende AI in I, aber 44 fallende A-f-lE 
[-f 1D?J gegen 30 B 4- 3 C, d. h. 33 steigende), also abermals 
eine völlige umkehr der sonst üblichen Verhältnisse: die lang- 
zeile des Muspilli ist mit rücksicht auf den Charakter ihrer 
beiden hälften als wesentlich steigend-fallend zu bezeichnen, 
während überall sonst die gruppierung fallend-steigend tiber- 
wiegt. 

§ 135. Hand in band geht hiermit eine Verschiebung des 
alten Verhältnisses von satz- und versgliederung (§ 30), 
das doch auch im Hildebrandsliede noch recht wol erhalten 
ist. Nur zweimal greift ein satz ohne syntaktischen einschnitt 
aus dem zweiten halbvers in den ersten hinüber: där piutit der 
Satanaz altist \ heizzan laue 22 f., und poum ni kistenüt \ enihe 
in er du 51 f.; auch sonst ist nur noch etwa dreimal (v. 23. 
26. 55) der einschnitt in der cäsur stärker als am ende der 
folgenden halbzeile. Meist läuft der gedanke durch 6ine lang- 
zeile durch und erreicht an deren Schlüsse sein ende. Hier- 
durch erhält das gedieht einen mehr lyrischen Charakter, zu- 
gleich aber nähert es sich in seiner satzgliederung den werken 
der reimdichtung, denen es ja auch durch die einmischung 
einzelner reim verse bereits nahe tritt. So erweist sich das 
Muspilli in jeder beziehung als eine art endglied in der ent- 
wicklung der alliterationsdichtung, das mit aufgebung einer 
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reihe älterer charakteristica die brücke zu der bald erblühen- 
den neuen dichtungsform bildet. 

§ 136. Von einer regelmässigen Strophengliederung, 
wie sie W. Müller, ZfdA. 3, 44 ff. annahm, kann beim Muspilii 
ebensowenig die rede sein wie beim Hildebrandslied. 

3. Die kleineren stücke. 

§ 137. Vom Wessobrunner gebet sind die ersten 9 
zeilen in versen abgefasst, die in ihrer technik (auch in der 
unregelmässigen Stellung der alliteration in enteo ni xmenteo 5 b ) 
etwa auf derselben stufe stehn wie Ilildebrandslied und Mu- 
spilii. Der eingang des fragments: 

dat ga/regin ih mit /irahim /Iriuuizzo meist«, 
dat ero ni uuas noh tifhimil, 
noh j>aum noh j>ereg ni uuas 

erinnert an die in § 98 besprochenen ags. formen. Der ver- 
such von Mttllenhoff (De carmine Wessofontauo) dem gedieht 
die regelrechte form des altn. ljoöshättr zu vindicieren, kann 
dagegen auf glaubwürdigkeit keinen anspruch machen, da er 
von der Überlieferung zu gewaltsam abweicht. 

§ 138. Auch die beiden Merseburger Zaubersprüche 
geben zu besonderen bemerkungen kaum anlass. Zu beachten 
ist der reimvers am Schlüsse des ersten, die nicht kunst- 
gerechte behandlung der alliteration in 1, 1. II, 1. 2. 3. 12, und 
der schluss mit der einschaltuug der unpaarigen zeile söse lidi- 
renki 11, bezüglich deren auf § 98. 137 zu verweisen ist. 
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Zur entstehungsgeschichte und rhythmisierung 
des alliterationsverses. 

1. Der germanische normalvers. 

§ 139. Nach Lachmann's auffassung war der normale 
alliterationsvers des germanischen, wie er sich wenigstens im 
Hildebrandslied widerspiegelt, vierhebig gewesen. Es war da- 
her nur natürlich, dass man sogleich beim beginn vergleichend 
metrischer forsch ung diesen vierhebigen germanischen vers mit 
andern vierhebigen versen verwanter indogermanischer Völker 
in geschichtlichen Zusammenhang brachte, wie es denn anch 
tatsächlich vielfach geschehen ist (so besonders von R. West- 
phal, Zur vergl. metrik der indog. Völker, Zs. f. vgl. spracht*. 
9, 437 ff. und in den verschiedenen ausgaben seiner griechi- 
schen metrik. K. Bartsch, Der saturnische vers und die alt- 
deutsche langzeile, Leipzig 1867. F. Allen, Ueber den Ur- 
sprung des homerischen versmasses, Zs. f. vgl. sprach f. 24, 556 ff. 
H. Usener, Altgriech. versbau, Bonn 1886. H. Möller, Zur 
ahd. alliterationspoesie 109 ff.). 

§ 140. Bei der vergleichung mit den metren der ver- 
wanten Völker wurde indessen weniger der AV. selbst, als 
seine wie es schien gleichartige fortsetzung, der vierhebige 
deutsche reimvers, zu gründe gelegt, oder doch die projection 
von dessen rhythmischen formen in den AV. hinein, die man 
ohne bedenken vorgenommen hatte. Sobald sich daher die 
annähme der identität des rhythmus von AV. und RV. als 
hinfällig herausstellte, und speciell auch der ahd. AV. sich als 
zweihebig ergab, konnten auch die resultate jener verglei- 
chungen vorläufig nicht aufrecht erhalten werden, da die ver- 
gleichung mindestens im einzelnen von falschen Voraussetzungen 
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ausgegangen war. Mit dem sieg der zweihebungstheorie musste 
vielmehr jedenfalls die bisher beliebte art der Verknüpfung 
des AV. mit dem indog. urvers als beseitigt angesehen werden. 
Auch die erneuten versuche von Möller, in der alten rich- 
tung den anschluss an den indog. urvers zu gewinnen, müssen 
von vorn herein insoweit für gescheitert gelten als sie auf 
falscher analyse des AV. beruhen, speciell die ungleichfilssigen 
typen D und E nach dem muster der gleichftissigen ABC ver- 
gewaltigen. 

§ 141. Noch mehr als die zweihebungstheorie im sinne 
von Wackernagel, Vetter, Rieger u. s. w. führte zunächst das 
fünftypensystem von dem einem einheitlichen rhythmus fol- 
genden "urvers" ab, und so gelangte schliesslich W. Wilmanns, 
Beitr. zur geschiente d. älteren deutschen litteratur 3, 131 da- 
zu, den geschichtlichen Zusammenhang des deutschen AV. mit 
dem vierhebigen 'urvers' ganz zu leugnen, und seinen Ursprung 
vielmehr in den kola der natürlichen rede zu suchen, die in * 
feierlichem Vortrag auseinander gelegt wurden. 

Diese auffassung konnte wiederum wol so lange für plau- 
sibel gelten, bis ein weg gefunden wurde, den AV. wie er 
wirklich ist (und nicht bloss willkürlich dafür eingesetzte 
Schemen) zwanglos aus einem ursprünglichen gebilde gleich- 
artiger takte abzuleiten. Die auflindung eines solchen weges 
verdankt verf. vorliegenden abrisses einer anregung von herrn 
dr. Franz Saran, der ihn darauf verwies, dass wenn man 
durch Unterdrückung der zwei schwächeren hebungen beim 
lesen der ältesten kapitcl Otfrid's leicht das ftinftypengerüst 
des AV. herausschälen kann (Beitr. 13, 138 flf.), der AV. selbst 
tatsächlich auch leicht in ähnlicher weise durch Unterdrückung 
der zwei ursprünglich schwächer betonten hebungen eines un- 
gefähr im sinne des Otfridischen Versbaues dipodisch abge- 
stuften vierhebigen metrums entstanden sein könne. Die 
Unterdrückung aber (und das ist der kernpunkt von Saran's 
auffassung) sei eine folge des Übergangs vom takt- 
mässigen gesang zum Sprechvortrag gewesen. 1 ) 



1) Eine eingehendere begrlindung seines Standpunktes hat Saran 
selbst in aussieht genommen. 
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Ueber den Ursprung des geforderten urmetrums stellte 
Saran eine bestimmte these nicht auf. Es lässt sich aber, wie 
es scheint, dartun, dass das altindische in dem metrum der 
gäyatri-strophe eine versart besitzt, deren bau den forde- 
rungen jener entstehungshypothese genau entspricht, mit andern 
Worten, dass die fünffache abstufung die in den typen des 
germanischen AV. zu tage tritt, in gewissem sinne bereits in 
dem altind. gäyatriverse ihr vorbild findet. Um dies zu er- 
kennen, sind folgende vorerwägungen anzustellen. 

§ 142. Die fünf typen des AV. repräsentieren, wie gezeigt 
worden ist, ebensovicle Schemata des satzaccentes. Da 
aber der satzaccent im wesentlichen wieder der logisch-gram- 
matischen gliederung des satzes parallel geht, so spiegeln sich 
in den fünf typen bis zu einem gewissen grade zugleich auch 
verschiedene arten sprachlicher satzgliederung ab. Ein 
jeder vers kann nämlich höchstens so viele in sich enger ge- 
schlossene und einander eventuell gleichwertige sprachliche 
einheiten, d. h. mehr oder weniger selbständige (§143,2) 
teilstücke eines satzes oder längeren Satzgliedes (§30), ent- 
halten, als ftisse bez. haupthebungen in ihm enthalten sind. 

Der zweifussige normal vers ist daher auch sprachlich 
höchstens zweiteilig, der dreiflissige schwell vers auch höch- 
stens sprachlich dreiteilig (vgl. § 57. 91). Dieser unterschied 
prägt sich deutlich aus in der durch Rieger aufgedeckten tat- 
sache, dass drei gleich gewichtige, starktonige Wörter in einem 
normalvers nicht stehen können. Von drei nominibus z. b. muss 
eines notwendig zu einem vorausgehenden in grammatischem 
rectionsverhältnis und demnach auch in enklise des tons stehn 
(§ 23, 3). Für die schwellverse gilt diese beschränkung nicht. 
Ein nhd. vers wie war so jung und morgenschön könnte also 
z. b. seinem zweiteiligen sprachlichen gehalte nach (und auch 
der silbenzahl nach etwa im Heliand) mit der betonung war 
so jung | und mörgenschon einen normalvers bilden, nicht aber, 
trotz gleicher silbenzahl, ein sprachlich dreiteiliger vers wie 
war so jung und hold und schon mit seinen drei coordinierten 
accenten auf den begrifflich coordinierten Wörtern jung, hold, 
schön. Wiederum wäre ein vers der letzteren art dem drei- 
hebigen schwellvers durchaus gerecht 
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§ 143. Bezüglich der satzteilung und ihres Verhältnisses 
zur versbildung ist von vorn herein noch folgendes zu be- 
achten. 

1. Den kern eines Satzteils bildet in der regel ein stark- 
toniges wort von gewisser bedeutungsfülle, dem sich eventuell 
andere Wörter geringeren nachdrucks anschliessen können. 
Blosse en- und prokliticae genügen im allgemeinen nur im 
eingang aufsteigender verse zur bildung eines fusses und 
eventuell eines Satzteils, so z. b. im typus A3 in versen wie 
ags. oÖ pcet him \ cöghwylc B. 9, pä wces \ on bürgum 53, me | 
pone wMrces 2102, ic hit pe \ gehäie 1393, alts. ünder | thero 
menigo Hei. 10 u. dgl. Doch ist es zweifelhaft ob man hier Uber- 
haupt eigentliche Sprachteilung anzunehmen hat (vgl. no. 5). 

2. Unter einem satzteil ist nicht ohne weiteres ein auch 
grammatisch selbständiges stück des satzes zu verstehen: es 
genügt dass die kernworte der Satzteile begrifflich trennbar 
sind; so ist z. b. ein vers wie alts. undar man- \ künnie eventuell 
als zweiteilig zu betrachten, weil er den gegensatz der begriffe 
man und kunni enthält. 

3. En- und prokliticae werden sehr oft den kernworten 
eines Satzteiles beigefügt ohne rücksicht auf ihre grammatische 
beziehung im satze. In einem verse wie ags. he pces fröfre \ 
gebäd B. 7, him pä Scyld \ gemüt 26 werden also he und pces 
bez. him und pä ohne weiteres dem ersten satzteil zugerechnet, 
obwol sie zu fröfre und Scyld nicht in so enger grammatischer 
beziehung stehen wie zu gebäd, gewäi u. dgl. 

4. Die satzteilung ist bis zu einem gewissen grade 
willkürlich verschiebbar. Inbesondere können composita 
und compositenähnliche formein, auch wenn sie begrifflich ein- 
heitlich sind, doch aus formellen gründen als metrisch zwei- 
teilig gebraucht werden. So wäre z. b. der vers war so jung 
und morgenschön auch ein correcter schwellvers, wenn man das 
letzte wort als morgenschön mit zwei coordinierten icten 
betont und entsprechend rhythmisiert. Dagegen ist es nicht 
gestattet, sprachliche formein oder wortgruppen die an sich 
notwendig zwei- oder mehrteilig sind als metrisch einheitlich 
zu behandeln. 

Anm. Die erste hälfte dieser regel enthält nichts anderes als den 
bekannten satz von Vetter, Zum Muspiili 27, dass Zusammensetzungen 
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für zwei Wörter gelten und zwei Stab Wörter ausmachen können, aber 
nicht müssen. Die zweite hülfte ist, so sehr sie fiir einen aufmerksamen 
leser der alten verse auf der band liegt, auch in neuester zeit noch nicht 
beachtet worden, wie man aus Heusler's falschen analysen der ljöös- 
bättrzeilen (§ 56 ff.) und aus Kauf f m ann 's falschen analysen der schwell- 
veree (§ 91 etc.) ersieht. 

5. Es ist nicht notwendig dass ein jeder zweihebige vers 
auch eine dentliche sprachliche Zweiteilung, ein dreihebiger 
eine solche dreiteilung zeige oder vorzunehmen gestatte. Viel- 
mehr stellen die Zweiteilung bez. dreiteilung nur die für die be- 
treffenden metren erlaubten maxima dar. Es sind also sprach- 
lich ungeteilte verse wie ags. mid Hrüntinge B. 1659, pä s6lestan 
3122 ebenso zulässig wie zweiteilige wie on frean | wäre 27, 
gehröden \ gölde 304 u. dgl. 

§ 144. Wie im germanischen normalvers, so ist auch in 
der altind. gäyatri, deren Strophe aus drei achtsilbigen bez. 
vierhebigen versen (padas) besteht, der einzelne vers (pada) 
der regel nach sprachlich zweigeteilt, vgl. z. b. Rigv. 1,1: 

agnim ile | purö-hitam || yajf asya devani | rtv-ijam 

hötäram | ratna-dhätamam 
ngnih | pürvebhir rshibhir || Idio | nQtanair uta 

sa dßväu | eha vakshati. 

Dass dies nicht auf blossem zufall beruht oder selbstver- 
ständlich ist, zeigt die abweichende bebandlung der sprach- 
gliederung in andern altind. metren, so namentlich in der 
anushtubh-strophe, die sich äusserlich von der gäyatri 
nur dadurch unterscheidet, dass sie aus vier (statt aus drei) 
achtsilbigen padas besteht. Im anushtubh sind auch dreiteilige 
verse oder verse ohne gliederung überhaupt ganz gewöhnlich, 
z. b. Rigv. 1, 10, 2: 

yat sänöh sänum äruhad || bhfiri aspashta kartuam , 
tad indrö artham cetati || yüthena vrshnir ejati, 

während sie in der gäyatri durchaus zu den Seltenheiten und 
anomalien gehören. 

§ 145. Fasst man den umfang der beiden Satzteile des 
gäyatriverses in's auge, so zeigt sich, dass entweder auf jeden 
Satzteil zwei hebungen entfallen, wie agnim iU \ purö-hitäm 
(schema 2 + 2), oder auf den einen satzteil eine hebung, auf 
den andern drei, wie hötäram \ rätnadhätamäm (schema 1 + 3) 
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oder pra deva värund \ vratäm (schema 3 + 1). Die Verteilung 
der hebungszahl entspricht also genau der Verteilung der vier 
glieder in den typen des germ. AV. Der parallelismus zwischen 
dem gäyatripada und dem germ. AV. ist also ein so auffälliger, 
dass man zwischen ihnen sehr wol einen historischen Zusammen- 
hang annehmen, d. h. die Vermutung aufstellen darf, dass verse 
mit derselben gliederung wie der gäyatripada bereits in indo- 
germanischer zeit bestanden, und dass aus ihnen sich auch 
der germ. AV. entwickelt habe. Die entwicklung selbst besteht, 
wie man leicht sieht, in einem fortschreitenden kUrzungsprocess, 
dessen anfangspunkt zunächst möglichst scharf zu bestimmen ist. 

§ 146. 1. Denkt man sich an die stelle der sanskritverse 

der gäyatri sprachlich genau entsprechend gebaute germanische 

verse gesetzt, so wurden diese, neben der bezeichneten sprach- 

gliederung, auch noch eine nach den gesetzen des germ. 

satzaccents bestimmte abstufung der hebungen zeigen 

müssen. Da urgermanische verse nicht tiberliefert sind, so 

mag es gestattet sein, diese abstufung an den anzuziehenden 

sanskritparallelen direct zu bezeichnen. 

A n m. 1 . Da auch sonst mehrfach Ubereinstimmungen zwischen germ. 
und altind. satzaccent beobachtet worden sind, so darf es für möglich, ja 
für wahrscheinlich gelten, dass die gedachte abstufung nicht erst durch 
die entwicklung des germ. satzaccents entstand, sondern bereits der ur- 
zeit angehörte und das eigentliche motiv für die sprachliche Zweiteilung 
wurde. Für die Weiterentwicklung des germ. verses ist aber diese frage 
ohne bedeutung. 

Anm. 2. Da wir bisher nur die dynamische seite des germ. satz- 
accents einigermassen kennen, so wird im folgenden auch nur von dyna- 
mischen accenten bez. von stärkeren und schwächeren hebungen ge- 
sprochen werden. Dadurch soll aber keineswegs der entscheidung über 
die frage vorgegriffen werden, ob es sich bei den verschiedenen accent- 
abstufungen des veda und so auch vielleicht noch der ältesten germ. 
zeit nicht vielmehr um tonhöhenabstufungen gehandelt habe und dem- 
gemäss z. b. die verschiedene sprachliche behandlung des verses in der 
gäyatri und im anushtubh nicht sowol rhythmisch bedingt als auf ver- 
schiedener art der melodiefuhrung begründet gewesen sei. 

2. Bezüglich der abstufung selbst gilt im wesentlichen 
folgendes : 

a) Jeder satzteil enthält äine starke hebung, d.h. 
eine hebung welche stärker ist als etwa hinzutretende andere 
hebungen desselben Satzteils. 

Sierers, AUgerm. metrik. J2 
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b) Im zweihebigen satzteil ist, da er eine grammatische 
einheit bildet, stets eine hebung der andern untergeordnet. 
Sie kann der übergeordneten vorausgehen oder folgen, vgl. skr. 
sa td devhhu \ gdchaii Rv. 1,1,4, sa nah sishdktu \ yas iuräh 
1, 15, 2. Im ersteren falle wird sie, da durch die german. 
accentzurückziehung der stärkste ton zu eingang des haupt- 
wortes des Satzteiles liegt, im allgemeinen auf schwächer be- 
tonte Wörter fallen (wie oben td, näh, yäs), im letzteren falle 
entweder auf ableitungs- und endsilben (wie oben in gächat) 
u. dgl.), oder auf schwächer betonte Wörter, vgl. z. b. skr. a- 
gnim tle Rv. 1, 1, 1 = nomen + verbum finitum, § 24, oder purö- 
hitam oder rtv-ijam = erstem + zweitem gliede eines nominal- 
compositum8 u. s. w. 

c) Im dreihebigen satzteil findet eine dreifache accent- 
abstufung statt; vgl. sanskritbeispiele wie oben rätna-dhaUa- 
mam — • erstem -f- zweitem glied eines compositums -f endsilbe, 
oder agninä \ räyim acnavät Rv. 1, 1,3 = nomen -f- verbum 
finitum + endsilbe , u. 8. w. — In der regel wird dabei ein 
solcher satzteil zwei Wörter enthalten (wenn auch in gestalt 
eines compositums, wie ratna-dhätamam) ; denn ein dreihebiger 
satzteil ist mindestens fUnfsilbig, und einfache Wörter von dieser 
länge sind verhältnismässig selten (vgl. z. b. skr. yacäsam \ vira- 
vattamam Rv. 1, 1, 3). 

3. Infolge der german. accentverschiebung auf die Wurzel- 
silben wird die eingangssenkung welche in der gäyatn er- 
scheint, sehr oft in Wegfall kommen müssen; sie kann nur da 
bleiben, wo der vers mit einer unbetonten partikel oder dgl. 
begann. Sie sinkt demgemäss zur rolle des blossen auftakts 
herab, der stehen und fehlen kann. Am ehesten wird sie da bleiben 
können, wo die erste hebung des verses eine schwächere ist, d. h. 
da wo der vers mit einer anzahl relativ unbetonter silben beginnt. 

§ 147. Durch Übertragung der in der gäyatrl tatsächlich 
vorliegenden formen der satzbildung- und gliederung in ger- 
manische Verhältnisse ergeben sich hiernach folgende Schemata 
für einen entsprechenden germanischen urvers: 

I. Schema 2 -f 2 : 
A: Die stärkere hebung geht beidemal der schwächeren 
voran, Schema (x)xxxxxxx> w i e agnim lle s \ purö-hita m oder 
rathitamam \ rathinaäm. 
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B: Die schwächere bebung geht beidemal der stärkeren 
voran , Schema (x) x x x x x x x ? w ^ e sa na h sishäktu \ yas 
turäh. 

C: Im ersten satzteil geht die schwächere, im zweiten die 
stärkere hebung voraus, Schema (x)xxxxxxxi sa *d 
deveshu | gächati. 

IL Schema 1 + 3 : 

D : Schema (x) x x x x x X x » wie hötäram \ rätna-dhaUamhm, 
oder Schema (x)xxxxxxx\ wie gödä id \ rtvatb madah. 

III. Schema 3 + 1: 

E: Schema (x)xxxxxxx? wie pra döva vtirunä | vratäm. 

§ 148. Diese fünf hauptformen der betonungsschemata 
sind unverkennbar die grandlagen der fünf typen des ger- 
manischen AV. Diese typen unterscheiden sich von ihnen: 
1) durch die grösstenteils durchgeführte Unterdrückung der 
schwächeren hebungen (§ 158 ff.); — 2) durch die einschrän- 
kung der auftakte (§ 146, 3); —3) durch die besonders im altn. 
und ags. häufige Verminderung der silbenzahl der verse 
bis herab zu einem minimum von 4, im nord. selbst von 3 
und 2 Silben, neben einer besonders im alts. und ahd. her- 
vortretenden anschwellnng der verse auf mehr als 8 silben; 
endlich 4) durch die regelung der von uns als auf lösung be- 
zeichneten erscheinung. 

Ueber den ausgangspunkt der unter 3. und 4. aufgeführten 
neuerungen hat bereits Möller s. 110 ff. das richtige gesehen 
und ausgesprochen. Er bleibt aber in seiner entwicklungs- 
theorie auf halbem wege stehen, indem er den Übergang zum 
Sprechvortrag leugnet, welcher nach unserer auffassung den 
punkt 1. hervorgerufen hat, und indem er, im Zusammenhang 
damit, eine anzahl von versformen falsch analysiert. Hier 
hat also die theorie über ihn hinauszugehen. 

§ 149. In den achtsilblern des avesta ist die quantität 
aller acht silben gleichgültig, in der altind. gäyatri wenigstens 
die der ersten fünf silben, während die drei letzten gewöhnlich 
die gestalt haben (der gäyatri vers hat also, bei Vernach- 
lässigung der ictenabstufung, meist die form xxxxx-^x)- 
Ein gleiches hat man danach auch für den indog. urvers an- 

12* 
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genommen; man hat ferner, da ein sprachlich aasgeprägter 
unterschied der Zeitdauer von hebung und Senkung nicht vor- 
handen war, wol mit recht geschlossen, dass sich das urmetrum 
in geradem oder 2 /4~takt bewegte, d. h. dass der achtsilbler 
eine katalektische reihe von vier 2 / 4 -takten darstellte. 1 ) Nur 
war diese reihe nicht, wie Möller u. a. annehmen, ein ein- 

t l t r 

förmiges JlJJIJJIJJIJi bez. mit dehnung der schlusssilbe 

in die pause hinein J|JJ| j J I J J | ©i oder nach dem ein- 

i \ i \ 

tritt des germ. accents, ein einförmiges JIJJJJIJJJ, sondern 
bereits verschiedenartig abgestuft, indem sich die in § 147 ge- 
gebenen grundformen in noten nun so ausdrücken lassen: 

A(j)ijjjjjjj*; io)i jjjjjjji 

B(J)| jjjjjjj* i Wj)| jjjjjjji 

C CJ) 1 JJJJJJJI i E 'J)| JJJJJJJi 

§150. Die minderung der silbenzahl im germ. AV. 
hat Möller wol richtig mit den germ. auslaute- und synko- 
pierungsgesetzen in Zusammenhang gebracht. Wo nämlich 
durch diese gesetze ursprünglich vorhandene vocale, und da- 
mit zugleich für den vers zählende silben verloren giengen, 
wurde deren Zeitdauer von der vorhergehenden betonten silbe 
mit übernommen, sofern dieselbe lang, d.h. dehnbar war 
oder durch die synkope wurde (letzteres in fällen wie altn. 
dagr, ags. dag, alts. dag, ahd. tag aus germ. *dagaz, oder altn. 
vartia aus germ. *waribö u. dgl.). An die stelle der silbenfolge 

-Ix un( i -X r esp. JJ und JJ trat dann die zweimorige 
länge ^ und - resp. J und J (zweimorig hier im sinne von 
2 / 4 -länge, im gegensatz zu dem früheren durchschnittswert von 
V 4 für alle silben). 

Die einführung dieser zweimorigen länge konnte bez. musste 
im zunächst noch gesungenen verse folgende Umbildungen 
hervorbringen. 



1) Für Müller's annähme, dass neben dem katalektisch-iambischen 
Schema x I X X IXXlXX I X auch ein akatalektisch-trocbaisches scbema 
XXlxxlXXlXX von anfang an bestanden habe, fehlt vor der hand 
jeder historische anbaltspunkt , da das was Möller dafür ansieht, aut 
falscher versanalyse beruht. 

/ 
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§ 151. 1. In der grundform A (J) | # J , J | J # ;\ wird 
der ausgang l x -i d. h. j J j 1, zu d. h. j j i, z. b. 
germ. Häuzibe zu altn. Äe'yrÖi, ags. hlerde, ahd. Ädrfä u.s.w. 

Anm. 1. Diese Umbildung musste bei sprachlicher länge an ur- 
sprünglich drittletzter stelle im nord. und westgerm. — die ja allein für die 
metrik in betracht kommen — so gut wie stets eintreten, denn diese 
sprachen synkopieren in Wörtern der form ' — x (wie *hdtuitf&) ursprüng- 
lich stets den inittelvocal (ausgänge wie hAridä im Heliand sind secundär, 
vgl. § 115). Wörter von der form .'. _x aber waren vom versschluss 
entweder schon von vornherein ausgeschlossen (wenn nämlich wie in der 
gäyatri die regel galt, dass die letzte Senkung kurz sein müsse, § 149) 

oder doch im germanischen, weil sie da die dem rhythmus J J J wider- 
sprechende betonung ' * x hatten. Wortgruppen endlich, die für die 
fiilhmg des ausganges j J # geeignet gewesen wären, wird es schwerlich 
in irgend beträchtlicher zahl gegeben haben. 

Anm. 2. Die ausgänge der A2 auf ' wie Grendles gütfcrwft mit 
sprachlichem nebenton auf der schlusssilbe, haben ihr historisches vorbild 
wol in versschlüssen welche zwei stärkere wortaccente enthielten, also 
in ausgängen wie skr. purö-hitäm, r'tv-ijäm, divS-dive u. s. w. Sie können 
aber in der form in welcher sie vorliegen erst später entwickelt sein, da 
die einzelsprachlich einsilbigen Schlusswörter dieser ausgänge ursprünglich 
fast alle zweisilbig waren, vgl. z. b. ags. %töcrwft aus germ. *günpa-kräftaz. 
Sie werden also erst ausgebildet sein zu einer zeit, wo einerseits die vo- 
calischen auslautsgesetze bereits gewirkt hatten, andrerseits aber auch 
noch auf der schlusssilbe des verses ein so deutlicher nebenictus lag, 
dass man einen sprachlichen nebenton ohne anstoss an diese stelle bringen 
konnte. Vgl. auch § 154, anm. 1. 155, anm. 

2. Der eingang ( x ) | l x l x d. b. (J) | j J j J, wird: 

a) zu ( x ) | L-x d. b. Q | G J j. Dieser form entsprechen, 
falls in den eingang zwei stärkere wortaccente fielen, die 
seltneren erweiterten A* -_ x I -x sprachlichem neben- 
ton, andernfalls die gewöhnlichen A mit zweisilbiger Senkung 
-xxl-x, vgl §156,2,a). 

b) zu ( x ) | L ^ , d. h. J J. Diese form ist unter ähnlichen 
bedingungen der ausgangspunkt für die gesteigerten A2 
LL | _!_ x wie wisfcest tvbrdum aus *rvisa-fa$taz \ wördamiz und 
weiterhin fttr die gewöhnlichen A mit einsilbiger erster Senkung. 

Anm. 3. Der unverkürzte eingang J J J J kann sich in den 
A mit dreisilbiger erster Senkung ' x X X I — X direet erhalten haben. 
Jedenfalls ist beachtenswert, dass die erste Senkung der A im nord. und 
selbst im ags. das mass von drei silben nicht zu Ubersteigen pflegt. — 
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Formen dieser art mit sprachlichem nebenton, wie uulsa män mid uuördun 
Hei. 95 finden sich spärlich im alts. und ahd., aber nicht im nord. oder 
ags., beruhen also schwerlich auf erhaltung einer altertümlichkeit, sondern 
sind vermutlich als secundäre bildungen zu betrachten (§116, 3). 

Anm. 4. Eine weitere theoretisch denkbare form des einganges, 
nämlich (x) I -'- X h. (J) | j J j, fehlt tatsächlich, und zwar wol aus 

ähnlichen gründen wie der ausgang ' x- , d. h. J J J» 8. anm. 1 (man 
uiiisste denn verse wie ags. mdt5{tSu)mf<et mebre (§ 150, 4) hierherstellen). 

Anm. 5. Auch fiir den typus A3, d. h. A mit überwiegen der 
zweiten hanpthebung Uber die erste, finden sich parallelen bereits in der 
gäyatrl, in A-versen, deren erste hälfte durch schwachbetonte Wörter aus- 
gefüllt ist, wie yac cid dhi te \ ricö yatha Rv. 1, 25, 1. 

Anm. 7. üeber A2k ' .» |i x s.§ 171. 

X t \ I 

§152. Aus der grundform B (j)IJJJJjJJi ergab 
sich durch die (übrigens consequent durchgeführte) synkope 
nach der zweiten (starken) hebung (x)xx-xx-> d. h. (J)|JJ 
J J J J \\ diese stellt, abgesehen von etwaiger anschwellung der 
eingangssenkung , das maximalmass der historischen B- verse 
dar. Durch weitere synkopen nach den schwächeren hebungen 

konnte ferner das minimalmass (x)l 1 1 1 , d. h. (J) J J J J \ 
erreicht werden. 

Anm. 1. Bei dieser ableitung erklärt sich die beschränkung der 
innern Senkung von B auf höchstens 2 silben einfach daraus, dass an der 
betreffenden versstelle von anfang an nur 2 silben vorhanden waren, 
während bei den A deren drei in betracht kamen. 

Anm. 2. Die Seltenheit von sprachlichen nebentönen nach der ersten 
starken hebung (wie ic pees Hrötfgär mcbz Beow. 277, wm him Btotcülfes 
siZ 501) folgt vermutlich daraus, dass der sprachliche einschnitt in der 
regel vor die dritte hebung fiel (vgl. skr. sa näh sishäktu \ yäs turdh) ; 
in diesem falle konnte die dritte (schwächere) hebung nur durch schwach- 
tonige silben oder Wörter gebildet werden. 

§ 153. Bei der grundform C (J) | J J j J j J j \ wird der 

f * 

ausgang Ix- °& er J J J l w * e De i A regelmässig zu 11 bez. 
J J l ; ebenso regelmässig tritt synkope nach der ersten starken 
hebung ein, wenigstens im altn. und ags.; so ergibt sich die 

typische form Cl (x)-x — - oder (J) | j J J j ji, die dann 
noch weiterhin zu dem minimum von (x)l!.S- oder (J) | J J 
j } \ reduciert werden kann, üeber C3 x-Ux 8. § 171. 
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An in. Das auftreten stärkerer sprachlicher accente ausserhalb der 
beiden starken hebungen verbietet sich auch hier aus ersichtlichen gründen 
von selbst. Höchstens könnte man für den ausgang die form ' i wie 
bei den A2b da erwarten, wo der schluss J J J ursprünglich zwei stärkere 
wortaccente enthielt. Aber solche verse scheinen auch im skr. sehr selten 
zu sein, was sich aus rhythmischen gründen erklären dürfte. Die nord. 
- (§ 43, 3) beruhen daher wol auf secundärer ausbildung. 

§ 154. 1. Bei der grundform D (x) | l X -X-x- oder 
( J) J J J J J J J gelangt die zweite versbälfte bei fortschreitender 
synkope zu der gestalt L " .* oder J J J , dem vorbild des aus- 
gangs L - x mit durchfUhrung der synkope der letzten Senkung 
wie bei dem urspr. ausgang Ix- ^ er ^ un ^ C (§ 151. 153). 
Synkope in der ersten vershälfte schafft dazu den eingang 

(x) ^ bez. (J) J, wie wir ihn in den normalen D finden. Tritt 
synkope hier nicht ein, so bleibt L x als J J : dies ist der ein- 
gang der erweiterten D* l x I --X- Falls verse wie L\ 
-x-x oez - -x I -x-x auf directer tradition beruhen (vgl. 
§85. 7. 116, 7 ff. 167, anm.), so sind sie auf Vorbilder ohne 
synkope an entsprechender stelle zurückzuführen (1 | -x-x 
aus .1 | l.x^x oder j | j J J j l u.s. w.). Ueber D2 L \ _U, X 
und D*2 -l x | l^x § 171. 

2. Der seltenere ausgang von D4 — x — ist ebenso auf 

LL2 oder jjj aus -L x -x- bez - j J j J J zurückzuführen. 
Zweisilbige innere Senkung L \ L X x— kann direct auf ältere 
Vorbilder ohne synkope an entsprechender stelle zurückgehen 

(1 | '„ xx l aus L | :: X x oder j | j j Jj} u.s.w.) 

Anm. 1. Von dem ausgang *- des typus -' | ' x v gilt übrigens 
dasselbe wie von dem ausgang ' x des typus A2b, § 151, anm. 2 (vgl. 
auch § 155, anm.): auch er kann sich in der historisch vorliegenden form 
erst nach der Wirkung der auslautsgesetze entwickelt haben. 

Anm. 2. Fasst man die germ. sprachform von versen wie ags. eal 
ingesteald, srceord stcdte fdh, also alla ingistalda, stcerda swaitö faiha, 
ins auge, so könnte es den anschein haben, als läge es näher, den typus 
± | ' x- auf katalektisches 1. | '-x-(x) zurückzuführen (vgl. §171, 
anm. 4): also sw&rd swäte fah aus *s\c&rda || nvditö \ f& ih (d) || . Aber 
gegen eino solche auffassung sprechen verschiedene gründe. Denn ein- 
mal sind derartige katalexen sonst nicht sicher nachzuweisen (namentlich 
nicht für das westgerm. , s. § 180); andrerseits würde die betonung fdihä 
doch schon den eintritt der synkope voraussetzen, und endlich fügen sich 
auch andere verse wieder dieser ableitung nicht, wie etwa ags. wieg wunden- 
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feax = gerni. wi^Ja wundanafahsa mit den zwei silben -ana> zwischen 
den anzusetzenden icten wund- und -fdhs-. 

§ 155. Ebenso wird die grundform E (x) I - x-x-x- 
oder Q|J # jJ # * # i behandelt Die schliesslich erreichte 
historische minimalform ( x ) | --x I — Da * s ^ cb a ^ so aus ur ~ 
sprÜDglichem (x) | 1 211 oder (J) | J J J J i entwickelt. Er- 
weiterte E in dem sinne wie wir von erweiterten D gesprochen 
haben (d. h. E mit einem schlussfuss 1 x statt 1), können aus 
dem einfachen gründe nicht auftreten, weil der letzte fuss des 
urverses bereits auf eine hanpthebung ausgieng, also nichts 
mehr folgte was hätte synkopiert werden oder bleiben können. 
Die historische form ±_L X I -x * 8t a ^ 80 a ^ 8 --x i H oder 

j J • 6 J i zu den A zu 8telIen (§ 15 > 3 * c. 151, 2, a. 167). Als er- 
weiterte, d. h. ftinfgliedrige, E bleiben also nur verse der form 
l x -x I - ttbri &- Sie können schematisch auf -L x 22 I - oder 
. J o J I J i 0Dne synkope nach der ersten hebung zurückgeführt 
werden. Da sie aber im ags. so gut wie ganz fehlen (§ 85, 7), 
so wird man die etwas zahlreicheren belege des Heliand (§ 116, 
9) eher als secundär betrachten dürfen. 

Anm. Der ausgang L setzt, wie der ausgang ' * bei A2b und 
der ausgang .'- x * bei D4 in den meisten fällen die Wirkungen des vo- 
calischen auslautsgesetzes voraus (s. § 151, anm. 2. 154, anm.). 

§ 156. Die hauptergebnisse dieser erwägungen sind: 

1. Infolge fortschreitender sprachlicher synkope nach ur- 
sprünglich langer hebung konnte schliesslich an stelle jedes 
urspr. zweisilbigen Verstosses 1 x oder J # ein einsilbiger vers- 
fuss 1 oder J treten; so entstehen die viersilbigen minimal- 
formen der historischen germanischen AV. Der eintritt der 
synkope war aber nicht Überall notwendig, daher denn auch 
neben jenen minimalformen noch längere formen auftreten. 

2. Die synkope unterbleibt — natürlich zunächst aus sprach- 
lichen gründen — des öfteren: 

a) in der ersten verehälfte der grundform A, wenn diese 
keinen starken sprachlichen nebenton neben der starken hebung 
enthielt: so ergeben sich l X xx I a ls fortsetzung eines urspr. 
j J J J ohne synkope, l X x I» d. h. l xx aus urspr. J j bei 
einmaliger synkope (daneben 1 x | aus urspr. J J J J bei dop- 
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pelter synkope); seltner bei sprachlichem nebenton: A* 1-L X , 

d. h. L — x aus urspr. J J J j bei synkope nur nach der ersten 
starken bebung (§151, 2). 

b) nach der ersten (schwächeren) hebung der grundformen 

B und C, also (x) x x - aus urspr. (j) J , j (zweisilbige, bei er- 
haltung des 'auftakts' dreisilbige eingangssenkung von BC); 

c) nach der ersten hebung der grundform D, also _L X . 
1JL X (erweitertes D # ), d. h. J_ x I ^-^x aus urspr. J J 1 J_J J_J ji 

d) nur ausnahmsweise (wenigstens im ags. und nord.) in 
den urspr. dreihebigen vers- und Satzteilen der grundformen 
I) und E, also versformen wie | 1 X _L X , d. h. 1 | J. x Ix 
aus urspr. J_, | J J JJ j, oder l X -x I d. h. l x l x I - aus 
urspr. j J JJ j J | j u. dgl. (vgl. z. b. § 85. 6. 7). 

3. Dagegen ist die synkope regel geworden: 

a) bei dem ausgang L x - der grundformen A und C (§ 151. 
153) und dem ausgang der grundform D (§ 154). 

b) nach der ersten starken hebung der grundformen B 
und C (§ 153 f.). 

Als wahrscheinlichste erklärung für diese erscheinung darf 
wol die annähme gelten, dass an dieser stelle des verses die 
Senkung nur durch eine kürze gebildet werden durfte, welche 
hernach in den germ. sprachen regelrecht der synkope unter- 
liegen musste. 

4. Durch diese annähme erklärt sich zugleich auch die 
tatsache, dass silbische liquida und silbischer nasal 
nicht als besondere silben zu zählen brauchen (§ 79, 4), d. h. 
an versstellen erscheinen dürfen, welche sonst stets oder ganz 
überwiegend synkope aufweisen. Die sprachliche synkope ist 
auch in diesen fällen eingetreten, nur war das endresultat ein 
anderes. Von den beiden vor der vocalsynkope gleichgebauten 
versen *golpafäta mäizo und *mäipma/hta mäizö L^Z>^—— 
ergab der eine nach der synkope das übliche schema wie ags. 
Zoldfcet märe, der andere das geduldete Schema mät5{t5u)mfcet 
märe u. s. w. Vgl. übrigens § 179. 

5. Mit Möller's ableitung des germ. AV. berührt sich die 
hier im anschluss an die auffassung Saran's dargelegte, wie 
man sieht, lediglich darin, dass beide von dem princip der 
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einflihrung der zweimorigen länge als solchem gebrauch machen. 
Im einzelnen aber herscht vollste Verschiedenheit, ausser bei 
den A-versen, für welche Möllert einziges ansgangsschema 

(J) I J J J J I J J J wirklich die historische grundlage bildet. 

§ 157. Was die entwicklung der sog. 'auflösung' anlangt, 
so hat diese, wie ebenfalls von Möller bereits erkannt worden 
ist, ihren ausgang genommen von dem umstände, dass sprach- 
liche kürzen (jedenfalls in der hebung) nicht über das mass 
des ursprünglichen J hinaus dehnbar waren. Während also 

die urspr. folge 1 x aus J J durch sprachliche synkope zu L 
oder J werden konnte oder musste, blieb die zweisilbige folge 
v^x a ls JJ bestehen (sofern sie nicht etwa ihrem ganzen nm- 
fang nach durch specielle synkopierungsgesetze zu L oder J 
reduciert wurde, § 150). So entsteht der im AV. so häufige 
parallelismus von 1 und ^ x > genauer .1 und ^ x oder in noten 
j und j J. 

A n m. Hiernach ist Möller im recht, wenn er meint, dass historisch 
betrachtet nicht sowol die tx dieser art durch einen act der auf- 
lösung aus J-, als vielmehr die J- zunächst durch zusammenziehung 

(J aus J J) entstanden seien. Dass gleichwol für den historisch über- 
lieferten ^germ. AV. das ^x für -i- als auflösung bezeichnet werden 
darf, wird später gezeigt werden (§ 170). 

§ 158. Nach den in § 150 ff. gegebenen gesichtspunkten 
können nun zwar bereits die meisten, aber doch noch nicht 
alle unterformen des germ. AV. aus dem angenommenen ur- 
metrum abgeleitet werden, und auch die relative Häufigkeit 
der einzelnen Unterarten kann man von dem bisher gegebenen 
aus nicht recht verstehen. Für das Verständnis aller dieser 
reste bildet Saran's weiterführende hypothese von der Unter- 
drückung der schwächsten hebungen beim Ubergang 
vom gesang zum Sprechvortrag die notwendige Voraus- 
setzung. 

§ 159. Solche Unterdrückung ursprünglicher schwächerer 
(d. h. auf sprachlich unbetonte silben fallender) hebungen ist 
an sich nicht auffallend, sondern den gewohnheiten der deutschen 
satzaccentuierung ganz gemäss. Sie ist ja auch auf metrischem 
gebiet sattsam und sicher bezeugt So ist z. b., um nur eines 
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anzuführen, der ursprünglich zweihebige auggang des ahd. 
reimverses auf .ix (genauer 1. ^) in der mhd. recitationspoesie 
ebenso und ebenso consequent zu dem einfachen 'klingenden' 
— X geworden, wie Saran's hypothese es für die Umbildung 
des alten ausgangs J J l im AV. zu gesprochenem ' x voraus- 
setzt. Der unterschied ist nur ein gradueller, insofern beim 
AV. das herabdrtlcken der schwächsten hebungen nicht nur 
am versschluss, sondern auch im innern des verses (wie in 

' x | '- x aus J j | J J l) und im eingang (wie in X - I x- aus 
j j j j l und in x - I -x aus jjjjj) angenommen wird. 
Aber gerade an diesen stellen war die dauernde beibehaltung 
der schwächeren hebungen als solcher beim Sprechvortrag am 
allerwenigsten denkbar, weil sie hier unmittelbar zwischen 
zwei andern oder doch unmittelbar vor einer stärker betonten 
silbe standen, mithin an dieser gemessen (vgl. §8,2) trotz 
ihrer zunächst mittleren stärke den Charakter von senkungs- 
silben annehmen mussten. 

§ 160. Fragt man nach dem alter dieser herabdrückung 
der schwächeren hebungen zu blossen Senkungen, so lässt sich 
sagen, dass, solange der vers (von etwaigen auftakten abge- 
sehen) nicht unter das mass von 5 (oder bei B 6) silben herab- 
sank, er rhythmische formen bildete, welche sowol bei streng 
taktmässigem gesang, als beim Sprechvortrag direct brauchbar 

waren; also A -xx~x als jjjjj», gesprochen l X x-x; 
C xx ll x jÜ8 jjjjj, gesprochen X x--xi »* -x I --x 
als JJI jjj, gesprochen -l x -~x, oder B X x-xx- als 
1 J J J J J> gesprochen xx-xx-- Es ist aber kaum glaublich 
dass die bei weitem häufigsten rein viersilbigen formen des 
AV. sich "in dem vollen umfang den sie tatsächlich in der 
dichtung einnehmen, bereits in der zeit des ausschliesslichen 
gesangsvortrags entwickelt haben sollten; denn diese annähme 
würde ein auf die dauer unerträgliches fortschreiten in lauter 

J voraussetzen, also A als J J j j, B als j j j j, C als j j j j, 

D als j jjj, E als J jjj u. s. w. Vereinzelt sind solche 
formen wol gestattet und von guter Wirkung (wie etwa im ahd. 
reimvers bei Otfrid), aber nicht in der masse in welcher sie 
tatsächlich auftreten. Insbesondere ist die entstehung gesungener 
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vierhe biger B wie ags. gegrölte pä (= J J J j) und C wie ags. 

gebün hcefdbn (= J J J j) fast undenkbar (zumal sie auch 
die ttberdehnung ursprünglicher kürzen, wie des ge-, voraus- 
setzen). 

Es ist daher im höchsten masse wahrscheinlich, dass der 
Ubergang zur recitation und in dessen gefolge die berabdrückung 
der schwächeren hebungen bereits eingetreten war, ehe die 
anwendung jenes minimalmasses von bloss 4 silben die aus- 
dehnung erreicht hatte die sie in historischer zeit besitzt. 

Andererseits ist zu bedenken, dass die ganz geläufigen 
verse mit so wenig Sprachinhalt wie etwa ags. länge hwlle = 
germ. *länga hwtla schwerlich eher aufkommen konnten, als 
viersilbige inuster vorhanden waren welche ihrem Sprachinhalt 
nach dem urvers näher standen. Solche muster finden sich 
nicht nur bei den A 2, wie etwa ags. tvUfcest wördum aus germ. 
*w(sufastaz wördamiz, sondern auch bei einfachen A, wie ags. 
htjran scölde aus germ. *häuziana skölbe u. dgl. Man wird also 
annehmen dürfen, dass verse wie germ. *längct hwtla gebräuch- 
lich wurden, als bereits muster wie *wi$fa,tf wördum vorlagen, 
d. h. nach dem eintritt der synkope ursprünglich kurzer end- 
silbenvocale nach langer silbe. Wenn um diese zeit — was 
nicht unwahrscheinlich ist — die ursprünglichen längen in den 
endsilben mindestens teilweise noch als solche erhalten waren, 
so begreift sich das eintreten von formen wie longa hwtla um 
so leichter, weil dann auch flir den zweiten fuss bez. die zweite 
hafte der dipodie eine dehnbare länge zur Verfügung stand. 
Auch zweisilbige formen mit kurzem vocal in ultima, die aus 
dreisilbigen verkürzt wurden, wie ags. eilen fremedon aus *äl- 
jana främidbn, fügen sich gut ein, da ihre Schlusssilben trotz 
der kürze des vocals als geschlossen dehnbar waren (Paul's 
Grundr. 1, 288). Dass zu der zeit, wo unter umständen das 
minimum von 4 silben bereits erreicht war, auch noch vollere 
versformen bis zu der ursprünglichen zahl von 7, mit 'auftakt' 
8 silben bestehen konnten, liegt auf der hand. 

§ 161. Auf die hier angedeutete weise entstanden aus 
den ursprünglichen gesungenen formen, wenn wir die später 
consequent oder doch gewöhnlich durchgeführten synkopierungen 
(§ 156, 3) gleich in die Schemata aufnehmen, dagegen etwaige 
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'auflüsungen' und auftakte ausser acht lassen, folgende be- 
kannte sprechformen: 

GeBangsformen : Sprechformen: 
A JJ jj j ■ oder Ixxx^i : --(x)x(xJ I -x 

» JJJJjj . xx-xx- 
C jjjjj . xx~x 



f / ss » 

■ -J< — x 

f f N SS 

» J< - xx - 



xM- I x(x)- 
x (x) - I - X 

-(x)l-x(x)- 



/ / I SS S 

f SS S t 

E JJJJJ » --xx' - v -x(x)l- 

§ 162. Da es sich stets nur um die herabdrttckung von 
hebungen handelt welche durch sprachlich unbetonte 
silben gebildet wurden, so wurde bei den grundformen DE mit 
dreifacher accentabstufung in dem urspr. dreihebigen Satzteil 
nur die schwächste hebung zur Senkung, die mittelstarke hebung 
aber erhielt sich als das 'nebentonige glied' bez. als die 
nebenhebung' des dreigliedrigen fusses (vgl. § 154 f.). Bei 
den grundformen ABC fielen in der regel zwei schwächere 
hebungen der herabdrttckung anheim, nämlich dann, wenn beide 
auf sprachlich schwachtonige silben fielen. Trafen sie aber auf 
silben mit starkem sprachlichem nebenton, so blieb dieser nach 
massgabe der allgemeinen accententwicklung als nebenton be- 
stehen, und damit auch das altertümliche Verhältnis der vers- 
betonung. So erklären sich die verschiedenen formen der 
A2, 1.1 ] -lx> -x I -- nD( * -- I nebst dem erweiterten 
A* --x I — x » das eine synkope weniger zeigt (§ 151), ebenso 
auch die seltenen 'nebentonigen Senkungen' in BO (vgl. 
§ 152, anm. 2. 153, anm.). 

§ 163. Verschiebung der rhythmischen gliederung. 
Die nächste folge der Unterdrückung der schwächsten hebungen 
war, dass an die stelle des bisher vierfüssigen, d. h. 
rhythmisch vierteiligen verses ein wesentlich zwei- 
ftissiger, d.h. rhythmisch zweiteiliger vers trat. Diese 
Zweiteilung geht glatt durch bei den normalen ABC als 'gleich- 
ftissigen' typen (§ 12). Dagegen bleiben reste der alten vier- 
teilung bei den 'ungleichftissigen' typen DE, deren nebentonige 
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VII. § 164. Zerfall der taktreihe. 



glieder ('nebenhebungen', § 8, 1) beim taktieren ebenso wie die 
vollen hebangen einen, wenn auch schwächeren, niederschlag 
erfordern ; dies hat dann zur weiteren folge, dass man auch das 
vierte Übrig bleibende 'glied' des verses. die Senkung, mar- 
kieren muss. Beim taktieren der gewöhnlichen ABC muss man 
also halbverse (je zwei 'glieder' umfassend), bei den DE 
vierte Werse (je ein 'glied' enthaltend) markieren. Eine art 
ttbergangsstufe bilden die gesteigerten A2 (nebst A*), die ' 
sich sowol zweiteilig, als eventuell vierteilig taktieren lassen 
(vgl. Beitr. 13,137; Uber die A* jedoch auch § 173,2). 

§ 164. Bei dieser Umbildung bewahrt zwar jeder einzel- 
vers seine scharf ausgeprägte rhythmische form, aber die vers- 
gruppen boren auf eine fortlaufende reihe gleichartiger 
takte zu bilden, d. h. also in unserem sinne taktierend zu 
sein (Beitr. 13, 135). Vielmehr erscheinen nur verschiedenartige, 
wenn auch einander (namentlich in ihren rhythmischen dementen) 
ähnliche rhythmische gebilde in freiem Wechsel verbunden. Ist 
also für den gesangvers die durchfuhrung eines stetigen rhythmus 
charakteristisch, so bildet der rhythmuswechsel das princip 
des gesprochenen AV. lieber diese tatsache darf der umstand 
nicht hinwegtäuschen, dass bei geeigneter typenwabl selbst 
längere versreihen sich bisweilen ohne zwang in ein einheit- 
liches taktgeftige in unserem sinne bringen lassen: der bruch 
kommt unvermeidlich beim ersten D oder E, oder auch schon 
bei jedem C, wenn man für diesen typus nicht eine andere 
quantitierung annimmt, als die ist welche sich ans historischen 
gründen für alle andern typen ergibt (vgl. § 167 f.). 

Anm. Wie ungeeignet gerade die D und E in ihren kürzesten 
formen fiir fortlaufende taktierung sind, lehrt die tatsache, dass dieselben 
(oder gar die ganzen typen D und E) Uberhaupt eine Umbildung erleiden 
oder verschwinden, sobald taktmässiger gesang wieder an die stelle des 
Sprechvortrags tritt; so im ahd. RV. Otfrids (Beitr. 13, 138 ff.), so in den 
nord. rimur u. s. w. , so annähernd auch bereits in dem der form nach 
stark lyrisch gefärbten ahd. Muspilli (§ 138 f.). 

§ 165. Eine weitere notwendige folge des neuen princips 
des rhythmuswechsels, welches nach jeder halbzeile den eintritt 
einer neuen rhythmischen form gestattete, ist dass die ein- 
zelne halbzeile eine grossere rhythmische Selbständig- 
keit gewann als im gesungenen verse, also zur eigent- 
lichen rhythmischen einheit wurde, wie dies bereits in § 7 an- 
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gegeben wurde. Da nun ferner im germ. vers rhythmische und 
sprachliche einheiten und einheitengruppen sich im wesentlichen 
decken, so geht mit der ausbildung dieser rhythmischen Selb- 
ständigkeit auch die einer sprachlichen Selbständigkeit 
der halbzeile band in hand. Nur so aber konnte sich wieder 
das den AV. beherschende stilprincip entwickeln, die stärkeren 
syntaktischen einschnitte vorwiegend nicht an den 
schluss der langzeile, sondern in deren mitte zu ver- 
legen (§ 30, 2, c). Denn dies principielle enjambement war nur 
erträglich, wenn die beiden vershälften der langzeile weder 
melodisch noch rhythmisch an einander gebunden waren, sondern 
durch eine beliebige rhetorische pause ebenso von einander ge- 
trennt werden konnten wie zwei langzeilen, wenn sich am 
Schlüsse der ersten ein stärkerer Sinneseinschnitt befand. Mit 
dem Wiedereintritt des gesangsvortrags schwindet daher dieses 
stilprincip wieder (so schon im Muspilli, § 135, und dann im 
ahd. reimvers) und die langzeile (d. b. die 'periode' im musi- 
kalisch-metrischen sinne) tritt wieder ihre herschaft an, bis etwa 
erneuter Übergang zum Sprechvortrag einen abermaligen wandel 
schafft (wie etwa in der mhd. erzählungspoesie das rime brechen, 
d. h. die selbständigmachung der halbzeile, an die stelle des 
rime samenen, d. h. der gewohnheitsmässigen gruppierung 
zweier durch den reim gebundener halbzeilen zu einer 4 periode', 
getreten ist). 

Anm. Jenes stilprincip der alliterierenden dichtung ist — wie das 
rime brechen der mbd. zeit — einer der kräftigsten beweise für das Vor- 
handensein des Sprechvortrags im gegensatz zum gesang: es ist aber 
trotzdem weder von Möller-IIeusler noch von Hirt auch nur erwähnt 
worden. Damit erledigt sich denn auch die abfällige kritik welche Heus ler, 
Ljöl>ahättr 10 an der betrachtungsweise Übt die der aufstellung des fttnf- 
typensystems zu gründe lag. Die nichtberiieksichtigung principiell wichtiger 
fragen liegt vielmehr rein auf Seiten Heusler's. 

§ 166. Mit diesem stilprincip hängt noch eine andere fiir 
die verstechnik bedeutsame tatsache zusammen, nämlich die 
verschiedene Verteilung der einzelnen versformen auf 
den ersten und zweiten halbvers. Es herscht nämlich 
ftlr den aufbau des satzes in der alliterierenden dichtung die 
neigung, den satzeingang oder wesentlich neues bringende Satz- 
glieder steigend, bloss fortschreitende oder abschliessende Satz- 
glieder (darunter speciell die epischen Variationen) fallend zu 
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A3A 


< > 


AC 


>KI 


CA 


< > 


AD 4 


> >!l 


A3D 


< > 


AC 


>l< 


A2C 


>il< 


EA 


>l> 


AD 


> > 


AB 


>l< 



bilden, d. h. dem gesainmtrhythmus des satzes die schön ge- 
schlossene form des crescendo-decrescendo zu verleihen; vgl. 
z. b. stellen wie Beow. 43 ff. (Bteigende Satzglieder sind durch 
<, fallende durch >, satzeinschnitte die einen eigentlichen 
gedankenfortschritt bringen, durch | bez. || bezeichnet; über A3 
als steigende versform s. § 134): 

nalses hie hine kessan läcam t6odan, 

|>6üdje8tr6onum, \>onne \>& dydon 
45 t>6 hine »t frumsceafte forß onsendon 

«nne ofer ) Öe umborwesende. 

\>k gyt hie him äsetton segen gyldenne 

heah ofer h&afod, leton holm beran, 

jeafon on gärsecg: him waes j6omor 
50 murnendc möd: men ne connon 

secjan tö söÖe selereedende, 

haeleÖ under ueofenum, hwä J»äm hlsestg onfeng. 

Da nun wie bemerkt der gedankenfortschritt am gewöhn- 
lichsten in der cäsur beginnt, so herschen die aufsteigenden 
formen im zweiten halbvers vor (nur das Muspilli macht auch 
hier wieder eine charakteristische ausnähme). Die schon durch 
die alliterationsregeln auf den ersten halbvers beschränkten 
A3 widersprechen dem allgemeinen satz nicht, denn auch sie 
stehen, obwol im ersten halbvers, doch fast regelmässig da wo ein 
neuer gedankenfortschritt einsetzt. — Weiteres hiezu s. in § 177. 

§167. Vier- und fünfgliedrige verse. Im ausgebildeten 
AV. ist, wie sich aas den darlegungen von § 150 ff. ergibt, an 
die stelle des alten zweisilbigen fusses des urverses in der 
regel je ein glied in dem in § 8 festgestellten sinne getreten. 
Die mehrzahl der AV. ist daher ebenso viergliedrig wie der 
angenommene urvers vierfüssig oder vierhebig war. Einem 
jeden gliede des viergliedrigen AV. gebührt daher theoretisch 
zunächst ein viertel der versdauer, und zwar gruppieren sich 
die vier viertel der versdauer bei den gleichfüssigen typen ABC 
nach dem Schema i / 2 + ^j, bei den ungleichfossigen nach den 
Schemen V4 + 3 /4 bez. 3 /4 + l U> 

Neben diesen viergliedigen formen treten nun in den sog. 
'erweiterten' formen auch fünfgliedrige auf (§ 8. 12. 15, 3 
etc.). Dieser ausdruck ist, wie alle termini teehnici des be- 
schreibenden teils, zunächst nur schematisch verwendet worden, 
um greifbare äussere unterschiede der form bezeichnen zu können 
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(§ 9 f.). Auch ist bereite in § 15, anm. 2 speciell darauf hin- 
gewiesen worden, daas solche fünfgliedrige verse einer ver- 
schiedenen messung unterliegen je nach dem metrum in dem 
sie auftreten. Im rahmen des ursprünglich vierflissigen AV. 
können sie selbstverständlich kein anderes rhythmisches mass 
gehabt haben als die viergliedrigen verse, welche die majori tät 
bilden. In dem Schema 2 + 3 oder 3 -f 2 der fünfgliedrigen 
verse hat also jeweilen ein gliedpaar dasselbe zeitmass wie 
ein einzelglied des viergliedrigen verses. Dass diese Ver- 
schiedenheit auf verschieden weit vorgeschrittener synkopierung 
beruht, ist bereits oben § 150 ff. im einzelnen gezeigt worden. 
An welcher stelle des verses aber das betreffende gliedpaar zu 
suchen ist, ergibt sich ohne weiteres ans der entwicklungs- 
geschichte. 

1. Die versform 11 x \ l x muss zu den gleichfussigen typen 
gestellt werden, da der ausgang 1 x nur aus 11 für vorhisto- 
risches l x l entstanden sein kann (§151,1. 153), und dieser 
ausgang schon zwei von den ursprünglichen hebungen ab- 
sorbierte: für 11 x bleibt daher auch nur halbe verslänge ver- 
fügbar. Da fernerhin die haupthebung dieser gruppe 11 x 
notwendig der ersten starken, die nebenhebung der ersten 
schwachen hebung des urverses entsprechen muss, so kann 

11 x nur als Vertreter von urspr. ll x °der JJJ aus JJJJ 
erwachsen sein. Mithin gehört der typus ll x | -x ziTden 
A (vgl. auch § 155) und daB gliedpaar l x nat theoretisch den 
wert eines einfachen gliedes im viergliedrigen verse (§ 151, 2, a). 

2. Die versform lx I — — X i ß * notwendig ungleichfüssig, 
da der schluss 11 x nur aus vorhistorischem dreihebigem 
Iii oder JJJ für urspr. J J JJ j hervorgegangen sein kann 
(§ 154), für den eingang lx also nur eine hebung bez. ein 
fuss übrig bleibt. Also gehört die versform l x | Hx zu ^ en 
D (schema 1+3) und der eingangsfuss l x ist die gesuchte 
Silbengruppe. 

3. Zu den D gehört ferner auch die form l x | Hx> 
Man köunte sie zwar schematisch für eine auflösung von lx ! 
11, also für A2b erklären wollen, aber diese annähme ver- 
bietet der umstand, dass das nord. am versschluss Uberhaupt 
keine auflösung kennt und auch im westgerm. die auflösung 

S i st e r a , Altgerm, metrlk. 13 
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an dieser stelle nur selten und sicher seenndär ist (§170,2). 
Mithin gehört die form l x I -^x ebenso zu L \ L^x w * e 
_L X | Ll x zu 1 i: x (zur erklärung s. § 171,4). 

4. Aus ähnlichen gründen muss auch lx I -x- (min- 
destens im allgemeinen, vgl. § 179) als parallele zu L \ -x- 
gefasst, also zu den D gerechnet werden (§ 154) und nicht 
etwa zuA2b.Lxl-— m ^ unterbliebener synkope der letzten 
Senkung. In der regel hat hier auch der schlussfuss zu viel 
inhalt und natürliche quantität, als dass man ihn dem ersten 
fuss an dauer gleichmachen könnte (vgl. § 179, 1). 

Arno. Ueber die seltenen und ihrem Ursprung nach zweifelhaften 
-LX*-X statt — " X s. § 15, 3, c. 85,7. 116, 7 ff. 154. 155. 156,2; weiteres 
zur quantitierung der funfgliedrigen verse Überhaupt in § 177. 

§168. Neuregelung der quantitäten. Beim Übergang 
zum Sprechvortrag konnte das relative zeitmass der einzelnen 
glieder (bez. gliedpaare, § 167) = je Vi verslänge zunächst 
gewahrt bleiben (doch s. § 172). Dagegen musste mit der in 
§ 163 besprochenen Verschiebung der rhythmischen gliederung 
bei diesem Übergang fast notwendig eine neuregelung der 
absoluten quantitäten band in band gehen. Insbesondere 
mussten die durch die vocalsynkopierungen hervorgerufenen, 
im gesang durchaus unanstössigen, aber für den Sprechvortrag 
ganz ungeeigneten zweimorigen längen wieder mehr der 
natürlichen silbenquantität der ungebundenen rede an- 
genähert werden, und dieser Vorgang konnte weiterhin auch 
noch eine Verschiebung des relativen zeitmasses im gefolge 
haben (§ 172). 

§ 169. 1. Für fast selbstverständlich darf es gelten, dass 
danach im Sprechvortrag nun wieder ein jedes betonte glied 
des viersilbigen AV. (also des AV. in seiner einfachsten 
schematischen gestalt) etwa die normaldauer einer langen 
entsprechend betonten Sprechsilbe in einem analog 
gebauten prosasprechtakt erhielt (über Schwankungen 
dieser quantität s. no. 2); unbetonte glieder werden wie un- 
betonte silben der prosarede eine etwas kürzere dauer gehabt 
haben (s. § 172). Sehen wir von dieser Verschiedenheit einst- 
weilen ab, so kann man sich die durch den Übergang zum 
Sprechvortrag neu entstandenen rhythmischen formen etwa so 
veranschaulichen, dass man in gleichem tempo 1, 2, 3, 4 zählt 
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(den vier gliedern entsprechend), aber mit folgender Ver- 
schiedenheit der betonung: 

A eins zwei drei vier (1 2 3 4 bez. JJJJ) 

B eins zwei drei vier (i 2 3 4 „ JJJJ) 

C eins zwe"i drei vier (i2 3 4 „ JJJJ) 

| eins zwöi drei vier (1 234 „ JJJJ) 

\ ems zw6i drei vier (1 2 3 4 „ JJJJ) 

E eins zwei drei vier (1 2 3 4 „ JJJJ) 

Anm. Wenn im gesungenen viersilbigen minimalvers jede silbe als 
Vertreter eines urspr. zweisilbigen versfusses etwa die doppelte dauer 
einer natürlichen Sprechsilbe hatte, so wäre bei der reduction der silben- 
dauer theoretisch die herabminderung des gesprochenen gliedcs auf die 
hälfte der dauer des gesungenen gliedes anzusetzen. Doch muss man in 
rechnung ziehen, dass man dem Sprechvortrag der dichtung gegenüber 
der prosaredo doch gewiss ein langsameres, feierlicheres tempo zuschreiben 
muss. Die wirklichen silbenquantitüten des gesprochenen AV. werden 
also etwa ein mittelmass zwischen dem der prosarede und der zweimorigen 
länge des gesanges gehabt haben. 

2. In den oben gegebenen Schemen ist die länge der be- 
tonten silben oder glieder gleichmässig als J angesetzt. Man 
kann sich aber bei der scansion leicht überzeugen, dass auch 
beim Sprechvortrag sich unwillkürlich ein unterschied der dauer 
einstellt, je nachdem auf ein betontes glied ein unbetontes oder 
ein betontes folgt. Von zwei unmittelbar zusammentreffenden 
betouten Sprechsilben wird man nach einem allgemeinen sprach- 
rhythmischen gesetz unwillkürlich die erste ein wenig über- 
dehnen, die zweite ein wenig verkürzen; bei der folge LL 
oder LL hat also die erste silbe überlänge, die zweite 
Unterlänge. Besonders deutlich ist dies bei einer silbenfolge 
wie der des typus C eins zwei drei vier (bei der ausserdem 
auch das zweite betonte glied weniger nachdrücklich ist als 
das erste); hier ist das zwei deutlich länger als das drei. 
Bezeichnet man die Uberlänge etwa durch das debnungszeichen 
— , die Unterlänge durch das kürzungszeichen «-', so wären da- 
nach die oben gegebenen Schemata etwa so zu modificieren 

A - x |±x = j'jJJ 
B xl|x^ = JJJJ 

13» 



Digitized by Google 



VII. § 170. Auflösungen. 




E 11 X |1 



C x l|l x 




3. In bestimmten notenwerten lassen sieh diese Ver- 
schiebungen der quantität natürlich nicht ausdrucken, da ihr 
mass im einzelnen von rhetorischen factoren abhängt, nament- 
lich je nach den durch den sinnesaccent gegebenen abstufungen 
des nachdrucks wechselt. Auch besteht ein unterschied zwischen 
den C einer- und den DE andrerseits, insofern bei den letzteren 
das mittlere betonte glied zweierlei einflllssen unterliegt, einem 
verkürzenden von Seiten des vorausgehenden, und einem deh- 
nenden von Seiten des folgenden gliedes (über D4 s. § 172,3). 
Hier liegt also auch wieder eine dreifache abstufung vor. 

§ 170. 1. Durch die minderungen der quantität beim 
Ubergang zum Sprechvortrag bekommen nun auch die sog. 
auflösungen eine andere Stellung im System, als sie ursprünglich 
innehatten (vgl. § 157). Galt im gesang die silbenfolge Lx 
fltr einen vollen fuss, also für J J, so musste sie jetzt durch 
beschleunigte sprecbgeschwindigkeit in das mass des einsilbigen 
gliedes von reducierter dauer, also in J, hineingepresst werden. 

Das so entstehende muss dann natürlich als Spaltung der 
normalen silbendauer J gelten, mithin als auflösung bezeichnet 
werden; für den verkürzenden Vortrag der silbenfolge ^ x selbst 
kann man dem entsprechend mit fug den von Lachmann für 
den deutschen reimvers eingeführten namen verschleifung 
beibehalten (§ 9, 1). 

2. Dass dem wirklich so ist und es sich nicht etwa bloss 
um traditionelle fortschleppung der silbenfolge ^ i° dein ur ~ 
sprünglichen werte handelt, geht daraus hervor, dass wenigstens 
im westgerm. auch das letzte betonte glied der typen A2b, B 
und E 'aufgelöst', d.h. durch ^ x vertreten werden kann; vgl. 

verse wie ags. biorht ofer bürgsalu Guthl. 1258, fyrdsearo ffisltcu 
B. 232 für L x | LI, oder ofer lända fäa B. 311 fur xx l | x-, 
oder gümmhnna fela B. 1028 für LL X \ L. Denn dieses schluss- 
glied entspricht historisch der einsilbigen schlusshebung des 
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katalektischen urverses (A jjjjjjjj, B J j J J J j J j', E 
JJJJJjJJ): hier kann also von einer altertUmlicbkeit nicht 
die rede sein ; hier ist das lx = f X sicherlich eine secun- 
däre entwicklung aus - = J, welche zeigt, dass das gefühl 
fllr den ursprunglichen wert des l x verloren gegangen war. 
Was aber für den versschluss gilt, haben wir kein recht, für 
das versinnere zu leugnen. Für den gesprochenen AV. histo- 
rischer zeit ist also l x , unbeschadet seiner Vorgeschichte, 
wirklich als auflösung zu fassen. 

An in. Die entwicklung des ausgangs ix aus — i st derselbe Vor- 
gang wie die entwickluog der deutschen 'stumpfen' reime wie sage : klage. 
Solche reime fehlen ja auch dem ahd. reimvers ursprünglich aus demselben 
gründe wie dem AV. (die verschwindend geringe zahl solcher reime bei 
Otfrid ist wol ein residuum aus der alliterationsdichtung, dessen er sich 
wie andrer für den reimvers ungeeigneter ähnlicher residua bald entledigt 
hat). Es ist also kein grund abzusehen, warum man den völligen par- 
allelismus der geschichtlichen entwicklung mit Müller durch abweichende 
tcrminologie verdecken sollte. 

§ 171. 1. Von der verschleiften silbenfolge l x m it dem 
ungefähren gesammtzeitmass einer betonten silbe ist oben im 
beschreibenden teile (s. namentlich § 9, 2. 16) die silbenfolge 
l x d er typen A2k 11 | l x (wie gftbrinc tnönig), C3 X -| 
l x (wie of feorwegum), D2 1 | ll x (wie bearn HeaJfdbnes) 
und des seltenen E der form 1 1 x | 1 (wie Suftdena fölc) unter- 
schieden und mit der folge 11 des typusD3 1|ll x (wie 
eorücytwiges) zusammengestellt worden. Es wurde nämlich für 
diese folgen in diesen typen angenommen, dass sie einem zwei- 
gliedrigen fusse der form l x bez. 1 ; , in noten also annähernd 

J J , gleichwertig seien , also ungeachtet der kürze der hebung 
den Zeitwert von zwei silben repräsentieren. 

2. Diese annähme war nicht willkürlich gemacht, wie die 
kritik mehrfach behauptet hat, sondern beruht auf festgestellten 
tatsachen. Einmal handelt es sich nicht um eine ausschliessung 
beliebiger l X i sondern (abgesehen von verschwindenden 
ausnahmen besonderer art, wie den seltenen 'auflösungen' am 
Schlüsse von A2b l x | H, § 170,2), um alle l x in be- 
stimmter Stellung, nämlich unmittelbar nach 1 und ohne 
dass noch ein x (oder mehrere solche) folgt, also um alle l x 
nach 1 im gegensatz zu allen l x am verseingange oder nach 
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x , oder zu allen ^ xx - in beliebiger Stellung. Sodann kann 
man diese l x schon deswegen nicht für auflösungen im ge- 
wöhnlichen sinne erklären, weil die dann für sie anzusetzenden 
nur dreigliedrigen grundformen ohne auflösung (A2 bez. E 
11 | 1, C x-I-j D2 1 | 11) im westgerm. überhaupt kaum 
sicher, im nord. nur unter besondern umständen (in den drei- 
gliedrigen versen des kviöuhättr u. ä., vgl. § 180) vorkommen, 
während bei allen andern versformen nichtauflösung unver- 
gleichlich viel häufiger ist als auflösung (vgl. z. b. § 43. 80). 
Wollte man trotzdem die formen 11 | l x u. 8. w. (wie die 
nordischen dreisilbler, § 45,3) als katalektische abarten der A2, 
C, D betrachten (also 11 | l x flir Ii | 1 aus 11 | l[ x ] u. 
s. w.), so begriffe man wieder nicht, warum im westgerm. allein 
der allerhäufigste typus A nicht auch katalexe gestattet (l x | 
l x für l x | 1 aus l x | l[x]: die wenigen l x | l x des ags. 
[§ 85] können doch nicht als besondere kunstform gelten), 
während im nordischen die katalektischen A l x | 1 suo loco 
durchaus gewöhnlich sind. Auch die D3 1 | 11 x sind ihrer 
form nach fest bestimmt; bei ihnen darf man im nordischen 
gar nicht an eine verschleifung 1 | l_x denken, weil sieden 
betonungs- und versehleifungsregeln des nordischen durchaus 
widersprechen würde (§38,3), und beim westgermanischen 
wäre wieder nicht zu verstehen, warum zwar verschleifung von 
l_ x , aber nicht von lv^ x unmittelbar nach 1 gestattet sein 
sollte (ein typus 1 | l^x existiert nicht), da doch sonst die 
quantität der unbetonten silbe in der verschleiften folge lx i m 
westg. gleichgültig ist und l^x die leichtere verschleifung wäre. 

3. Aus diesen bedenken, die sich bei weiterer betrachtung 
der statistisch nachgewiesenen Verschiedenheiten im gebrauch 
der einzelnen versformen noch leicht vermehren Hessen, folgt 
mit Sicherheit, dass dreigliedrige nebenformen für den germ. 
alliterationsvers wie er im westgerm. und im normalen fornyr- 
Öislag etc. des nordischen vorliegt, nicht zu statuieren, vielmehr 
jene A2k 11 | l x , C3 x l | l x , D2 1 | ll x , E ll x I - 
und D3 1 | 11 x wirklich als viergliedrig zu messen sind, wie 
dies von anfang an geschehen war. 

4. Der grund für die abweichende behandlung der in rede 
stehenden l x nach 1 muss unter diesen umständen in der 
eigentümlichkeit ihrer Stellung unmittelbar nach einer tonsilbe 
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liegen, und so liegt es nahe, die ganze erscheinung mit der in 
§169,2 besprochenen Überdehnung und Verkürzung zu- 
samnien8to8sender tonsilben in Zusammenhang zu bringen. 
Es lässt sieh dann ganz einfach folgende regel formulieren: 
zur ftillung einer einfachen länge (volllänge) wie einer tiber- 
länge ist eine sprachlieh lange , d. h. dehnbare silbe erforder- 
lich; für die füllung der reducierten länge (Unterlänge) gentigt 
auch eine sprachlich kurze silbe. Was dieser an natürlicher 
dauer fehlt, wird (mindestens zum teil) durch die überlänge 
des vorausgehenden gliedes eingebracht ; eine weitere ergänzung 
kann eventuell durch dehnung des folgenden minderbetonten 
gliedes gewonnen werden. So ist also z. b. C3 X - I a ^ s 

J j J J oder j J J j, aber nicht = , J anzusetzen (wol aber 

C2 x ^x I -x mit wirklicher verschleifung = J £J* | j J). Für 

i t » 

D3 wird man annähernd die quantitierung J~J J J ansetzen 
dürfen, mit stärkerer tiberdehnung der ersten hebung und er- 
gänzender dehnung der nebenhebung. Bei natürlichem Vortrag 
von A 2 -L -L | 4- x erstreckt sich die Überdehnung unwillkürlich 
auf den ganzen ersten fuss im gegensatz zum zweiten; sein 

Schema ist also etwa J j | J J, während das doppelt gesteigerte 
AI Ii | 11 sich in gleichraässigem J j | J J bewegt. 

An in. 1. Obwol hiernach parallelformen wie Cl X"- | - X undC3 
X 21 | Z. X durch dasselbe Schema j J J J dargestellt werden, so ist doch 

die absolute dauer des J bei sprachlichem L natürlich eine andere als bei 

sprachlichem ' . Je geringer die natürliche Quantität des ist , um so 

mehr wird durch dehnung der zeitlich variabeln nachbarglieder (vgl. § 160, 
3, auch § 171, anm. 3) ersatz geschafft. 

Anm. 2. Für die beurteilung der licenz, IX statt 2.x nach ± ein- 
treten zu lassen, kommt übrigens als zweites moment neben der durch 
den zusammenstoss der beiden tonsilben bedingten quantitätsverschiebung 
vielleicht noch in betracht, dass die zweite tonsilbe zugleich schwächer 
ist als die erste (was sich bei C namentlich aus der behandlung der alli- 
teration ergibt, §9,3. 20,2). Während vollbetonte sprachliche kürzen 
keine dehnung gestatten, ist unbetonte kürze fast überall dehnbar, und 
so kann eine sübe mit mittlerer tonstärke beim Vortrag eine geringe deh- 
nung erfahren bez. durch einschiebung einer kleinen pause an ihrem schluss 
ein wenig verlängert werden (bei starkem exspiratorischom accent würden 
solche pausen sehr abrupt und Übel klingen). Wie viel dieser factor beim 
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Vortrag des AV. mitwirkt bez. zu seiner ausbildung mit beigetragen bat, 
entzieht sich aber unserer kenntnis. 

A n m. 3. Unsere licenz ist, wenn die oben vorgetragene auffassung 
richtig ist, zugleich ein wichtiges argument für den Übergang des alten 
gesangverses zum sprechvers. Denn selbstverständlich konnte ein t nicht 

an stelle der alten zweimorigen länge J. bez. J (also an stelle des nornial- 

niasses zweier Sprechsilben) treten (also z. b. i | 1 || 1 | J nicht durch 

sprachliches x | - | w | x gefüllt werden). Die licenz setzt vielmehr 
die reduetion der zweimorigen längen zu einfachen sprachlängen (also von 

CJ) voraus, und die weitere herabdrückung der zweiten einfachen 
zur Unterlänge. Diese herabdrückung konnte wiederum im gesang- 
vers noch nicht eintreten, da für das rhythmische gefühl nach ablauf der 
ersten doppellänge (J =J J) ein anlass zu weiterer dehnung dieser und 
mithin zu einer Verkürzung der zweiten kein anlass war. — Wie wenig 
die folge w x = - X dem taktierenden gesangsvers angemessen ist, zeigt 
auch der umstand, dass sie sich mit dem eintritt des reimverses wieder 
verliert; bei Otfrid finden sich die wenigen reste (wie C3 in mir arm?™ 
1, 7, 10, D2 mit lidin Uchamen 1, 7, 4) nur in den ältesten capitcln, in 
denen Otfrid noch unter dem banne des AV. steht. 

Anm. 4. Mit rücksicht darauf dass unsere ~x m » t ausnähme der 
wenigen belege von E ' ~x I — am vers Schlüsse stehen, könnte man 
vorsucht sein, eine andere erklärung aufzustellen, nämlich die betreffenden 
formen als katalektische Umbildungen ursprünglicher verse auf uxx 
zu deuten (vgl. § 155, anm. 2), also z. b. verse wie ags. güdrinc mönig 
direct auf germ. günparinkaz mdnagüz zurückzuführen. Dann bliebe aber 
wieder unerklärt, warum solche verse nur dann vorkämen, wenn dem ^x 
ein ' oder * unmittelbar vorausgeht, und namentlich einfaches ' x - X 
so gut wie ausgeschlossen ist. 

§ 172. 1. Hinsichtlich der Verteilung der datier eines 
aus hebung und Senkung bestehenden fusses auf seine 
einzelnen silben ist ferner daran zu erinnern, dass der AV. 
beim Übergang zum Sprechvortrag auch seine bestimmte takt- 
art verloren haben muss (§6), dass also die aufteilung der 
fussdauer nicht mehr nach den gesetzen des musikalischen 
taktes, sondern nach denen des Sprechtaktes der prosarede er- 
folgt. Für diesen aber ist einerseits die grosse freiheit der 
zeitverteilung an sich charakteristisch, andrerseits deren wandel- 
barkeit je nach rhetorischem bedürfnis. 

2. Da nun im zweisilbigen Sprechtakt die dehnbare hebung 
in der regel etwas länger gesprochen wird als die Senkung, 
namentlich wenn sie zugleich trägerin eines starken sinnes- 
accents ist, so darf man vermuten, dass ähnliche Verhältnisse 
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auch bei den zweisilbigen füssen des AV. obwalteten. Es 
wird also z. b. A l x I -x * n Wirklichkeit nicht bei dem in 
§ 169 , 1 vorläufig theoretisch entwickelten # J , J stehen ge- 
blieben sein, oder B x l| x lbeij # JJ: ^ Dre wahren Schemata 

sind eher J J | J J bez. Jj | J J u. s. w. Nur bei den A2 mit 
nebentoniger Senkung, also bei 11 | l x Dez - -x I -- un ^ 
11 | 11, dürfte sich die genaue Zweiteilung des fusses eher 

erhalten haben (also 11 | l x = ^ j I J J, bei auflösung, wie 
fölcsiede fratrvan, 1 | l x = ' m } } | J J, oder Ii | 11 = 

J J | J J [§ 171, 4], bei auflösung, wie fyrdsearo füsbcu, l~x | 
-~x='lfj\ i % JJ «. s. w.). 

3. Aehnlich liegen die Verhältnisse auch im schlussfuss 
der D4 1 ] l x l, dessen Schema in § 169 annähernd als J| 

iv » . ...... 

J j J bestimmt wurde ; auch hier ist die unbetonte Senkung 
kürzer zu nehmen als die vorausgehende hebung (also genauer 

etwa J | "j J j). 

A n m. Für die annähme einer merklichen Uberdehnung der hebung 
des zweisilbigen fusses über seine Senkung sprechen auch specielle gründe. 
Ver allem die tatsache, dass die quantität der senkungssilbe durchaus 
gleichgültig ist, während die hebung, abgesehen von den besonderen fällen 
des § 171, ursprünglich stets eine sprachliche länge erfordert (der scharfe 
unterschied zwischen ±- X und t x ist im westgerm. AV. überall gewahrt, 
im nord. verwischt er sich erst allmählich in dem achtgliedrigen hrynhent, 
§ 67, 2). Sodann wird man das starke zurücktreten bloss einsilbiger erster 
Senkung im typus A3 gegenüber dem typus AI (§81,2) hierher be- 
ziehen müssen. In diesem typus kann die wenig nachdrückliche und sinn- 
volle erste hebung ohne Störung der natürlichen betonungs- und quantitäts- 
verhältnisse nicht auf die dauer der vollbetonten hebung ausgehalten 
werden, zumal bei dem hindrängen des nachdrucks nach der zweiten 
hebung; sie hat also gegenüber der vollhebung ein minus der dauer, und 
dieses wird durch Vermehrung der Senkungssilben eingebracht. 

§ 173. 1. Dieser gesichtspunkt ist auch für die beurteiluDg 
der füsse mit mehrsilbiger Senkung im auge zubehalten, 
die hauptsächlich in den gleichfüssigen typen ABC auftreten. 
Auch bei ihnen fällt mit dem schwinden des ictus auf der 
urspr. schwächeren hebung der gesungenen dipodie die Spaltung 
des der gesungenen dipodie entsprechenden sprechfusses in 



Digitized by Google 



202 



VII. § 173. Verteilung der quantität im fusse. 



der mitte weg. In dem historischen AI mit zweisilbiger 
erster Senkung l X x I -x z - °- zerlegt sich also der erste 
fuss nicht mehr in die zwei gleichlangen stücke 1 und xx , 
sondern die gesaramtdauer des fusses verteilt sich frei auf die 
drei silben die ihn bilden. An die stelle des gesungenen echten 
4 /4-daktylus mit nebenictus auf dem dritten viertel 1^ oder 

J J J tritt sozusagen der gesprochene 'kyklische daktylus', der 

etwa durch 4 J J auszudrücken ist ; bei ihm ist gerade die 
mittelste silbe die kürzeste und schwächste. Ein ags. histo- 
risches göde ge- \ wyrcean verhält sich also zu vorhistorischem 
gesungenem gö- \ de ge || wyr- \ cehn || etwa wie nhd. ge- 
sprochenes wir | hätten ge- \ bauet ein \ stättliches \ häus zu ge- 
sungenem wir 1 häl- | ihn ge- || bau- \ et ein || stätl- \ hches || 
häus u. 8. w. 

2. Einen besonderen fall zweisilbiger Senkung stellen die 
erweiterten A* ll x I -X, die oben § 151, 2. 167, 1 auf ge- 
sungenes .l^xl 1 - °der jj] zurückgeführt wurden. 
Bei ihnen hat zwar der sprachliche ton das vollständige 
schwinden des alten schwächeren ictns verhindert, aber mit 
dem wegfall der früheren bestimmten taktart hat auch das 
1A X dieses typus ohne zweifei nach dem muster der übrigen 
dreisilbigen Sprechtakte eine innere quantitätsverschiebung er- 

litten, d. h. ist annähernd zu j j J geworden. 

3. Bei mehr als zweisilbiger Senkung treten innerhalb 
der Senkung kleine sprachrhythmische nebentöue auf, aber 
diese sind für den eigentlichen versrhythmus ohne bedeutung 
und stehen mit den alten schwächeren icten höchstens noch 
in losem Zusammenhang (§ 11, 4). Der eingangsfuss eines ags. 
sprechverses wie fremme se pe wille ist also nicht mehr in 

fremme \ se~ pe || zu zerlegen, d. h. als J J | j J | zu scandieren, 
trotzdem se ein wenig stärker ist als -me und pe, sondern als 
fremme se pe, wobei auf die gesamrntsenkung etwa annähernd 
so viel zeit entfällt als auf die hebung. Die Unmöglichkeit 
einer directen anknüpfung dieser kleinen sprachlichen neben- 
töne an die alten schwächeren icten des gesangverses liegt 
namentlich da klar zu tage, wo die Senkung mehr als drei 
silben hat, also die zahl der im urvers zwischen den beiden 
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baupthebungcn stehenden silben übersteigt (§ 151, anm. 3; vgl. 
etwa verse wie alts. höbun ma mid iro \ händun, §11,4). 

4. Wenn zwar, wie wir in § 172 gesehen haben, im zwei- 
silbigen füss die hebnng im allgemeinen länger war als die 
Senkung, so kann bei wachsender silbenzahl der senknng auch 
der umgekehrte fall eintreten, und zwar geschieht das um so 
sicherer, je grösser die zahl der senkungssilben wird. Denn 
man wird zwar die einzelnen senkungssilben um so kürzer 
sprechen, je mehr es ihrer sind, aber man kann doch einer- 
seits bei ihnen Uber eine gewisse Sprechgeschwindigkeit nicht 
hinausgehen, und andrerseits nimmt nach einem allgemeinen 
sprachrhythmischen gesetz auch die hebung eines vielsilbigen 
Sprechtakts an der durchgehenden beschleunigung der sprech- 
geschwindigkeit teil, d. h. auch sie ist um so kürzer, je mehr 
silben der Sprechtakt hat, und verliert also in demselben masse 
die fähigkeit zur Uberdehnung. 

§ 174. Pausen. Ein vielsilbiger fuss muss trotz tunlichster 
beschleunigung der Sprechgeschwindigkeit sehr oft mehr zeit 
brauchen als ein fuss mit geringerer silbenzahl. Dies kommt 
namentlich wieder für die gleichfüssigen typen ABC in betracht, 
bei denen die zulässige silbenzahl des schlussfusses viel be- 
schränkter ist als die des eingangsfnsses ; vgl. etwa verse wie 
alts. A höbun ina mid iro \ händun, oder B than ni si hie im 
io sö suitho an sib- | bean biläng. Hier wäre es sehr ttbellautend, 
wollte man den schlussfuss auf die ganze länge des eingangs- 
fnsses dehnen; besonders störend wäre das bei den C3, wie 
ahd. ibu dü dar enic reht | habes, weil hier die dehnung nur 
die unbetonte schlusssilbe treffen könnte. In solchen fällen 
wird der Zeitunterschied zwischen erstem und zweitem fuss 
durch eine pause (p) ausgeglichen. Jene verse sind also als 
höbun ina mid iro | handun (p) ||, than ni si hie im io sö suitho 
an sib- \ bean bilang (p) ||, ibu dü dar enlc reht \ häbes (p)\\ zu 
sprechen. Die einschaltung einer solchen schlusspause von fast 
beliebiger dauer ist aber durchaus unanstössig bei einem sprech- 
vers, dessen einzelne glieder wie die halbzeilen des AV. durch- 
aus rhythmisch selbständig sind (§ 165). 

§ 175. Dieselbe incongruenz des äusseren umfangs wie 
die einzelnen ftisse eines halbverses zeigen oft auch benach- 
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harte halbzeilcn. Dieselbe kann ohne zweifei bis zu einem ge- 
wissen grade durch Veränderung der Sprechgeschwindigkeit aus- 
geglichen werden, auch gestattet die rhythmische Selbständigkeit 
der halbzeilen innerhalb gewisser grenzen eine Verschiebung des 
Verstempos (kürzere dancr des verses oder seiner fllsse in einer, 
längere in der andern halbzeile) : aber daneben wird man sich un- 
willkürlich auch wieder ausgleichender pausen bedient haben. 
In einem verse wie gümon umbi thena \ gödes suno || gerno \ 
suilho | wird sicher die erste hälfte schneller, die zweite lang- 
samer gesprochen sein, aber doch kann man das gerno suitho 
kaum auf die volle länge des ersten halbverses dehnen, ohne 
den eindruck zu stören (zumal diese worte keine besondere 
sinnesfUlle haben): für das fehlende tritt dann ergänzend die 
Schlusspause ein. 

§ 176. Solche vortragspausen dürfen nicht allzu lang 
werden da wo der sinn fortläuft; dagegen können sie bei 
sinueseinschnitten (vgl. dazu § 165) eine beträchtliche dauer 
erreichen. Hier treten denn auch nicht nur die bisher allein 
besprochenen rhythmischen ergänzungspausen am verschluss 
ein, sondern auch vom rhythmus unabhängige gedanken- 
pausen, die dazu benutzt werden können, ausserhalb der rhyth- 
mischen reihen stehende versstücke unterzubringen.. Dies gilt 
zunächst von den im Heliand so häufigen langen auftakten 
vor fallenden füssen. In einem A-verse wie thähtnn endi thä- 
godun \ gihördun thesoro thiodo drohtin Hei. 1386 setzt der A- 
rhythmus z. b. erst mit thiodo ein, die vorausgehenden silben 
sind auftakt Um einen solchen vers eindrucksvoll vortragen 
zu können, muss man den ersten halbvers nachdrücklich und 
vollstimmig aussprechen, dann in gedanken pausieren, und den 
auftakt gihördun thesoro mit leiserer und tieferer stimme als 
kurzes staccato geben, dann bei thiodo die stimme wieder mit 
voller kraft und höhe einsetzen und thiodo drohtin mit der- 
selben Zeitdauer aussprechen wie den ganzen ersten halbvers. 
Dieselbe Vortragsweise ist dann oft bei den langen eingangs- 
senkungen der steigenden typen B und C notwendig, schon 
deshalb, weil es unmöglich ist, eine längere reihe unbetonter 
silben mit einer betonten schlusssilbe zu einem wirklich ein- 
heitlichen steigenden Sprechtakt zu verbinden. Der eingangs- 
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fuss der B nnd C setzt sieb also bei langer Senkung zusammen 
aus einem einleitenden staccatostück der oben beschriebenen 
art und einem endsttick, in dem der steigende rhythmus erst 
eigentlich durchbricht; also etwa (das staccato petit) B suas 
man an \ säca : || (gedankenpause) than ni si hie im io sö «uitöo 

an sib- \ bean bildng Hei. 1494, oder C diurie \ methmos. || (ge- 

dankenpause) l gihuggiat gY quathie 'huand tu ist thiu däd \ cüman 
Hei. 1845 u. ä. 

§ 177. Typenwahl und tempo. In §166 wurde gezeigt, 
dass die beliebteste satzform in der alliterationsdichtung das 
sprachliche crescendo-decrescendo ist und dass demgemäss im 
satzeingang (bez. zweiten halbvers) die steigenden, im satz- 
fortschritt und -ausgang (bez. ersten halbvers) die fallenden 
versformen vorhersehen. Da nun Uberhaupt alle steigenden 
rhythmen im gegensatz zu den fallenden zu einer gewissen 
beschleunigung des tempos neigen, so ist auch für das cres- 
cendo-decrescendo des AV. eine parallele beschlennigung und 
verlangsaroung des tempos schon an sich als wahrscheinlich 
anzunehmen, die im einzelnen wieder durch rhetorische elemente 
(namentlich durch verschiedene stufen der sinnfülle und des 
nachdrucke) mannigfach variiert werden kann. Diese erwartung 
wird bestätigt durch den umstand, dass die speeifisch schweren 
formen des AV., d. h. die gesteigerten A21 11 \ —x bez. J_x I 
11 und 11 | 11 sowie die erweiterten A* --x I -X un( l 
D* .ix I — -x' we8en *^ cn all f d en ersten halbvers (bez .satzfort- 
schritt und -abschluss) beschränkt sind. Ein halbvers wie 
guftrof göldtvlänc bedarf zu vollem ausklingen ohne zweifei 
mehr zeit als ein halbvers wie hyran scölde, und man kann 
daher ohne Störung des gesammteindruckes weder den ersten 
vers in das bei normaler Sprechgeschwindigkeit übliche mass 
des zweiten zusammenpressen, noch den zweiten auf die volle 
länge des normal gesprochenen ersten ausdehnen: vielmehr 
verlangt der erste vers ein langsameres, der zweite ein 
schnelleres tempo. Ein ähnliches resultat ergibt die betrach- 
tung der D* und A*. Bei D* wie äldres örwena, gebührt dem 
fuss Ix em viertel der verslänge (§ 154,2), also relativ nicht 
mehr zeit als dem einfachen i oder aufgelösten ^x d es nor ~ 
malen D, wie feond mäneynnes oder fokder ealwälda; bei A* 
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l~l x | -x wie Z&dbearn on gälgan hat der erste fuss die bälfte 
der versdauer zu beanspruchen, also relativ nicbt mebr als das 
l x etwa von hyran scölde (§154,1). Wollte man nun hier 
die silben äldres bez. gödbearn on auch absolut in dasselbe 
zeitmass zusammendrängen wie flond bez. hyran in den nicht- 
erweiterten formen, so entstünde wieder eine unschöne ttber- 
hastung, der man dadurch ohne weiteres entgeht, dass man 
die normale Sprechgeschwindigkeit auch bei diesen silben- 
gruppen beibehält und die andern versteile entsprechend dehnt, 
d. h. dadurch dass man abermals das tempo des ganzen verses 
verlangsamt. Eine solche verlangsamung des tempos ist aber 
gerade an den stellen wo alle diese schwereren formen er- 
scheinen, rhetorisch sehr wirksam, indem sie ein volles aus- 
klingen des gedankens gestatten. Es ist dabei beachtenswert, 
dass ein sehr grosser teil dieser specifisch schweren versformen 
durch poetische Umschreibungen und Variationen gefüllt wird, 
bei denen ja der dichter wie der hörer mit seiner phantasie 
besonders gern verweilt. 

Anm. Zu den leichteren versformen, die eben deshalb als für den 
zweiten halbvers geeigneter empfunden wurden, möchte man auch die 
verse mit Verkürzung einer hebung oder nebenhebung nach ' rechnen 
(also A2k - — | A21 n | ^ X «• »• w., C3 X - I -X : Cl x ' I X, 
D2 ' | ' ^ x ' Dl ' I ' * X) i die ja tatsächlich auch im zweiten halbvers 
ein Ubergewicht zu haben pflegen (am deutlichsten tritt das bei A2k 
hervor, das in II meist häufiger ist als in I, während das in 1 ganz ge- 
läufige A21 in II fast ganz fehlt). Auch C2 x 1 ' X kann für leichter 
gelten als Cl x- i -X» da bei der auflösung die beiden liebungen nicht 
zusaninienstossen, also auch der anlass zur Überdehnung der ersten (§ 169, 2) 
wegfällt. Doch ist in diesen fragen ohne eingehendste Untersuchung des 
Verhältnisses von rhythmus und Satzglied emng keine Sicherheit zu erlangen. 
Möglicherweise handelt es Bich hier wie in ähnlichen fällen bloss um ein 
allmählich erworbenes wolgefallen an gewissen rhythmischen formen, wie 
sich denn z. b. bei einzelnen dichtem das sonst übliche Verhältnis der 
Unterarten von C geradezu umkehrt (§ 44, 3, c). Bei den nord. skalden 
beruht jedenfalls vieles auf rein willkürlicher systematisierung. 

§ 178. Für den Vortrag der einzelnen typen ergeben 
sich hiernach etwa folgende praktische hanptregeln. 

1. Auflösungen sind überall so zu sprechen, dass die 
beiden verschleiften silben zusammen das zeitmass des ent- 
sprechenden L bekommen. 

2. Typus A hat als gleich fllssiger typus seine Spaltung 
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in der mitte ; bei stärkerem sprachlichen übergewicht des ersten 
fusses eventuell ergänzende schlusspanse (§ 174). Die beiden 
fttsse sind im ton annähernd coordiniert (dynamisch wie mu- 
sikalisch, abgesehen von kleineren Verschiedenheiten die der 
sinnesaccent bedingt (§ 20 u. b\), ausser bei A3, das den zweiten 
(§ 20,2 u. ö.) und A2k, das den ersten fuss rhythmisch hervor- 
hebt (no. 2, c). 

a) Typus AI lx-- I -X- Bei einsilbiger Senkung die 
hebung länger als die Senkung (§ 172), bei mehrsilbiger Senkung 
Verteilung der quantität auf die einzelnen silben nach sprach- 
rhythmischen gesetzen (§ 173). Bei wachsender silbenzahl des 
verses entsprechende verlangsamung des tempos (§ 177). 

b) Typus A21 mit Spaltung des nebentonigen fusses 

l x Dez - -X I --) oder der nebentonigen ftisse (LL | LL) in 
gleiche hälften (§ 172,2). Beide hälften haben etwas Uber- 
länge (§ 171,4), daher verlangsamtes tempo (§ 177). 

c) Typus A2k LL \ Lx mit analoger bildung (halbierung 
und Überdehnung) des ersten fusses; der zweite fuss getragen 
ausklingend und im ton hinter dem ersten zurückstehend (leiser 
und tiefer), ev. mit dehnung der Schlusssenkung oder mit schluss- 
panse (vgl. § 174, 4). 

d) Typus A* LLx \ Lx' annähernd gleiche Verteilung 
der dauer des ersten fusses auf die drei glieder (§ 173, 2), doch 
ohne dabei unter das mittelmass einer langen betonten silbe 
herabzusinken; daher verlangsamtes tempo (§ 177) und ev. er- 
gänzende schlusspanse (§ 174). 

3. Typus B: als gleichfüssiger typus mit Spaltung in 
der mitte, die beiden ftisse im ton annähernd coordiniert, das 
ganze mit echt steigendem rhythmus», somit in lebhaftem tempo 
zu sprechen. Bei stärkerem anwachsen der eingangssenkung 
der eingang als auftaktähnliches staccato abzutrennen (§ 176). 

4. Typus C: gewisse Verschiebung des gleichfüssigen 
grundschemas durch die tiberdehnung der ersten hebung (§ 168, 2), 
die bei C3 X - I ~x vermutlich am stärksten (§ 171, anm. 1) 
bei dem aufgelösten C2 x ^x I -x vermutlich am schwächsten 
ist (§ 177, anm.): der zweite fuss im ton dem ersten principiell 
nachstehend (§ 9, 3); das ganze wegen des steigenden eingangs 
im tempo lebhaft; der ausgang von C3 x- I ^x wie der ent- 
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sprechende ausgang von A2k (oben no. 2, c); lange eingangs- 
senkung wie bei B (oben no. 3). 

5. Typus D: ungleichftlssig, daher mit theoretischer Ver- 
teilung der zeit nach dem Verhältnis 1:3, doch so dass die 
erste hebung gegenüber der zweiten etwas überdehnt wird. 
Bei Dl 1 | -l x ausserdem die zweite hebung gedehnter als 
die nebenhebung (§ 168,3); bei D2 L \ der ausgang wie 
bei A2k (oben no. 2, c), bei D3 L \ vermutlich stärkere 
Uberdehnung der ersten hebung und ergänzende dehnung der 
nebenhebung (§171,4), dabei der ganze zweite fuss wol wie 
der schlnssfuss von A2k behandelt (oben no. 2,c); bei D4 
L | L x die Senkung etwas kürzer als die zweite hebung 
(§ 172, 3). Im ton beide füsse annähernd coordiniert (ausser 
etwa bei D3). Die erweiterten formen mit verlangsamtem 
tempo (§ 177). 

6. Typus E: ungleichftlssig, mit annähernder Verteilung 
der zeit nach dem Verhältnis von 3 : 1, doch die erste hebung 
etwas Uberdehnt im Verhältnis zur nebenhebung, und diese 
etwas länger als die Senkung ; das seltene l^xl- naen ana ~ 
logie der A2k etc. (oben no. 2, c. 4. 5) zu behandeln. 

§ 179. Zweifelhafte versformen. 1. Gewisse vers- 
formen lassen, wie schon § 17 hervorgehoben wurde, bei bloss 
schem atischer betrachtung verschiedenartige rhythmisierung zu, 
obwol natürlich in jedem einzelnen falle nur eine bestimmte 
rhythmusform gemeint gewesen sein kann. Als anhaltspunkte 
für die entscheidung in solchem zweifelsfall können neben den 
in § 6 bezüglich der quantitierung gegebenen allgemeinen 
winken nun auch entwicklungsgeschichtliche gründe dienen. 
Massgebend ist dabei einmal der typische unterschied zwischen 
gleichftlssigen und nngleichfüssigen versen, sodann die erwä- 
gung, dass einer fraglichen silbengruppe jederzeit nur die 
quantität zukommen könne, die das im vorhistorischen urvers 
entsprechende versstück besass. Uebrigens werden zweifei um 
so seltener auftauchen und im allgemeinen um so leichter zu be- 
seitigen sein, je näher die fraglichen verse den viersilbigen grund- 
schemen stehen. In dieser hinsieht steht das nordische voran, 
dann folgt das angelsächsische ; am meisten zweifelhaftes bieten 
die deutschen verse dar. An einzelheiten kommt hauptsächlich 
etwa folgendes in betracht 
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2. Der ein gang — kann entweder dreigliedrig ge- 
messen werden, oder zweigliedrig als auflösung von 11. 
Erstere messong ist notwendig bei der seltenen folge — 1 — 
wie ags. littihcu läc B 1584 (§ 84, anra. 5), weil sonst der vers 
bloss dreigliedrig wäre, die zweite dagegen bei der folge 

| l x = --x I - x für Ii I l x wie ags. hdltwüdu sece 
B. 1369 (§ 80, 3, a). Dass diese nicht eine parallele zu den 
A*llx I -x bilden, folgt für das nordische ohne weiteres 
daraus, dass die skalden in viergliedrigen metren wol Ii \ l x 
und -Cx I -'-x neben einander gebrauchen, aber erweitertes 
A* ll x I -x nicht kennen. Auch klingt die folge l^x I -x 
schlecht bei rhythmisierung nach A* wegen der dabei not- 
wendigen Verzerrung der quantitäten und tempi, wie ja denn 
auch die oben erwähnten E i: x I - nur ausnahmsweise be- 
gegnen. 

3. Der ausgang ll x nach einem andern fusse ist ebenso 
entweder dreigliedrig zu messen oder als auflösung von 1_ 
zu betrachten. Ersteres ist durchaus die norm, so stets in der 
folge L | 11 x wie itof länöfrwna B. 31 (§ 84, anm. 3) = D2, 
die sonst nur dreigliedrig wäre, und sicher auch in der folge 
± x | wie mcbre mearcsthpa B. 103 (§ 84, 7) = D*2, bei 
der der zweite fuss zu gewichtig ist, als dass er dem ersten 
gleichgesetzt werden könnte. Wächst aber der erste fuss an 
accentgewicht oder silbenzahl, so ist gleichflissige messung 
unter umständen wahrscheinlicher. 

a) So gehören wol sicher zu .'- v \ — v die seltenen verse wie fyrd- 
staro füslicu B. 232 (§ 60, 3, a. 84, 3, b) mit nebenton im ersten fuss : un- 
gleichfUssige messung wäre hier unerträglich. Doch können auch hier 
zweifei eintreten, wenn der nebenton schwach ist; so scheint mir der vers 
egeslic eorddräca B. 2625 eher D*2 — ^xx I ' -X für - X I --X aJ s 
A2 = ~x- | - ~X flir zu sein. 

b) Verse der form -XX l - ~X mit leichter zweisilbiger Senkung 
im ersten fuss können, je nach dem sinnesaccent, wol noch als D*2 be- 
trachtet werden; so etwa mynte sc mä7iscätia B. 712 (§ 62,5), obwol auch 
hier schon die gleichflissige messung nahe liegt (vgl. etwa verse wie ne 
gemealt him 8B mfidshfa B. 2628 oder biorht ofer bürgsälu Guthl. 1258 = 
[xx] ' XX I — ~x)« Bei mehr als zweisilbiger erster Senkung ist die 
messung nach V* wol ausgeschlossen. 

4. Die seltene folge x -- --^x kann schematisch be- 
trachtet entweder auftaktiges A2k (also x ••• II I ~x) sein, 
oder B mit beschwerter Senkung und auflösung der schluss- 

SieYers, Altgerm, metrik. 14 
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liebung (also x - •■ - I -^x)- Bei einem verse wie ags. pivs he 
efilean wile Crist 1100 1 ' sprechen neben der Seltenheit der auf- 
takte vor A (und A2) im allgemeinen wie im zweiten halbvers 
im besonderen die natürliche betonung und das vorkommen 
von genauen parallelen ohne auflösnug (wie pfvf pu mildhcort 
vu> (Andr. 1287) für messung nach B (§ 81). 

5. Die folge x - -x^x entweder B mit anflösnug 
der schlusshebuug (also x-- ~ I x^x für x — - i X-) oder 
typus C b , d. h. ohne synkope nach der ersten hebung (die der 
vorhistorischen zweiten entspricht) bez. mit secuudärer Senkung 
an der betreffenden stelle (also X"--x I ~x» 8 110,6). Die 
entscheidung im einzelnen gibt der siunesaccent (§ 116, anin. 4). 
Danach wird man verse wie ofer landa fein 13.311 ohne zweifei 
nach B, dagegen solche wie tö aldorceare B. 900 b , and pone 
maiiftum byreÜ B. 2055 b nach C rhythmisieren müssen. 

Anni. 1. Für das ags. wird die rrennung der B und C b dadurch 
erleichtert, dass verse des letzteren typus nur in der gestalt aufzutreten 
scheinen, dass das überschiesseode x durch urspr. silbische liquida oder 
nasalis gebildet wird, die auch im ags. (§ T«J, 1 ; vgl. § 1 56, 4) nicht als 
besondere silbe zu zählen braucht. Für Zugehörigkeit zu C spricht hier 
Überdies der umstand, dass die durch x getrennten hebungen aus zwei 
starken nachbarhebungen des urverses hervorgegangen sind (vgl. ags. 
. . . md'bm biretS aus gern). *. . . md'iptna biritüi zuui urscheina von C 

XXXXXXXX, § U?), während die beiden hebungen von B ursprüng- 
lich durch eine schwächere hebung getrennt waren (urscheina von B 
XXXXXXXX»§ 14 ")- Schwieriger ist dagegen die Scheidung der beiden 
formen im altsächs., wo der typus O stark en twkkelt ist. 

0. Der ausgang -x-x 1,ei D ist entweder gleich aufgelöstem 
-X-» gehört also danu zu 1)4, wie wop üp ahafen B. 128 
(§80, 3, b), oder gleich mit niaugelnder synkope bez. 

secundärer Senkung (also l x ^x) un( l gehört dann zu D 2. 
Hierher fallen nur wenige ags. beispiele mit urspr. silbischer 
liquida oder nasalis an betreffender stelle, wie neoruda wuldor- 
geofn El. 681, zeweortiab /ruldorgtfum Andr. 940; im altsächs. 
sind diese formen und danach neu gebildete häufiger (§ 116,8; 
der dort angeführte vers nelti endi neylidsäpu Hei. 1186 gehört 
übrigens wegen der mehrsilbigen ersten Senkung vielleicht 

eher als -l X xx -X~x fttr -XXX -x- z« A2 oder A d , 
vgl. unten aum. 4). 
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7. Die folge x • • • - x - x ist entweder auftaktiges A (also 
gleich - -x ~x) oder typus O, d. h. Cl ohne syukope 
nach der ersten hehnng bez. mit secnndärer Senkung au der 
betreffenden stelle (also x • • • -x -x- § H6. 5 ); seltener gehört 
diese folge zu B (anm. 3). Aiich hier gibt der sinnesaccent 
den ausschlag. 

An in. 2. Im ags. kommen wieder nur verse mit urspr. silbischer 
nasalis oder liqnida an der fraglichen stelle in betracht, also verse wie 
syÜÖan b€acfn Ucdc El. &42i> (aus vorhistorischem *. . . bttukna au^id'e); 
in diesem beispiele ist die annähme eines auftaktigen Schemas schon des- 
wegen unwahrscheinlich, weil es sich um einen zweiten halbvers handelt. 
Im altsächs. sind dagegen die C a auch in andrer form verbreitet und da- 
her schwieriger von den aA zu scheiden, zumal bei der grossen freiheit 
der behandlung der auftakte in der alts. dichtung. 

Anm. 3. Zu B können solche verse (jedenfalls ursprünglich) nur 
gehören, wenn ein wort mit nicht silbisch zu berechnender (§ 79, 4) urspr. 
liquida oder nasalis sonans am Schlüsse steht, also verse wie pwr was 
hcbleba hUahior B. 012», geaf mc sine and nymbcl B. 2481», in Jxet swearte 
sml Guthl. 639 a , ntiefre wömmes täcn Crist 54 b ptnre modor bfotm Boll. I lu b 
(vgl. Beitr. 10, 481 f.). Auch hier sind die zweiten halbverse besonders 
massgebend, insofern sie die annähme eines auftaktigen Schemas unwahr- 
scheinlich machen. Wie weit etwa diese liceuz im altsächs. zu ueuerungen 
der art anlass gegeben hat wie sie in § 1 1 6 besprochen sind , wird sich 
nur sehr schwer entscheiden lassen ; anhaltspunkte gewähren einerseits der 
rhythmische gegensatz zwischen steigenden und fallenden versen, andrer- 
seits auch die etwaige Verschiedenheit des tempos (§ 177). 

8. Die folge — X - entspricht entweder vorhistorischem 
^1— (mit doppelter synkope aus -x— x-> § 154-, 2) oder bei 
mangelnder synkope bez. entwicklung einer secundären Senkung 
einem vorhistorischen L x — , gehört also dem entsprechend ent- 
weder einem ungleich fUssigen oder einem gleichftissigen verse 
an. Das erstere ist sicher der fall bei der bindung mit einem 
bloss eingliedrigen fuss, also bei D4 1 | l x - w * e fiel innan- 
rveard B. 1976 (§84, anm. 3) und bei E2 L X L | 1, soweit 
dies überhaupt zu statuieren ist (§ 84, anm. 5. 116, anm. 1). 
Die Verbindungen von - X - m ^ mehr als eingliedrigen füsseu 
sind dagegen je nach ihrer beschaffenheit im einzelnen wieder 
verschieden zu beurteilen; doch darf mau das Schema _ x | 
— X— m ^ einsilbiger erster Senkung und altem vocal in der- 
selben im ganzen mit Sicherheit zu dem ungleichfttssigen D 
stellen. 

14* 



Digitized by Google 



212 



VII. § 180. Katalexen und secundiire synkope. 



Anni. 4. Zu den gleichfllssigen A gehören dagegen nach § 79,4. 
85, anm. 8. 156,4 ags. verse wie matiti umfiel nwre B. 2405 aus vorhisto- 
rischem *tnäip7»afäta mdizo oder alts. verse wie methotnhbrd manag Hei. 
3201 (§116,2). Auch längere erste Senkung spricht für glcichfüssigen 
bau (typus A d , § 110,4), vgl. verse wie ags. Uton }>ü o/er fiftlweg El. 
237» mit secundärem vocal in letzter Senkung, denen sich dann auch 
solche wie cltopode f>ü cölUnfb-hlS Andr. Mio (§82,5) mit altem vocal 
anschliessen ; altsäehs. parallelen s. § 110, 4. Möglicherweise ist auch der 
in § 81 zu D gestellte vers öncyb iorla gchwditn B. 1420 wegen des neben- 
tons eher als ' * | -L X X " zu A 2 zu stellen. 

Anm. 5. lieber verse wie ac uuärun im bdrnolrfs Hei. S7 als typus 
A b s. § 110, 4, über Schwankungen zwischen El ' * x I ' un( i D4 
'- | ' x x u.U., wo weniger die quantitiernng, als die dynamische Satz- 
betonung in frage steht, vgl. § 17,2 u. sonst. 

§ 180. Katalexen und secundäre synkopierungen. 
1. In der westgerm. dichtung ist das minimalmass des verses 
von vier silben = vier gliedern Uberall gewahrt geblieben 
(vereinzelte zweifelhafte ausnahmen im ahd. s. § 133, 4; urspr. 
lesart kerno (uoe, houpit sekkant). Dagegen sind im nordischen 
dreigliedrige verse (typus F) nicht ganz selten in principiell 
viergliedrigen metren eingemischt (§ 45, 2), ja im skaldischen 
kviöuhättr ist die anwendung solcher verse bewusst geregelt 
worden (§71, 4). Wie schon § 45, anm. 3 bemerkt wurde, sind 
diese versformen vermutlich durch wegfall einer Schlusssenkung 
(bez. deren ersatz durch eine schlusspause oder ev. Überdehnung 
der vorhergehenden hebung) entstanden, mitbin als katalek- 
tische nebenformen der viergliedrigen typen zu betrachten. 

2. In ähnlicher weise kennt das nord. auch bloss zwei- 
gliedrige verse (typus G) wie lotr hryggr Rlgsb. 8 im fornyr- 
Öislag (§45,1) oder deyr fe Hyv. 77 im IjoÖshättr (§58,2). 
Diese sind vermutlich als L \ L bez. L\ - (p) auf früheres 
— (x) | -(x) zurückzuführen, d. h. es ist ausser der schluss- 
senkung auch noch eine innere Senkung durch synkope ver- 
loren gegangen bez. durch Uberdelmung der vorausgehenden 
hebung ersetzt worden. 

Anm. Beide erscheinungen sind sicher secundäreneuerungen 
des nordischen, da sie die Umbildung des AV. zum bloss zweihebigen 
verse voraussetzen. Denn da betonte glieder von rhythmischen reihen 
bei traditioneller fortpflanzung eines versmasses nicht so leicht ausfallen, 
so sind als grundlage für F-verse wie ' x I ' -> - - I ' » X - I -'- formen 
wie -' x i - X» ' ' \ - X. X - I - X mit unbetonter Schlusssilbe, für die 
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G ' | ' solche wie ' x I - x auch mit unbetonter zweiter silbe voraus- 
zusetzen. Waren diese grundstufen einmal erreicht, so konnte der procoss 
der synkopo, der bereits einmal den AV. hatte umgestalten helfen, wieder 
von neuem beginnen. Uebrigens bieten, wie man sieht, diese secundären 
minderungen der gliederzahl ein neues argument für die oben angenommene 
Unterdrückung der ursprünglichen schwächeren hebungen. 

2. Der germanische schwellvers. 

§ 181. Ursprung. Als ein bereits germanisches metrum 
wird der schwellvers erwiesen durch sein auftreten im nor- 
dischen (§57 f.) einer- und im westgermanischen (§94 ff. 120 ff. 
128,4. 133,3) andrerseits. Es liegt daher nahe, zu vermuten, 
dass auch er noch Uber die germanische zeit hinausgehe und 
geschichtlich etwa mit einem der längeren indischen vers- 
masse, wie dem elfsilbigen trishtubh oder der zwölfsilbigen 
(und sprachlich vorwiegend dreiteiligen) jagati zu verbinden 
sei. Manche formen des schwellverses lassen sich in der tat 
besonders aus diesen versarten leicht in derselben weise ab- 
leiten wie der normalvers aus dem Schema der gäyatri: für 
die gesammtheit der formen aber ist bis jetzt eine evidente 
ableitung nicht gefunden worden. Wir sind also für die 
rhythmisierung allein auf das angewiesen, was sich aus dem 
verse selbst ergibt. 

In der entwicklung des schwellverses ist eine Spaltung 
zwischeu nordisch und westgermanisch eingetreten. Das west- 
germ. verwendet ihn, soweit dies aus den denkmälern zu er- 
sehen ist, wie den normalvers von anfang an als sprechvers, 
im norden ist er länger gesangsvers geblieben (§ 193). Die 
folgenden erörterungen dieses abschnitts erstrecken sich daher, 
soweit sie den schwellvers als sprechvers betreffen, zunächst 
nur auf das westgermanische: auf den nordischen schwellvers 
nur insoweit, als auch für diesen etwa Übergang zum sprech- 
vortrag (§ 193,2) anzunehmen ist. 

§182. Verhältnis zum normalvers. 1. In § 57, 5. 94, 2 
ist dargelegt worden, dass der schwellvers eine schematische ver- 
wantschaft mit dem normalvers insofern zeigt, als sich die 
meisten formen des schwellverses durch ineinanderschieben 
zweier normalversschemata darstellen lassen. Es fragt sich, 
ob diese äusserliche verwantschaft zugleich eine innere ist, d. h. 
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ob der fUr den normalvers charakteristische rhythmuswechsel 
(§ 164) auch dem schwellvers zukommt. 

2. Diese frage ist zunächst wol mit nein zu beantworten. 
Gegen einen solchen Wechsel spricht schon die grössere länge 
des wesentlich dreihebigen (§ 57, 1. 91; ausnahmen s. § 57, 7 ff. 
96) verses, die eine Verdoppelung des bruches im rhythmus 
wie er etwa bei den CDE stattfindet, kaum gestattet: der vers 
würde dadurch zu sehr zerstückelt, als dass er noch als gut 
rhythmisch empfunden werden könnte. Es spricht ferner da- 
gegen das starke tiberwiegen der ausgänge -x— (nebst altn. 
— X^x) Dez - - x — X (§ 57,6. 95,19): diese machen einen ana- 
logen taktgang auch für den eingang des verses wahrscheinlich 
(vgl. das § 67, anm. 1 Uber das alto. hrynheot bemerkte). Ein 
weiteres argument läset sich aus der Verwendung des schwell- 
verses im altn. ljoöshattr entnehmen: insofern dieser jedenfalls 
länger als der normalvers ein gesangsmetrum geblieben ist 
(§ 193), ist auch ftlr ihn längere bewahrung eines gleichen 
taktschemas wahrscheinlich. Der einfache versuch, schwell- 
versreihen sinn- und stimmungsgemäss vorzutragen, führt denn 
auch unwillkürlich zu gleichmässigem rhythmus. So zeigt die 
§ 93, anm. 2 mitgeteilte stelle der Gn. Ex. 35 ff. das scbema 

-x I -x- I -(x) I re i n durchgeführt, von dem auftakt in 

35 b und der nebentonigen Senkung in bealoleas 39 abgesehen. 
Aehnlich z. b. El. 582 ff. 

4 ne || raüjon gß bä | wörd ^e- | sööan f )>e hwile on unriht 
wrigon under | wömrna | sceatuui : ne || mägon |>ä | wyrd be- \ 

mföan, 

be- 1| dyrnan J?ä I dfopan | mihte'. |?ä || würdon hie ! dc^aöes on 

wenan, 

585 ä'des and ; ende- | lf fes, und Jner J>ä | aenne be- | tsehton 
giddum | aearu- j snottorne fl>ani waes | Judas | näma 
cenned for | cneo- | ina;$um) : Jmne hie t>«re | cwene ä- | göfon, 
siegdon hine | sundor- | wfsne: 'he maeg | soÖ ge- | cyoan, 
on- 1| wreon | wyrda ge- | ryno, swa Jm hine | wördum | frijnest'. 

Hier fällt nur v. 586 a aus dem sonst gleichförmigen rahmen 
einigermassen heraus (vgl. § 186,6); der einsilbige fuss cneo- 
587 a (für onwreon 589 bot der urspr. text sicher noch *onwnhan, 
§ 76,4. lieitr. 10,476) stört in keiner weise (vgl. § 186,3). Oder 
Hei. 599 b ff.: 
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uul gi- 1| sähun is | böcon | sci^nan 
(•OD hedro fan | himilas | tunglon, so ik || uue't that it | helag | dröhtin 
märcoda | mäbtig | selbo. Uni gi- 1| sähun | mörgano gi- | huilikes 
blfkan thena | berehton | sterron, endi uni || gengun after thein j 

böene | herod 

uucgos cndi j uuäldos | huuflon. Uuari iis that allaro | uuilliono | 

tuösta 

that uul ina | selban gi- j säuuin, uuissin huär uul ioa | süokean 

scöldin 

005 thena || cüning uuder thesou | küsur- j döuie : l ) sagi us , under 

huilieon hie sl thesaro | cünnio a- | füodid. 

(beispiele aus dem ljöoshättr s. § 196 ff.) 

§ 183. Rhythmus. Der rhythmus der sehwellverse ist 
der hauptsache nach fallend, d. h. die meisten ftisse haben die 

form l x Hieraus ergibt sich fttr versansgang und -ein- 

gang folgendes: 

1. Die ansgänge auf L sind als katalektische parallelen 
zu den akatalektischen _'. x zu betrachten. So ist also der 
schemati8che typns AA _L X I -X ! '-X w ' e n>eaxan\wUe- \ brogan 
Gen. 45 (§ 95, 1) rhythmisch gleich dem schematischen typus 
AB - X I X I ' wie eortlan \ ylium \ peaht Rats. 17, 3 (§ 95, 8), 
abgesehen von der katalexe des letzteren; in demselben Ver- 
hältnis stehen das schematische AA* - X \ --x I -x wie calle 
Pä | ijldesian \ pignas Jud. 10 (§ 95, anra. 5) und AE _L X | -M X |A 
wie sweord and \ smih&ne \ heim Jud. 338 (§ 95, 16) u. s. w. 

2. Unbetonte silben am verseingang sind im all- 
gemeinen als auf takte zu betrachten, d. h. stehen ausserhalb 
der eigentlichen rhythmischen reihe. Man lese also z. b. wie 
oben angedeutet etwa Hei. 599 b als uui \\ sähun is \ böcon | 
sclnatty fallend mit auftakt, nicht steigend uui gisä- \ hun is bö- \ 
con sei- | nan u. dgl. 

Anm. 1. Für diese auffassung spricht auch der umstand, dass solche 
unbetonten silben meist nur in geringer anzahl auftreten, während bei den 
echt steigenden eingängen der typen B und C die silbenzahl der eingangs- 
senkung oft grösser ist. 

Anm. 2. Hiernach bedeuten die schematischen typenformeln mit 
B und C an erster stelle, wie BA x ' X ' X ' X, HB X- X ' X ' » ^ 
X ' ' x ' X rhythmisch im allgemeinen soviel wie aAA x I ' X I ' X I ' X» 
aAB x I ' X I ' X I ' ( Dez - katalektisches aAA, oben no. 1), aDA x i ' 



l ) Oder thena \\ cüning under \ th&on | ktsurdome t 
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' X I ' X ll - 8 - w - ( V &1- § »7, anm - 3)- Doch mag es auch gelegentlich echt 
steigende eingiinge und ganze verse gegeben haben: die entscheidung 
hängt vom sinnesaccent und der Wortwahl im einzelnen ab. 

§ 184. Betonung. Alliteration (§ 57, anin. 1. 93) und 
sprachliche teilung (§ 57, anm. 1. 91) erweisen die drei hebungen 
des schwellverses als coordiniert. Mithin war der schwellvers 
in seiner historischen gestalt ein monopodisches metrura. 
Etwaige tatsächliche ahstufung der icten gegeneinander hängt 
also nur vom jeweiligen sinnesaccent ab (vgl. § 142. 143, 4), 
und es fehlen dein schwellvers die starken rhythmischen icten- 
abstufungen, die den normalvers besonders beim zusammenstoss 
zweier icten auszeichnen. C- ähnliche folgen wie der schluss 
eines AC wie cenned for \ cneo- \ magum sind daher mit coor- 
diniertem accent zu sprechen (vgl. etwa die betonnng war so 
Jung und mörgenschon, § 143,4); der vers ist also -!_ X xl-|-x» 
während der schluss for cneomägum allein als normales C die 
betonung X - I -x erfordert (§ 9,3 u. ö\). Dies ist besonders 
deutlich in fällen wie dem BC ge- \ seob \ sörga \ mcvste Crist 
1209 (§ 95, 5), wo nach dem einsilbigen fuss ein starker sinnes- 
accent einsetzt. So auch bei den D-ähnlichen folgen des alt- 
nord. (§ 57, 7; im westgerm. fehlt entsprechendes) : ein DC 1 
wie tveim tremonnum rfyv. 49, oder DC2 wie lundr lognfara 
Sk. 39 ist als schwellvers betont L \ L \ l x bez - - I - I ~X> als 
normalvers (Dl bez. D2) aber L j _L_L X Dez - - I -^x> ein 
DB (oder katalektisches DA, § 183, 1) wie sjalfr sjolfum mir 
Hyv. 138 als schwellvers 1 | _ x I als normalvers (D4) L \ 
ix-«, dgl. (vgl. dazu im allgemeinen § 57,7). 

Anm. Diese Verschiedenheit der betonung gleichartiger wortformen 
oder -gruppen in schwellvers und normalvers hängt mit der verschiedenen 
quantitierung der einsilbigen füsse zusammen: im schwellvers JL, im 
normalvers ■'- (§ 169. 185,3). Nachdem die normale fusslänge abgelaufen 
ist, kann ohne anstoss für das rhythmische gefühl ein neuer wesentlich 
gleich starker ictus einsetzen. 

§ 185. Tempo. Beim schwellvers weisen verschiedene 
gründe auf die annähme eines besonders feierlich -langsamen 
tempos hin.* So bereits der monopodische Charakter des verses 
(§ 183), der allein schon einen ruhigeren gang bedingt; sodann 
die oft bedeutende fülle der Senkungen (vgl. § 177), endlich 
auch die specifische Verwendung des schwellverses zum aus- 
druck feierlicher und emphatischer Stimmungen (§ 89. 121; vgl. 
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anch § 91, anm. 2). Uebrigens wird auch beim schwell vers das 
tempo je nach der fülle des einzelnen verses geschwankt haben 
(vgl. § 174 ff.) 

§ 186. Quantitierung. 1. Soweit der schwellvers ein 
sprechvers war (und das war er sicher im westgermanischen, 
da er ja dort als begleiter des gesprochenen normalverses auf- 
tritt: § 88 f. 121. 128,4. 133,3), fehlt auch ihm die bestimmte 
taktart (§ 6. 172): die gleichförraigkeit seines rbythmus beruht 
also nur auf der gleichheit der ictenabstände bei rhetorisch 
freier aufteilung der gesammtdauer des mehrsilbigen fusses auf 
dessen einzelne silben. Der schwellvers steht also ungefähr 
auf dem Standpunkt des mhd. Sprech verses, der ja auch ein- 
und mehrsilbige füsse (1 bez. -xx) neben den gewöhnlichen 
zweisilbigen ±x gebraucht. Nur sind die freiheiten der fues- 
füllung im schwellvers grösser ; namentlich erreicht die Senkung 
im altsächsischen wie beim normalvers (§ 108. 112) so auch 
beim schwellvers oft einen im hochdeutschen reimvers un- 
gewöhnlichen umfang. 

2. Als normalform des fusses kann man das zweisilbige 
l x ansetzen. Wegen des langsameren tempos der schwell- 
verse (§ 185) wird dessen absolute dauer etwas grösser ge- 
wesen sein als beim normalvers. Für die zeitaufteilung inner- 
halb des fusses werden dieselben bestimmungen zu gelten 
haben wie beim normalvers: also Spaltung in gleiche hälften 
bei 11, sonst, bei -x, tiberdehnung der hebung gegenüber der 
Senkung (§ 172). 

3. Einsilbige füsse 1 und deren 'auflösungen' Ix sm ^ 
auf das mass des zweisilbigen Ix auszudehnen, also z. b. 
cenned for \ cneo- \ mägum = Ixx I ^ I -X u - dgl. Bei 'auf- 
lösungen', wie tö || cwäle \ enihta \\ feorwn Dan. 226 wird die un- 
betonte schlusssilbe gedehnt, oder es wird eine ergänzende 
pause eingeschaltet. 

4. Bei mehrsilbiger tonloser Senkung (also Ix-- ) 
wird die gesammtdauer des fusses frei nach den natürlichen 
quantitäten auf die einzelnen silben verteilt (vgl. § 173). Sehr 
lange Senkungen werden nach massgabe des § 176 bemerkten 
zu beurteilen sein. 

5. Dreigliedrige füsse im verseingang oder versinnern 
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sind wie die ll x des normalen typus A* ll x I Ix zu 
messen (§ 167, 1), & h. an dauer dem zweigliedrigen l x gleich- 
zusetzen (im gegensatz zn den dreigliedrigen fttssen der typen 
D 1 | ll x etc - und E ll x | 1, wo sie : V 4 der versläuge be- 
anspruchen, l x aber nur die hälfte); also z. b. A*A ärleas 
of \ earde \ pinum Gen. 1019 u. ä. (§94,3. 123,1) oder AA* 
ealle pä \ yldestan \ pegnas Jud. 10 (§ 95, anm. 5), oder AE (bez. 
katalektisches AA*, § 183, 1) sweord and \ swiWgne \ heim Jud. 
338 u.a. (§95, 16 ff. 123, 1). 

6. Dreigliedriges l^ x am versausgang ist zweifelhaft, 
wenn ihm zwei hebungen vorausgehen, wie in den typen AD 
l x | 1 | ll x wie bealde \ byrn- \ rvigginde Jud. 17, Judas hir? 
on- | gen | piugode Guthl. 210 (§ 95, 13. 123, 1) oder BD (bez. 
aAD, § 183, 2)xl— xl — I— — x w ^ II böigen \ brego \ mön- 
cijnnes Hymn.4,78, on-\ginnati \ gräme \ fündian Gn. Ex. 52 (§ 95, 
14. 123). Hier hat man die wähl zwischen der annähme von 
4 hebungen oder von der Überlastung des letzten fusses. Ver- 
mutlich ist die letztere alternative zu wählen (namentlich für 
den auggang ll x ; lies l^ x ohne nebenaccent?), denn vier- 
hebige messung ergibt Ubellautende verse (vgl. die Verzerrung 
der natürlichen betonung und quantität etwa in bealde \ byrn- \ 
wig- | gende); zudem sind vierhebige schwellverse höchstens in 
geringer anzahl nachzuweisen (§ 57, 9. 96. 123, 3). Auch 
scheinen diese AD etc. im nordischen ganz zu fehlen (s. die 
Übersichten des § 57; Sk. 36 ist abzuteilen eryi ok <ebi \ ok 
öpola). Sonach sind die westgerm. formen wahrscheinlich als 
secundäre beschwerungen von l x |l x |l x aufzufassen. Dann 
sind auch diese ansgänge ll x in das zeitraass des zweisilbigen 
l x zusammenzudrängen (mit starkem abfall des accents von 
1 auf 1). 

7. Der ausgang l x ist wie beim normalvers entweder 
als auflösung von 1 aufzufassen oder als gestattete Verkürzung 
von l x (§171), letzteres im westgerm. jedoch wol wieder nur 
unter der Voraussetzung, dass eine betonte silbe unmittelbar 
vorhergeht, also bei typus AA2k wie madige \ mearcland\ tredan 
Andr. 803 (§95,6), oder AC bez. BC, wie on- | gyrede hine 
pä | geong | hcelth Kr. 39 (§ 95, 11) etc. Ueber den wert des 
ausgangs l x im ljööshattr s. § 195, 2. 
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3. Die speeifisch nordischen metra. 

a. Die volkstümlichen metra. 

§ 187. Die drei volkstümlichen metra der nordischen 
dichtung, die oben §40 ff. tinter den namen fornyröislag, 
malahättr und ljööshattr behandelt worden sind, scheinen 
ursprünglich einmal in genauerem parallelismus der namen- 
gebung als kviöuhättr, malahättr und ljööah&ttr >) be- 
zeichnet gewesen zu sein. Diese namen können etymologisch 
zunächst nichts anders bedeutet haben, als das versmass in 
dem gedichte des namens kvitSa, mal und Ijob abgefasst zu 
werden pflegten. Von diesen namen scheint weiterhin, schon 
aus etymologischen gründen, kviöa eine einfache 'erzählung' 
bedeutet zu haben. Dagegen weist das altn. mal, pl. mql, nach 
seiner etymologischen verwantschaft (got. mapl ayoQct, mapljan 
XaXtlv, 'öffentlich reden', fauramapleis ciqx&v, 'Sprecher', ahd. 
mahal 'contio, pactio, foedus, gimahalen 'verloben' etc., ags. 
matH 'rede, Versammlung', vgl. auch composita wie mabelcrvide, 
maüeltvonl) auf eine einstige grundbedeutung 'feierliche, förm- 
liche rede' hin, und IjöÜ bezeichnet ursprünglich wenigstens 
eine (gesungene) strophe (doch vgl. § 5, 4), im pl. also offen- 
bar ursprünglich ein 'gesungenes lied'. Danach wäre kvitia 
ursprünglich eine 'einfache, schlichte erzählung' gewesen, mal 
pl. dagegen eine 'erzählung in feierlicherer, schwungvoller rede' 
(wenn nicht etwa der pl. mol darauf deutet, dass es sich in 
erster instanz einmal um feierliche 'monologgedichte' — wie 
bei den H<[>vam<)l und Gifninisrnöl — oder 'dialoggedichte' — 
wie bei Skirnism^l, VafbruÖnismol, Alvissm^l u. a. — gehandelt 
hat), IJöb pl. endlich ein 'lied' in unserem sinne (freilich müssen 
sich dann diese bedeutungen später verschoben haben, vgl. 
§ 40, anm.). Man könnte also den ursprünglichen sinn von 
kvibuhättr etwa mit 'erzählungsweise', malahättr mit 'prunk- 

1) Dass doch IjötSahättr und nicht Ijöüshdttr die authentische form 
des namens ist (wie oben § 53 angegeben wurde) hat jüngst Finnur 
Jonssons erneute Untersuchung des codex regius der Snorra Edda er- 
geben (s. Arkiv f. nord. fil. 8,307 ff.). Leider war der betreffende abschnitt 
dieses buches bereits gedruckt, als F. Jonssons mitteilung erschien, und 
so ist die form {jöüshdttr, um nicht irrungen hervorzurufen, bis zu 
dieser stelle beibehalten worden. Von hier ab wird das richtige {jötfahdttr 
wieder verwendet werden. 
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redeweise', Ißöahältr mit 'liederweise, gesangesweise' wider- 
gebeo. Dieser sinn passt auch sehr wol fllr die unter den 
namen mälahättr und Ijotiahättr gehenden metra (vgl. § 189, 
3 f. 193). Dagegen ist die bedeutung von kvitiuhättr unter den 
bänden der skaldischen theoretiker so verschoben worden, dass 
für das ursprüngliche volkstümliche metrum gar kein name 
mehr übrig blieb (§ 40. 71, 4); doch haftet auch bei den skalden 
der name kviftuhättr an einer strophenform, die nur durch eine 
verhältnismässig geringe Umbildung aus der alten volksstrophe 
hervorgegangen ist (in bezug auf die rhythmik kommt nur die 
einfiibrung der katalexe in z. '/a der halbstrophe in betracht, 
§45. anm. 1. 71.4. 179). 

A n in. Eine etwas andere auffassung der Verhältnisse s. bei Finnur 
«Jonsson, Stutt islenzk bragfrwöi, Kaupmannahofn 1692, s. 43 ff. 

1. Das fornyröislag. 

§ 188. Ueber die rhythmik der alten volksmüssigen Strophe, 
die nach unserer Vermutung einst kvihuhätlr hiess und jetzt 
meist als fornyrtiislag bezeichnet wird, ist an dieser stelle kaum 
besonderes zu bemerken, da sich dieses metrum fast ganz der 
formen des normalverses der übrigen germ. Völker bedient. 
Specifisch nordisch ist bei ihm verhältnismässig wenig. Die 
versformen sind durchschnittlich knapper als im westgerm., 
so dass sie den viersilbigen grundscheraen meist ganz nahe 
kommen, wo sie nicht einfach ihnen gleich sind. Zu einem 
teile hängt diese knappheit sicher mit der weiter fortgeschrittenen 
synkope unbetonter vocale zusammen, andrerseits macht sich 
aber auch hierin wol eine neigung zu grösserer formstrenge 
bemerkbar als bei den Westgermanen (eine neigung, die bei 
den skalden schliesslich bis zum extrem durchgeführt wird). 
Dieselbe empfindlichkeit für reinheit der formen tritt dann zu 
tage in der allmählichen Verdrängung der fünfgliedrigen 
verse (§ 45, 3. 4), die überdies mit der ausbildung des mala- 
hättrs als eines besonderen metrums im zusammenbang stehen 
mag (§ 189). Endlich ist auch die gelegentliche einftthrung 
von katalexen und inneren Synkopen für das nord. eigen- 
tümlich (§ 180). Ueber gelegentliches aufgeben des rhythmus- 
wechsels in späteren skaldischen modificationen der strophe 
vgl. § 200, 6. 
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2. Der mälahüttr. 



§ 189. 1. Ursprung. Der ausgebildete mälahattr ist 
oben § 49 f. als ein wesentlich fünfgliedriges versmass 
nachgewiesen worden. Wie aber in dem priucipiell vierglied- 
rigen fornyrÖislag auch vollere, fllnfgliedrige, formen auftreten, 
so sind auch in dem strengstgebauten eddischen mälahättr- 
liede, den AtlamOl, den fünfgliedrigen versen neben einigen 
sechsgliedrigen auch einige viergliedrige verse eingemischt 
(§ 49, 3. 50, 9). In den freieren eddischen gedichten, der At- 
lakviöa und den HaraÖismol, wie auch den ältesten skalden- 
dichtungen im mälabättr (§ 71), nehmen diese verse einen 
breiteren räum ein, ja es treten daneben selbst dreigliedrige 
formen auf (§52). Die späteren skalden führen dagegen die 
fünfgliedrigkeit consequent durch (§69,5. 71): sie haben also 
jedenfalls die fünfgliedrigen versformen als die für dies inetrum 
charakteristischen masse betrachtet. 

2. Ueberblickt man die entwicklung des mälahattr die sich 
innerhalb der nord. literatur vollzieht, so ergibt sich, dass aus 
einem früheren gemisch (drei-), vier- und fünfgliedriger formen 
(Uber die längeren s. § 192, 5) sich allmählich ein rein fünf- 
gliedriger vers herausarbeitet, geradeso wie aus dem ursprüng- 
lich aus vier- und fünfgliedrigen formen gemischten alten 'kviöu- 
bättr' (§ 187) das rein viergliedrige fornyrÖislag hervorgeht. 
Vergleicht man hierzu die typischen formen des ausgebildeten 
mälahattr (§49): 



so sieht man, dass gerade die versformen die bauptmenge der 
mälahättrverse liefern welche aus dem alten noch gemischten 
'kviöuhättr' allmählich verschwinden. Es liegt daher nahe, 
anzunehmen, dass fornyrÖislag und mälahattr sich durch 
allmähliche differenzierung aus dem germ. normal- 
vers abgespalten haben, so zwar dass dem fornyrÖislag 
die kürzeren, dem mälahättr die volleren formen immer aus- 
schliesslicher zugewiesen wurden (ßeitr. 10, 538). 




(§ 50, 5) 



aA X I -X I -x> 
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A n m. Die von F. J ö n s s o n , Arki v 6, 1 23 angedeutete abweichende 
auffassung, dass der malabättr durch hinzufügung einer betonten 
silbe zur fornyrMslagzeile entstanden sei, ist schwerlich baltbar: schon 
die aA müssen sie zu falle briugen, da in ihnen keine betonte silbe zu- 
wächst. Ausserdem ist es mir sehr zweifelhaft, ob man bei einem volks- 
tümlichen inetrum, wie es der mälahättr doch gewesen ist, eine derartig 
bewusste Umgestaltung eines andern metruins voraussetzen darf. Hier 
liegen die dinge doch wesentlich anders als bei den skalden (vgl. § 200, 2). 

3. Der grund für die Spaltung des einst einheitlichen 
metrums dürfte ein wesentlich ästhetischer gewesen sein. Die 
volleren, ftinfgliedrigen formen des normalverses verlangen ein 
langsameres tempo des Vortrags als die beweglicheren vier- 
gliedrigen, und sie stehen daher auch im westg. epos vor- 
wiegend an stellen, wo es sich um ein volles ausklingen des 
gedankens handelt (§ 177). Was Wunders, wenn man im norden 
(der überhaupt durch seinen sinn für metrische form ausge- 
zeichnet ist) sich der verschiedenen Wirkung der beiden vers- 
arten bewusst wurde und sie zur Scheidung eines leichter be- 
weglichen und eines getrageneren metrums benutzte, von denen 
nun das eine zur schlichten ke&a, das andere zu den pomp- 
hafteren mol (§187) benutzt wurde. 

4. Der pomphaftere Charakter des mälahättr gegenüber 
dem fornyröislag selbst steht wol ausser frage, auch abgesehen 
vom metrum, schon durch stil und Wortwahl. Besonders be- 
achtenswert ist in dieser beziehung noch die ausserordentlich 
weitgehende sprachliche isolierung der halbzeile. Im 
fornyröislag sind ja ganz gewöhnlich zwei oder mehr halb- 
zeilen zu einem satzganzen oder in sich geschlossenen grösseren 
satzstück vereinigt; man vgl. etwa ein beliebiges stück wie 

Pryniskv. 1 ff. 

I. VreiÖr vas bä Vingbörr, | es bann vaknaSi | 
ok sins hainars um saknaöi. | 



es engi veit jarSar hvergi 

ne upphimins: rtss's stolinn hamri! | 

3. Gengu beir fagra Freyju tuna, | 

ok hann bat orÖa alls fyrst um kvaÖ: | 
'inuntu m6r, Freyja, fjaÖrhams 16a, | 
ef ek minn hamar msettak hitta? | 




a, | skor nam at dyja, | 
umb at breifask. | 

alls fyrst um kvaÖ: | 
hvaet ck nü mseli, | 



reö jaroar burr 

2. Ok hann bat oröa 
'heyröu nu, Loki, | 
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In dem häufig abrupten, eonjunctions- und ttbergangs- 
armen stil des niälaliättr aber bricht der sinn oft fast zeile um 
zeile ab, am allerhäufigsten wieder in den Atlamol. die ja auch 
sonst in der typischen ausbildung des versmasses der Atla- 
kviöa, den Hamoismol etc. voranstellen ; vgl. z. b. gleich den 
ein gang : 

1. Frett hefr old ufö | )>as endr um gorÖu 
seggir sauikundu, | su vas nyt faestum. | 
(f\tn einniaeli, | yggr vas l>eini siöao, | 

ok it sama sonuni Gjuka, | es vöru sananiönir. | 

2. Skop ouxtu Skjoldunga | — skylduat feigir — : | 
illa rHk Atla: | ätti |>o hyggju. | 

feldi stoö störa, | striddi ser haröla, | 

af bragfti boö sendi, \ at kvsemi bratt magar. | 

3. Horsk vas liiisfreyja, | hugfcj at raannviti, | 

lagÖ heyröi [hon] oröa, | hvat [peir] ä laun maeltu. | 
l»ä vas vant vitri : | vildi peiin lijalpa: | 
skyldu um sa? sigla, j enn sjolf ne komskat. | 

Gerade solche vcrse lassen sich Uberhaupt nur mit lang- 
samer, feierlich gehobener Sprechweise wirkungsvoll vortragen. 
Auch so wäre denn der sinn der mal als 'prunkrede' (§ 187) 
hier gut gewahrt. 

§ 190. Rh ythmisierung. 1. Wenn die eben vorgetragene 
hypothese Uber den Ursprung des mülahattrs richtig ist, so be- 
steht der typische unterschied zwischen malahättr und fornyr- 
Öislag darin, dass bei ersterem die naturlichen quauti- 
täten der fllnfgliedrigen, bei dem letzteren die natür- 
lichen quantitäten der viergliedrigen verse für die 
rhythmisierung des ganzen massgebend wurden. Wäh- 
rend also beim fornyroislag die fllnfgliedrigen so weit es an- 
gieng (vgl. § 167. 177) «auf das naturliche zeitmass von 4 gliedern 
zusammengedrängt wurden, behalten sie im malahättr ihre volle 
natürliche quantität, und müssen die kürzeren glieder diesen 
soweit angenähert werden als es möglich ist, sei es durch 
dehnung, sei es durch einschaltung von pausen. Näheres hier- 
über s. § 192. 

2. Danach kann man sich die typischen rhythmus- 
formen des mälahattr etwa dadurch veranschaulichen, dass 
man in gleichem, etwas langsamem tempo und getragen (d. 
h. ohne zu grossen stärkeabstand zwischen hebung und Senkung) 



Digitized by Google 



224 



VII. § 190. Malahättr: Rhythmiaierung. 



1, 2, 3, 4, 5 zählt, doch mit folgender abstufung der betonung 

(vgl. §169,1): 

^ I — x eins zwei drei vier fünf = 1 2 3 4 s 

A *l - I -x eins zwei drei vier flinf = 1 , 3 4 5 

C* JL X ^ | ± x eins zwei drei vier fünf = i 2 3 4 . 
D* -x I ---x eins zwei drei vier füüf = 1 2 3 4 * 

aA xl-xl-x eins zwei drei vier fünf - , 2 .i 4 s 

An in. 1. Man hüte sich, bei aA das x zu eingang wie sonst die 
auftakte zu verkürzen oder zu schwach zu sprechen: es muss als volles 
glied ausklingen, damit die fünfteiligkeit des rhythmus deutlich ins 
ohr fällt. 

Anm. 2. Eine wesentliche Uberdehnung der hebungen Uber die 
senkuugen (vgl. §172,2) scheint im malahättr nicht stattgefunden zu 
haben, s. § 191, anm. 3. 

3. Auch bei diesen Schemen beruht, wie man sieht, die 
relative einheit des rhythmus wesentlich auf der gleichen 
zahl und dauer der rhythmischen elemente (der glieder) und 
ihrer ähnliehen anordnung bez. abstufung. Daneben bleibt 
aber doch eine solche mannigfaltigkeit des rhythmus (rhythmus- 
Wechsel, § 164), dass man auch hier nicht an eine gleich- 
mässige taktreihe denken darf. Zwar kann man die gewöhn- 
lichen formen von A* und C* schematisch leicht gleichmachen, 

indem man das erste A* etwa --= S.-x I -x °der J J J | J J i, 
das zweite 1 x l Ux oder j J j | j j l und C* = l x " I 
oder J j J | J J i setzt; aber schon D* und aA widersprechen: 
denn weder gibt D* als J J | J J J (ohne die sonst übliche 
katalexe bez. I) noch aA als J | J J | J J l einen erträglichen 
rhythmus (man denke nicht an die Schemata, sondern singe 
sich die betreffenden verse im Zusammenhang, d. h. auch mit 
rücksicht auf ihren inhalt und die Sinnesgliederung vor!). Auch 

J J J I J J l für das zweite A* ist praktisch meist unmöglich, 
da die nebentonsilbe meist durch schwachbetonte wörtchen 

gebildet wird, die eine dehnung zu J kaum vertragen. Vor 
allem aber legen die, wenn auch seltneren (§ 191, 3), aber doch 
tatsächlich bestehenden ausgänge ^ x (die wie beim fornyr- 
Öislag nur unmittelbar nach betonter silbe erscheinen) protest 
gegen eine solche messung ein, also verse wie C*2 pär vas 
fjgti fear Am. 94, 5 (§ 50, 6, c), D*2 körn pä Kostbera 6, 1 
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(§ 50, 7, b) oder aA2k * knt gengr hnefi 78, 3 (§ 50, 4). Denn 
die kurzen, d. b. nicbt dehnbaren Wurzelsilben von fear, -bera, 
hnefi können unmöglich auf J, die doppelte länge der betonten 

Sprechsilbe, ausgedehnt werden, und die annähme von auf- 

» t t 

lüsungen (also etwa par vas fjylts ßar = JJJ | } $ {p) würde 
einerseits den vers um ein zählendes glied kurzen, andrerseits 
ihm einen stampfen schluss geben: dieser aber ist gerade im 
mälahättr so gut wie verpönt (§ 50, 2; auch eine etwaige rhyth- 

misierung nach B J J JJ^J würde nichts bessern, eher noch 
die Schwierigkeiten vermehren). Mithin legen auch beim mäla- 
hättr die ausgänge auf ^ x ©in kräftiges zeugnis für sprech- 
vortrag ab (vgl. § 171, anm. 3). 

§ 191. Aus der hier angenommenen Vortragsart erklärt 
sich nun auch eine reihe von einzelheiten der technik in 
einfacher und befriedigender weise: 

1. Die Vermeidung des typus B* l X -x- (§ 50 » 2 )> 
der durch seinen wesentlich aufsteigenden Charakter (vgl. die 
bemerkungen über A3 §9,5. 134; der eindruck des steigens 
wird durch den ausgang x- nach Ix- n <>ch verstärkt) und 
den abrupten stumpfen schluss aus dem rahmen der übrigen 
getragenen formen herausfallen würde. 

2. Die bewahrung des im fomyröislag ganz geschwundenen 
nebentons im eingang von C* -x- I -x ( im fomyröislag 
xx- | - x)- D enn De * langsamem sprechen bekommt die folge 
xx- überhaupt ebenso einen schon sprachrhythmischen vor- 
ton (xx-) w * e die folge l X x ® m en sprachrhythmischen nach- 
ton (: X x)- 

Anm. 1. £8 ist also streng genommen nicht einmal nötig, den vor- 
ton der C* -'-X--1-X direct an die im fornyröislag herabgedrUckte 
erste schwache hebung des urschemas von C anzuknüpfen: auch bereits 
reduciertes x X - I ' X ergab bei der Umsetzung des tempos wieder 

xx-' I -x. 

3. Die geringere häufigkeit des ausgangs ^ x nach 
betonter silbe (§ 50, 4. 6, c. 7, b). Denn bei langsamem tempo 
bleibt trotz der verkürzenden Wirkung der vorhergehenden ton- 
silbe (§ 109, 2) für die hebung des schlussfusses doch so- 
viel zeit übrig, dass eine kürze zu ihrer füllung weniger ge- 
eignet ist 

Slever», Aitgenn. metrlk. 15 
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Anm. 2. Ausserdem ist hier in betracht zu ziehen, dass beim 
zusammenstoss zweier hebungen die erste um so mehr verkürzend wirkt, 
je stärker sie betont ist. Deshalb wird die kürzung in dem energisch 
nur die haupthebungen betonenden fornyröislag an sich stärker gewesen 
sein als in dem getrageneren malahattr. Darum ist auch wol von der 
Wirkung einer nebentonsilbc im malahattr fast nichts zu verspüren : die 
Am. haben nur ein A2k, § 50,4, während diese versform im fornyröislag 
ganz geläufig ist. 

4. Endlich fällt von hier aus auch licht auf die besondere 
licenz des mälabättrs, * m verseingang als vollen zwei- 
gliedrigen fuss zu verwenden (§49,3). Kommt einem 
jeden gliede des mälahättrs annähernd wieder die quantität 
einer unter ähnlichen accentverhältnissen stehenden Sprechsilbe 

zu, ist also z. b. —x | — — x wieder annähernd = J J | J J J, so 
braucht auch die gruppe ^x wicht wie im fornyröislag (wo 
ihr nur das natürliche zeitmass einer Sprechsilbe zukommt) 
beim Vortrag verschleift, d. h. zu J* verkürzt zu werden 
(§ 170), sondern kann, wie im indog. urvers (§ 149) oder im 
monopodischen mhd. sprechvers, die geltung J J (oder genauer 

wol Jj, §171,4) erhalten. 

Anm. 3. Diese annähme widerspricht nicht dem was unter no. 3 
über den versausgang gesagt ist Am verschlusse muss überhaupt der 
typische rhythmus treuer gewahrt und schärfer ausgeprägt bleiben als im 
eingang oder innern des verses. So bleibt ja auch z. b. im mhd. sprech- 
vers, der 'x un( l ~X sonst promiscue gebraucht, der ausgang 'x m 
dieser seiner historischen form überall erhalten. 

Anm. 4. üebrigens weist die besprochene licenz darauf hin, dass 
die hebungen im malahattr weniger überdehnt wurden, als im fornyröislag 
(§ 172, 2). Auch das stimmt gut zu den allgemeinen quantitierungsgesetzen 
der getragenen rede im gegensatz zu den sprechweisen welche die sprach- 
lichen icten scharf hervorheben. 

§ 192. Kürzere und längere verse. 1. Trotz der in 
§ 189,4 hervorgehobenen starken sprachlichen isolierung der 
halbzeilen bildet doch auch im malahattr das h albz eilen - 
paar, die langzeile, vorwiegend eine höhere rhythmische 
einheit (§ 30, 2, c). Dies geht, auch abgesehen von der sehr 
gewöhnlichen paarung des sinnes der beiden hälften einer lang- 
zeile, aus gewissen eigentümlichkeiten der typenwahl hervor, 
namentlich aus der fast durchgeführten beschränkung des typus 
aA auf den zweiten halbvers (§ 50, 4). Der rhythmus x II -X I 
J-x 8tent nämlich in einem deutlichen gegensatz zu den übrigen 
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formen, die alle das Schema 3-1-2 oder 2 + 3 haben, und 
durch seinen eigentümlichen Charakter (gleichmässiges ab- 
klingen der beiden fliese) passt er wol zum abschluss einer 
periode, aber nicht wol zur eröffnung einer solchen. Es ist 
also gewiss kein zufall, wenn von den 75 aA des zweiten halb- 
verses von Am. nicht weniger als 69 vor einem stärkeren syn- 
taktischen einschnitte (vor einer interpunetion) stehen (die 6 
ausnahmen sind 1,2. 12, C. 79,6. 102,6. 105,2. 6). 

2. Diese paarige bindung der halbzeilen ist nun auch 
wichtig fttr die beurteilung der kürzeren und längeren 
verse. Denn man wird daraus schliessen dürfen, dass wo 
solche gepaart oder in gruppen von paaren auftreten, sie auch 
volle rhythmische Selbständigkeit in anspruch nehmen dürfen. 
Mit andern Worten: viergliedrige balbzeilenpaare (ein- 
schliesslich der katalektischen dreigliedrigen) etc. sind einfach 
nach dem rhythmus des viergliedrigen verses (des fornyröislag) 
zu rhythmisieren. In den in metrischer beziehung fortge- 
schritteneren Atlamöl begegnet dieser fall nur einmal: sonr vä 
Hygna \ ok s/off Gubrün 89 (§ 49,3), dagegen ist er in Atla- 
kviöa und HamÖisra^l häufig: diese gedichte weisen ja neben 
regelrechten mälahättrstrophen auch geradezu volle fornyröislag- 
strophen auf. Es liegt auf der hand, dass dies Verhältnis als 
symptom noch nicht vollzogener entmischung der contrastieren- 
den vier- und fUnfgliedrigen versformen aufgefasst werden kann. 
Der entwicklungsgang wäre danach vermutlich so gewesen, 
dass man zunächst die mischung vier- und fttnfgliedriger halb- 
verse in einer langzeile aufgab, und nur vier- oder nur fllnf- 
gliedrige verse mit einander band, mit Wechsel des tempo und 
rhythmus bei jedem Ubergang zu einer neuen bindungsform 
(vgl. die ähnlichen ansätze zu solcher sonderung in der Volun- 
darkviöa, § 45, 6). 

3. Andere beurteilung verlangen dagegen wol die selteneren 
paarungen von viergliedrigen halbzeilen mit fUnfglied- 
rigen, also aus den Atlamöl die 6 einfachen A l x I — x> ^ie 
alle im ersten, und die 4 einfachen C x - I - x» die a ^ e i™ zweiten 
halbvcrs stehen (§ 49,3), d. h. im eingang und im schluss der 
unter no. 1 besprochenen rhythmischen periode. Diese wird 
man durch dehnung auf das zeitmass der fUnfgliedrigen verse 
bringen müssen, und zwar A auf das von A* und C auf das 

•15 
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von aA. Wenn z. b. das normalniass von A* J J J | J J ist, so 

wäre ein vers wie sör pä Vingi 33, 1 etwa als J. J. | J J zu 
quantitieren (ein vers wie hftt fyr hollu 45, 3, der eine dehnung 

der zweiten silbe nicbt so gut gestattet, eventuell als J J | 
J j); oder ein C wie ok sigr ärnib als J | J | J J für aA x I 

-üd-x = JIJJIj'j. 

Arno. 1. Bei dieser annähme gesellen sich die Uberdehnten G wie 
man sieht ihrer Stellung im 2. halbvers nach gut zu den aA, § 192, 1. 
Für die drei einfachen ' x I ' X könnte man auch noch eine andere deu- 
tung vermuten wollen, nämlich ersetzung des auftakts x von aA durch 
eine pause : aber das würde nicht wol zu der sonstigen beschränkung der 
aA auf den 2. halbvers passen. 

4. Dreigliedrige verse kommen in den Atlam<)l nicht 

vor, wol aber in HamÖism<)l und Atlakvioa (§ 52). Sie sind 

aber nur mit andern dreigliedrigen versen oder mit vier- 

gliedrigen gepaart, unterliegen also nach no. 2 derselben be- 

urteilung wie im fornyröislag. 

Anm. 2. Die belege der Hamftismyl sind: vasa pat nü \ ni i gcer, \ 
pat hefr langt \ litfit rtHan: \ es hvatti Gudrun \\ Gjüka borin || sonu sina 
unga, | at hefna Svanhildar 2 (z. 5 ist als gewöhnliches A mit Uber- 
schiessendem, gedrücktem auftakt — im gegensatz zu § 190, anm. 1 — zu 
sprechen; nur die letzte langzeile der Strophe ist echter malahattr); es 
[peir] Sigurtf voktiu \ svefni 6r: \ setzt [u] d beb, \ en banar hlögu 6, hvat 
megi fötr | feeti veita 13, meerr of Uk\ d mors baki 14, drögu [peir] 6r 
sldtfi j sköHgjarnir 15, sköku lotfa, | skalmir festu 16, pd hraut viö | inn 
reginkungi 25. 

5. Von den sechsgliedrigen versen sind zunächst die 
auftaktigen auszuscheiden, da bei ihnen der auftakt ausser- 
halb der eigentlichen rhythmischen reihe steht und in die pause 
nach dem vorhergehenden halbvers fällt (vgl. § 15, anm. 3). 
Bei den echt sechsgliedrigen formen (§50,9) muss die 
zeit des normalen zwei- oder dreigliedrigen fusses auf die 
silben des um ein glied vermehrten fusses wieder nach allge- 
meinen sprachrhythmischen gesetzen verteilt werden (§ 172 f.). 

3. Der ljööahattr. 

§ 193. Allgemeines. Als ursprüngliche bedeutung von 
IjötSahättr wurde in § 187 4 liedweise, gesangsweise' vermutet: 
das wort bezeichnete danach vermutlich eine dichtungsart, bei 
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welcher der gesangsvortrag sich länger erhalten hat, als in 
den sprechmetren des fornyröislag und mälahattr. Für die 
richtigkeit dieser auffassung sprechen neben dem etymologischen 
auch technische gründe. Ein gleichmässiger taktgang folgt mit 
gewisser Wahrscheinlichkeit schon aus der anwendung des 
schwellverses (§ 57,5. 58,3), der oben § 182 ff. als gleich- 
taktiges metrum erkannt wurde. Ein weiterer deutlicher hin- 
weis auf das bestehen des gesangsvortrags in der zeit wo die 
typischen formen des ljöoahättrs ausgebildet wurden, liegt in 
dem häufigeren auftreten innerer Synkopen, die dem fornyr- 
ftislag und mälahattr wesentlich fremd sind (doch vgl. § 180), 
vor allem aber in der eigentümlichen beschränkung des 
ausgangs der vollzeile auf L und ^ x ( Dez - — — x)» a ^ 80 in 
dem wesentlich stumpfen, d. h. katalektischen scbluss der 
halbstrophe (weiteres s. § 195). 

2. Hieraus folgt aber keineswegs notwendig, dass der als 
gesangsmetrum ausgebildete ljoöahattr diese geltung zu allen 
zeiten und überall gewahrt habe. Es ist noch durchaus nicht 
ausgemacht, ob nicht z. b. bei erzählenden oder dramatischen 
gedichten schliesslich auch der Sprechvortrag den sieg über 
den gesang davon getragen hat. Eine entscheidung über diese 
frage lässt sich aber vor der hand nicht geben, da sie 
eine speciell hierauf gerichtete genaue Untersuchung des ge- 
sa in raten Strophenmaterials voraussetzt. Bis auf weiteres be- 
handeln wir also den ljööahättr als ein gesangsmetrum. Dabei 
ist jedoch gleich zu bemerken , dass etwaiger Übergang zum 
Sprechvortrag natürlich auch eine abweichende quantitierung 
herbeigeführt haben müsste, daher denn die unten aufgestellten 
Schemata nach massgabe des in § 168 ff. ausgeführten zu 

modificieren wären. 

Anm. Als zeichen für eindringen des Sprechvortrags dürften dabei 
vielleicht erhebliche incongruenzen der balbstrophen einer Strophe zu be- 
trachten sein (doch vgl. § 199, 2), vor allem aber freiheiten der senkungs- 
bildung, die das mass des für den gesang gestatteten übersteigen. Nament- 
lich würden mehr als vier Silben im \ 4 -takt (§ 194) eine Spaltung der Zeit- 
einheit des taktes, des %Qovoq n^wtog, voraussetzen, deren berechtigung 
erst zu erweisen wäre. 

3. Ebenso wenig folgt aus dem namen Ijöbahattr ohne 
weiteres, dass man darunter (wie z. b. Heusler will) eine ein- 
heitliche geschlossene strophenform verstehen müsse (vgl. auch 
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§ 199). Zweifellos haben die skaldischen theoretiker den namen 
in solchem sinne gebraucht; aber die in der Edda und sonst 
vorliegenden strophenfonnen sind nach Zeilenzahl und verslänge 
bez. -fülle so verschieden gebaut, dass es unzulässig erscheinen 
muss, sie sammt und sonders als einheitlich zu betrachten, d. b. 
sie auf ein und dasselbe rhythmische Schema und ev. ein und 
dieselbe melodie zurückzuführen. Vielmehr wird es erlaubt 
sein, das wort Ijöftahättr als ursprünglichen gesammtnamen für 
alle neben einander üblichen gesangsstrophen im gegensatz 
zu den recitationsstrophen des fornyröislag und des malahättr 
zu fassen. Dass alle diese gesangsstrophen in ihrer inneren 
gliedernng eine gewisse verwantschaft mit einander zeigen, 
kann dagegen nicht mit fug angeführt werden. 

4. Für die rhythmisierung der ljöÖahattrtexte im einzelnen 
wird man von der vollzeile ausgehen müssen. Sie ist noch 
relativ gleichmässig gebaut (sowol in bezug auf hebungszahl, 
§ 57, 1, als in bezug auf die bildung der einzelnen fttsse), und 
sie besitzt einen charakteristischen schluss. Ausserdem wird 
man die forderung stellen müssen, dass bei der einordnung 
der verse in rhythmische Schemata den natürlichen be- 
tonungsverhältnissen nicht mehr zwang angetan werde, 
als sonst in volksmässigen germanischen gesangsversen. Mit 
rücksicht darauf dass auch der ljööahättr den allgemeinen 
sprachlichen kürzungsprocess aller germanischen metra mit 
durchgemacht hat, wird man im allgemeinen eher annehmen 
dürfen, dass auch sprachlich nicht markierte takte anzusetzen 
sind, als dass silbenreihen , welche zwei nach sonstigem altn. 
massstab volle hebnngen in sich schliessen in einen takt 
zusammengezogen werden können. Ueberhaupt dürfen voll- 
tonige silben nicht an unbetonte stellen des rhythmischen 
Schemas geschoben werden, namentlich nicht in den auftakt 
(wie Heusler das mit vorliebe tut). Vor allem wird zu ver- 
langen sein, dass auch die alliteration zu ihrem rechte komme: 
versstellen die durch die alliteration als coordiniert erwiesen 
werden, müssen auch rhythmisch coordiniert sein, d. h. innerhalb 
der einzelnen takte die gleiche Stellung einnehmen. Mit der alli- 
teration setzt also jedesmal ein voller takt ein. 

§ 194. Taktart und tempo. 1. Der normale aus- 
gang der vollzeilen ist entweder rein stumpf 1, oder zwei- 
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silbig mit klirze an erster stelle, und zwar erscheint l x 
etwa doppelt so häutig als 1. Da nun auflösung am ver- 
schluss in den übrigen nordischen metris gemieden wird (§ 43, 1), 
so kann man das l x des ljöÖabattr nicht als auflösung fassen, 
sondern muss es den zweigliedrigen l x des §171 an die 
seite stellen (genaueres s. § 195, 2). 

2. Der ausgang l x i 8t nu r gestattet, wenn er einem 
dreisilbigen worte von der form 11 x angehört (vgl. auch § 197 
anm. 3). Der grund hierfür liegt offenbar darin, dass in diesem 
falle die dauer der mittelsilbe durch die vorhergehende hebung 
soweit herabgedruckt wird (§ 171), dass die mittelsilbe als 
quantitativ indifferent hier der sprachlichen kürze gleich 
behandelt werden konnte. 

3. Danach allein schon ist es wahrscheinlich, dass die 
betonte länge an andern stellen des verses nicht indifferent 
war, d. h. dass sie das zeituiass der gewöhnlichen Sprechsilbe, 
J, überstieg. Diese Uberlänge kann an sich verschieden gefasst 
werden. Entweder war in dem fusse l x , von dem wir als 
dem gewöhnlichsten auszngehn haben, die sprachlich lange 
hebung Uberdehnt gegenüber der Senkung (vgl. § 172, 2), oder 
hebung und Senkung zeigten tiberlänge gegenüber der normalen 
dauer der Sprechsilbe. Der letztere fall ergäbe das je zwei- 

morige H oder JJ, das wir als die vorhistorische grund- 
lage der folge l x im sprechvers kennen gelernt haben 
(§ 150). Dies kann sich in dem gesungenen ljööahattr recht 
wol erhalten haben, da ja der anlass zur reducierung des alten 

J J an f J Jt der Ubergang zum Sprech Vortrag (§ 169), hier nicht 
vorhanden war. Danach ist die taktart des ljöoabättr 
vermutlich als 4 4 zu bezeichnen. 

4. Für diesen ansatz spricht noch der weitere umstand, 
dass neben l x aocn die volleren fussformen 11 undll x 
etc., wie skertiir | Aibhoggr \ tie&an § 56, 6, c, e'mhverjum \ allan \ 
hug ib. e, peer bera \ einherjum \ ol ib. i, begegnen. Diese 
werden doch auch im ljööahattr wie im normalvers (§ 151,2. 
154 f.) ursprunglich mindestens viersilbige folgen vertreten. 
Auch die ftlsse mit dreisilbiger Senkung, wie ok \ bertir per 
sva | bavgi \ Dragi § 56, 6, c, können dann vielleicht direct gleich 

altem J J J J gesetzt werden. 
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5. Sehen wir vom ausgang (§ 195,2) ab, so lassen sich 
die vorkommenden fassformen des ljööahattr in noten etwa so 
ausdrücken : 

-xxx = JJ jj 

^x- = JJ J oder JjJ? 
= JJ 

~x = J J- 
i 

— o 

Hierzu ist jedoch gleich zweierlei zu bemerken : 

a) Diese Schemata geben nur gesammtdauer und silben- 
zahl des taktes an, nicht ohne weiteres zahl und dauer der 
noten auf die der takt gesungen wurde. So kann für jedes 
schematische einheitliche J auch eine notenbindung J J gestattet 
gewesen sein, und für einheitliches 0 eine notenbindung J J 

u. dgl. Für J J = sprachlichem L x liegt auch die zeitver- 
teilung J. J bez. JJJ nahe (vgl. auch § 195, 3 ; ob auch für 
J J eine analoge Verschiebung der Zeiten, also J. J\ anzunehmen 
ist, hängt von der entscheidung der frage ab, ob das nordische 
beim gesang kleinere Zeiten anwante als den xqopoz jtQcövog 
J, vgl. § 193, anm.). Für die dreisilbigen füsse ist endlich auch 

3 

triolische messung JJJ denkbar. Positive bestimmungen lassen 
sich hier natürlich nicht geben. 

b) Der takt braucht nicht notwendig lautend gefüllt zu 
werden, sondern pausen sind ohne zweifei zulässig gewesen. 
So kann für Lx statt J J oder J. J bez. JJJ auch im einzelnen 
J J l verwendet worden sein. Besonders wahrscheinlich ist die 
ansetzung von pausen bei innerem da bei vollem aus- 
halten die übellautende folge J J. entstünde ; man wird also 

besser dafür J J (p) ansetzen. Positive bestimmungen sind aber 

auch hier untunlich (einiges weitere s. bei Heusler s. 25; vgl. 

auch § 197, anm. 2). 

Anm. 1. In der ansetzung von l U- takten ftir den gesungenen 
ljööahättr berühre ich mich wieder mit Heusler (im gegensatz zu Paul's 
Grundr. 2 a, 884), ebenso in bezug auf die unter a und b besprochenen 
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punkte. Im übrigen aber, d. h. iü hinsieht auf die zahl der im einzelnen 
anzusetzenden takte und die Verteilung der verse in die einzelnen takt- 
reihen bleibt der in § 5fi, 2 ausgesprochene gegensatz bestehen. 

A n m. 2. Ueber modificationen der taktschemata bei etwaigem Uber- 
gang zum Sprechvortrag s. § 193, 2. 

6. Das tempo wird sich wie beim Sprech vers nach der 
fülle des verses gerichtet haben, so dass vielsilbige verse einen 
langsameren, kürzere einen schnelleren gang erhielten (vgl. § 177). 

§ 195. Katalexe der vollzeilen. 1. Da der ausgang 
x | Ix verpönt ist und nur L und ^ x neDst dem indifferenten 
-ix (§ 19o, 2) gestattet sind, so gehen alle vollzeilen kata- 
lektisch aus (weiteres s. §196). Darch die katalexe wird 
der abschluss der mufiikaliscb-rhythmischen periode, d. h. hier 
der halbstrophe, markiert, und in ihrer regelmässigen wider- 
kehr haben wir ein deutliches zeichen für periodische gliede- 
rung des rhytbmus, also auch für gesangsvortrag (§ 193). 

2. Katalektischer ausgang auf L ist in allen poetischen 
literaturen ganz gewöhnlich, auch im deutschen; dagegen ist 
uns eine katalexe auf ^x fremder (Uber die rhythmisierung 
der mhd. ausgänge auf ^x> wie sage : klage ist nichts festes 
ermittelt). Im norden muss dagegen diese besondere form der 
katalexe nach ausweis des ljo&ahattrs (§ 57, 4; vgl. auch § 197, 
anm. 3) besonders beliebt gewesen sein, und dort scheint sie 
sich bis auf den heutigen tag häufiger erhalten zu haben (wie 
sie denn auch im englischen gesang oft zu beobachten ist). 
Belege gewähren z. b. die musikbeilagen bei M. ß. Landstad, 
Norske folkeviser, Christania 1853; vgl. z. b. den refrain von 
no. VII (der einfachheit halber schreibe ich den dort in achteln 
geschriebenen takt in viertel um): 

v. j i j j j j i j. t j. : i j. / JTj i J J 

og | deÖ varO-laf | As - ta-son som | he - ve so-viÖ sa | len-gi. 

Hier behält die letzte hebung die dauer des einfachen vierteis 
und die Schlusssenkung wird Uberdehnt, während man nach 

deutschem brauch den ausgang iengi als J J 1 behandeln wttrde. 

3. In den norwegischen Volksliedern wird, wie im eng- 
lischen, der schluss J J ohne weiteres bei Wörtern der form 
lx angewendet, im altnord. dagegen nur bei ^x Dez « dem m ~ 
differenten (verminderten) ^ x der folge Ll x (§ 194,2. 197, 
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anm. 3) : man sträubt sich also dagegen, die vollbetonte länge 
1 in der nähe des verschlusses durch ein einfaches viertel 
vertreten zu lassen. Zur erklärung dieser abweichung genügt 
vielleicht schon der umstand, dass im zweisilbigen fuss l x 
im versinnern die betonte länge das mass von zwei vierteln 
hatte (§194,5); möglicherweise aber kann man darin auch 
noch einen hinweis darauf sehen, dass die betonte länge auch 
im versinnern der Senkung gegenüber gedehnt war, dass also 

l x im allgemeinen nicht = J J, sondern = J. J oder J J J 
war (§ 194, 5, a). 

§196. Taktzahl der vollzeilen. 1. Die weitaus Uber- 
wiegende mehrzahl der vollzeilen hat das mass der schwell- 
verse, die beim Sprechvortrag dreihebig sind (§ 57, 1. 91). 
Da nun eigentlich dreitaktige reihen am Schlüsse rhyth- 
mischer perioden (hier der halbstrophen) nach allgemein rhyth- 
mischen gesetzen an sich unwahrscheinlich sind, so wird man 
die dreihebigen Schemata, soweit sie gesungen sind, als Vier- 
takter mit schlusspause interpretieren dürfen. Das schema 
(x) | —x I -x I - m ^ dem Ausgang auf — ißt also (nebst seinen 
Varianten) eine brachykatalektische viertaktige reihe 

(•H o o ' I o o I 0 Ii i ! (p) II» h. es ist der ganze vierte takt 
durch eine pause ersetzt und auch die Senkung des dritten 
taktes nicht durch eine besondere silbe ausgefüllt. Beim aus- 
gang vLx (§ 195, 2) gestaltet sich das scbema zu (J) | J J | 0 J | 

J J I (p) II um. 

2. Die wenigen 'vierhebigen' vollzeilen des ljüöahattr 
(§ 57, 9) lassen sich mehr oder weniger gut in das brachy- 
katalektische viertaktige schema einordnen, also etwa 
själdan bittir | leiör 1 | 113 | 
leiÖisk manngi | gött ef | getr J = J J J J I o* J I J 

sa skäl fyr | heiÖa brüöi | hlmins =JJJ|JJJJ|Jd 
br£göi engl | ttstu hciti I fira = J J J J i j J J J I J J 

ek dreköa | HMÖvarÖs sonum ä | hafi =' o J j | J J (Jj | J J(?) 

(Schwierigkeiten wegen der alliteration ergeben sich freilich 
bei etia [pü\ \\ leitir per \ innan fit | släftar — J J | © J jJ I 

j J JJ I J 1 ka * ia 1 hverfanda\hvel helju\l — J J || J J J| J J J| j)- 
Bei solcher rhythmisierung bleibt diesen versen trotz ihrer 
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länge meist ein gewisses ebenmass des baues gewahrt, insofern 
tiberwiegend nicht nnr der erste, sondern anch der zweite takt 
eine starke sprachliehe fallung hat. Trotzdem aber muss die 
frage offenbleiben, ob sie nicht doch (alle oder zum teil) etwa 
als einfach katalektische (nicht brachykatalektische) Vier- 
takter aufzufassen sind (z. b. kulla || hverßnda \ hvel \ helju \ t 

= JJIJJJI.IJ.JI >• dgl.)- 

3. Die zweihebigen vollzeilen (§57,8) kann man nur 
so zu Viertaktern machen, dasa man ganze takte mit unbetonten 
silben, eventuell sogar mit einer einzigen füllt; also z. b. 

ok |! s^g- | ja it | säma = ! || Q \ a j | I ; 

(njft | ef )>u| nemr = Q | j o | ^ 

ok || so- | lär | gyn « J e | ^ 

um||8kyg-|nask|skyli = J || ^ | 0 | JJ 

u. s. w. Für unmöglich ist dies nicht zu halten , namentlich 
wenn man ein nicht zu langsames tempo annimmt (vgl. § 194, 
6). Aber im ganzen widerspricht das doch der üblichen takt- 
fUUung, und einige verse dieser art fügen sich bestimmt nicht 
der viertaktigen messung (z. b. um skohask skyli H$v. 1, das 
man doch nicht mit einem ganzen 4 / 4 -takt pause in der mitte 

a l fl J II j «• I (p) I j * wird singen wollen) , und andere im Zu- 
sammenhang der halbstrophe schlecht. Man wird also auch 
hier wieder eine alternative offen lassen müssen: viertaktige 
oder zweitaktige messung (vgl. no. 2); bei zweitaktiger 
messung hat dann der versausgang einfache katalexe, z. b. 

x!i-xl--.l J.l bez..|««| Ii Für die ent- 

scheidung von fall zu fall ist, wo sie sich überhaupt geben 

lässt, der rhythmische bau der gesammten halbstrophe bez. 
strophe herbeizuziehen. 

Anw. Der zweifei erstreckt sich auch auf die in § 57 , 7 e, d als 
'zweifelhaft' bezeichneten versformen mit alliteration i j z : meinblandinn 

tnjo'dr, nfftr manngi nds, hugbrigtf vitü hali etc. sind entweder o | J J | J 
etc. oder \ \ | j etc., enn manrwit mikit, eda verlaus vesa entweder 
■ I | I J ' oder 'i 1 ' I 1 etc. 

§ 197. Zeilenbindung. 1. Die halbstrophe des ge- 
sungenen ljoöahättr bildet fttr sich eine rhythmische einheit, 
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nach antiker terminologie eine periode, die ans einem zwei- 
teiligen Vordersatz (den beiden halbzeilen) und einem ein- 
heitlichen nachsatz (der vollzeile) besteht. Je zwei (seltener 
drei, § 55, 2) solcher perioden bilden ein System (die Strophe). 
Im galdralag (§55,3) ist der nachsatz jeder halbstrophe ver- 
doppelt; in den unregelmässigen Strophen (§ 55, 4) kommen 
auch andere gruppierungen von vorder- und nachsatz vor. — 
Ueber die bindung der halbstrophen s. § 199. 

2. Innerhalb der halbstrophe geht der takt ge- 
schlossen durch, also auch ohne Unterbrechung von einer 
zeile auf die andere über. Was also etwa einer vorausgehenden 
zeile an eigener ftillung des taktschemas fehlt, wird durch eine 
entsprechende pause oder durch auftakt der folgezeile er- 
gänzt, eventuell durch beides. Vgl. z. b. (zeilenschlttsse durch 
, bezeichnet) halbstrophen wie 

hinn es | sae'll B es | ser nm | getr (p) , | löf ok | h~kn- I stAfi — Hov. 8 
mätar ok | vä'ba B es | männi | J>orf (p) , j beims hefr um | fjäll | färit — Hov. 8. 

Die einzelnen Zeilen der halbstrophe sind also (wenigstens im 
gesungenen ljööahättr) nicht rhythmisch selbständig geworden, 
wie im sprechvers (§ 165). 

3. Die beiden kola des Vordersatzes (die beiden halb- 
zeilen) sind unter sich enger verbunden, als Vordersatz und 
nachsatz (langzeile und vollzeile). Der Übergang von I zu II 
wird daher meist lautend gefüllt: ergänzende pausen (wenig- 
stens längere) sind die ausnähme. Auf den ausgang - von I 
folgt also in der regel x (x) ('auftakt') in II, auf L x am Schlüsse 
von I vorwiegend gleich L in II; vgl. etwa 

hinn es | sse'U B es | ser um | getr — H$v. 8, 

aber 

byröi | betri , | berrat raatJr | bräutu | at — Hrfv. 10. 

Doch ist auch andere bindung gestattet, z. b. 

ösnotr | mätir , | väkir um | ällar | n«e~tr — H<j>v. 23 
mätar ok | väoa B es | männi | b«Jrf — H<Jv. 3. 

A nm. I. Hierdurch erklärt sich zugleich die ausserordentliche häufig- 
keit des eingangs x(x) in H; nach Heusler s. 71 erreichen die auftakte 
an dieser stelle reichlich 90°/ 0 . 

Anm. 2. Wie weit beim zusammenstoss von '- B — am ende von I 
und anfang von II das schliessende ± auf volle taktlänge ' 0 gedehnt oder 
etwa durch J. \ vertreten wurde, ist nicht auszumachen; vgl. § 194, 5, b. 
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4. Zwischen Vordersatz und nachsatz (langzeile und 

vollzeile) ist dagegen die pause sehr beliebt; sie trennt eben 

die beiden hauptglieder der periode deutlicher von einander 

als lautender Übergang. Doch ist auch letzterer natürlich nicht 

ausgeschlossen, vgl. etwa bindungen wie 

hinn es | sse 11 a es | ser um | g6tr (p) t | 16f ok | li*kn- | stafi — H6v. 8 
matar ok | vaöa , es | manni | \>$rf(p) , | ^6ims hefr um | fjall | färit — H£v. 3 

mit solchen wie 

fröör sä | ft'kkisk B es | fregna | kann a ok | segja it | säma — Hyv. 28 
]?egi \>ü, | Friggl.Jm'st | Fj^rgyns | m«r B ok | hefr aeT | vergjorn | verit 

Lok. 26 

mätr 86 \>Gr | meir leißr , en | männi | hveim , enn | främ | örmr metJ | firum 

Sk. 27. 

Anm. 3. Aus dieser neigung zur sonderung von vorder- und nach- 
satz erklärt sich zugleich die relative Seltenheit des auftakts in der voll- 
zeile und die häufigkeit des katalektischen Schlusses in II (nach Heusler 
s. 71 gehen 82°/ 0 der II stumpf aus). Uebrigens ist auch an dieser stelle 
die katalexe auf L x (§ 195, 2) besonders beliebt. Es scheint auch, dass 
der ausgang i.v>< hier ebenso zu messen ist wie am Schlüsse der voll- 
zeile (§ 194, 2. 195, 3). 

§ 198. 1. Die taktzahl der langzeile muss in einem 
den allgemeinen gesetzen rhythmischer congruenz entsprechenden 
einfachen Verhältnis zur taktzahl der vollzeile stehen. Da 
diese selbst meist ein (bracbykatalektischer, § 196, 1) Vier- 
takter, seltener ein (einfach katalektischer, § 196, 3) zweitakter 
ist, so kommen für die langzeile in erster linie die multipla 
von 2, also 4, 6, 8 takte in betracht. Fünf- und siebenhebige 
reihen (nach der betonung des gewöhnlichen sprechverses ge- 
rechnet) sind also durch entsprechende rhythmisierung (speciell 
auch durch ansetzung von pausen) zu vollen 6- und 8-taktigen 
reihen zu ergänzen; meist wird es sich dabei übrigens wieder 
um brachykatalektische verse (§ 196, 1) handeln. 

2. In vielen fällen ergibt sich die rhythmisierung aus 
dem natürlichen rhythmus des textes von selbst; in andern 
fällen aber ist ein bestimmtes urteil fast unmöglich, wegen der 
grossen freiheit der taktfüllung (§ 194, 5) und der Unsicherheit 
bezüglich der behandlung- schwachtoniger wörtchen (auch hier 
wird man übrigens den in § 193 , 4 aufgestellten satz : eher 
mehr takte als weniger, zur richtschnur nehmen dürfen). Bei 
dieser Sachlage mag es gentigen, proben für einige der sichersten 
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strophenformen zu geben. Das weitere muss einer eingehenderen 
dar Stellung vorbehalten bleiben. 

3. Das schema 4+4 ist sehr oft mit voller Sicherheit zu 

statuieren. Die 4 takte der langzeile verteilen sich nach dem 

schema 2+2 auf die beiden halbzeilen. Z. b. 

deyr | fe , l deyja | fraf'ndr , || deyr | själfr it | sama: 

6k veit | 6inn a at | aldri | deyr, || dömr um | dänSan I hvern — Hyv.77 

u. s. w. Dazu das seltenere schema 4+2 (wenn so zu rhyth- 
misieren ist, § 197, 3), z. b. 

eldr es | beztr B meö" [ y ta | sönum B ok || solar | sy n — Il^v. 68 

fröör sä | fa?kkisk B es | fregna | kann B ok || segja it | sama — HcW. 28. 

4. Sehr häufig zeigt ferner die langzeile das schema von 
2+3 hebungen, z. b. 

0 ff 

inn skal | ganga , | JE" gis | hällir | f || ä f>at | sümbl at | sea. 
j61l ok | rTfu , | fce"rik | asa | s6num , ok || blend'k ]?eim svä | meini j 

mj()Ö — Lok. 3 

fsnjällr | mäÖr, | hyggsk munu | ey | lifa a |j ef viÖ | vfg | varask; 
enn || elli | gefr , | ho'num | cngi | friö B |] \>öt htfnum | geirar | gßfi — 

H(>v. 16 

|>vlt II älf- | ruöull . | lysir of | alla | däga . ok || J>eygi at | minum | 

raunura — Sk. 4 

r6iÖr es }>er | CTÖinn, , | reißr es )>er | asa | brägr,,|| |»ik skal [ Freyr | 

fiask! — Sk. 3'K 

^egi |>ü, | r£g vettr!, | }>er skal minn | J>ruÖ- | bämarr B || Mjöllnir | mäl 

fyr- | nema: 

herfia | kl6tt, | drep'k f^r | hälsi | äf , ok ]| v6rÖr |>ä [}>lnu] | ftfrvi of | 

färit — Lok. 57. 

Hier sind die dreihebigen verse wie in der vollzeile vermut- 
lich als brachykatalektisch aufzufassen (oben no. 1). Dann 
ergibt sich das schema 2+4+4, also 6+4. 

5. Viel seltener ist das schema von 3+3 hebungen, 

bei dem dann am Schlüsse der langzeile nur einfache katalexe 

anzunehmen ist. Sicher scheint diese form zu sein bei stumpfem 

ausgang von I: 

GünnloÖ | mer um | gäf , | göllnum | stoli | a t || drykk ins | dyra | 

mjäöar — H£v. 105. 

6. Zweifelhafter ist dasselbe schema bei klingendem 

ausgang von I, z. b. 

yeit'k effyr | iitan | vaf rak , | sva sem fyr | innan | em'k , H M~g\a \ 

h$ll um j köminn — Lok. 14 
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v6izt[u] ef | inni | af'ttak , | JR gis | hollum | i~.ll ßäldri | gif kan | bür — 

Lok. 27 

inn || äldna [ jotun ek | sdtta , | nü em'k | äptr um | köminn a | fo"tt 

gat'k | K«gjandi | ^ar - H<W. 1 04. 

Hier fragt es sich, ob der ausgang Ix eintaktig oder zwei- 
taktig ist (wie im deutschen reimvers). Im letzteren falle, also 
bei einer scansion inn \\ aldna \ jotun ek \ söt- \ ta 9 \nti em'k 
aptr um \ kominn, erlangte man das taktschema von 4+3, das 
dann als brachykatalektische reihe von 4+4 takten aufzu- 
fassen wäre. Diese messung ergäbe dann das dritte haupt- 
schema der halbstrophe, nämlich 8+4 takte. 

§199. Bindung der halbstrophen. 1. Auch die Strophe 
bildet eine höhere rhythmische einheit, wie die halbstrophe; 
der takt geht daher auch die ganze strophe durch. Dies macht 
sich auch in der auftaktbildung geltend. In der ersten halb- 
strophe setzt der fallende rbytbraus des ganzen (vgl. § 183) 
in der regel scharf ein , d. h. ohne auftakt (Heusler s. 67 f.). 
Dagegen begünstigt die schlusskatalexe der ersten halbstrophe 
die bildung von auftakten im eingang der zweiten (Heusler 
zählt 34 auftakte vor erster, 165 vor zweiter halbstrophe: von 
den ersten halbstrophen beginnt also nicht ganz 7t2» von den 
zweiten reichlich '/:» mit auftakt, ja in manchen Hedem ist 
der unterschied noch auffallender, z. b. 0:23 in den Fjojsvinns- 
m$l). 

2. Wie weit für die beiden halbstrophen gleiche takt- 
zahl durchgeführt war, wird sich nicht sicher ermitteln lassen. 
Gewiss ist die gleiche gliederung der halbstrophen oft vor- 
handen, und in manchen mehrdeutigen fällen kann sie ohne 
gewaltsame mittel durch passende rhythmisierung hergestellt 
werden. In anderen fällen wird man aber trotzdem vorläufig 
nicht umhin können, ungleiche taktzahl zuzugeben, d. h. den 
halbstrophen dieselbe freiheit zuzusprechen wie den ganzstrophen 
unter einander. 

b. Die skaldischen metra. 

§ 200. 1. Die meisten skaldischen metra stehen, wie § 61 ff. 
gezeigt ist, in naher beziehung zum germ. normalvers. Sieht 
man von all den secundären ktinstlichkeiten der skaldenverse 
im gebrauch der alliteration, der hendingar u. dgL ab, die hier 
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Dicht in betracht kommen, so ergibt sich, dass die skalden zur 
Variation der rhythmischen formen sich wesentlich zweier kunst- 
mittel bedient haben, der er Weiterung einerseits und der 
katalexe bez. eventuell secundären synkope von Senkungen 
andrerseits. 

2. Erweiterung durch anschiebung von l x schafft aus 
dem viergliedrigen normalvers das sechsgliedrige dröttkvaett, 
§61 — 68, und das sechsgliedrige runhent, §70,6; durch er- 
neute anftlgung von l x entstehen hieraus die achtgliedrigen 
kimlabond, §66, das achtgliedrige hrynbent, §67, und das 
achtgliedrige runhent, § 70, 8. 

Anm. 1. Dass die achtgliedrigen verse durch bewusste erweiterung 
der sechsgliedrigen entstanden seien, ist auch die auffassung der nordischen 
theoretiker, wenn sie dieselben (s. z. b. den commentar zu Hattatal 59. 
02) direct als aukin visuorti (§ 60, 5) bezeichnen. Unwesentlich ist dabei, 
dass sie den zusatzfuss sich an verschiedenen stellen des verses einge* 
schaltet denken: das hat nur den praktischen zweck, zu zeigen dass man 
durch seine ausscheidung ein formell, auch bezüglich der alliteration 
correctes dröttkvaitt herausschälen könne. 

Anm. 2. Zweifelhafter ist es an sich, ob man sich das dröttkvsett 
und die übrigen sechsgliedrigen verse auf dieselbe bewusste weise ent- 
standen denken darf. Es wäre ja recht wol möglich, dass diese verswasse 
wie die vollzeile des lj6Öahättr durch besondere typenwahl aus dem schwell- 
vers abgezweigt wären, und es liegt auch nahe zu vermuten, dass dieser 
als sprechvers dreihebige vers den anstoss zur bildung eines dreihebigen 
kunstmetrums gegeben habe. Aber die gleichheit der ersten beiden füsse 
des dröttkvaett und des normalverses ist zu augenfällig, als dass man sie 
von einander trennen dürfte. Man wird also doch wol im dröttkvsett etc. 
bewusste kunstschüpfungen sehen dürfen. 

3. Durch einführung von katalexen am versschluss ent- 
stehen die verschiedenen stüfar, §65, deren bau sich danach 
von selbst ergibt. 

4. Innere synkope zeigt eventuell das draughent, §68, 
wenn man das Schema -Ix- I -X I -X entgegen der ansieht 
des commentars zum Huttatal als -Ix I - I —X I -X °^ er ~xl 
L(p) | Ix | —x &bbL In diesem falle ist die zeile des draug- 
hent gleich einer langzeile des skaldischen kviöuhättr (§ 71, 
4) mit besonderer typenwahl, also -x | -(/>) II -x I -x- Eine 
andere möglichkeit der rhytbmisierung ist § 68 angedeutet 

5. Die hnept vfsuorÖ der skalden (§60,5,a. 69,4) 
scheinen nach der etymologie {hneppa 'einklemmen, zwängen') 
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und den beispielen des Hättatal zunächst zeilen zu bezeichnen 
in denen LI in ungewöhnlicher weise für L x eingesetzt ist. 
Ausgegangen ist die ganze erscheinung vielleicht vom schluss- 
fuss, der ja auch im drottkvatft ausnahmsweise durch LI ge- 
bildet wird (§61, anm. 3) und im normalvers öfters diese ge- 
stalt hat (§ 43, 3). Das ist denn in skaldischer weise systema- 
tisiert und auch auf das versinnere Ubertragen worden, mit 
specieller rllcksicht darauf dass die hendingar stijftiar sind, 
d. h. in Wörtern der form L , nicht L x stehen. Es scheint 
aber dass man den begriff der hnepping nicht scharf gefasst, 
sondern zum teil mit dem der innern synkope vermischt hat 
Wenigstens zeigen Snorri's beispielstrophen , sicher nicht ohne 
absieht, verse eingemischt, denen man nach massgabe des oben 
no. 4 ütier das draughent bemerkten eventuell innere synkope 
zuschreiben muss (so im nahent, str. 75, hrinda leetr hniggrund, 
im halfhnept, str. 77, ärla ser ungr jarl = L x \ L \ LI oder 
Lx I - I - I -• Wie weit dies im einzelnen geht, ist ungewiss: 
diese frage steht im engsten Zusammenhang mit der weiteren 
frage nach dem allmählichen 

6. Aufgeben des alten rhythmnswechsels bei den 
skalden, dessen schon bei dem konungslag, einer secundären 
Variante des hrynhent , § 67 , anm. 1 gedacht ist Aehnliche 
einförmigkeit wie dies zeigen Snorri's Strophen Hättatal 71 — 79, 
und zwar zum teil direct, zum teil bei annähme innerer syn- 
kope. 

a) Die Strophen 71—74 zeigen für die langzeile den glatten 
rhytbmus _L X I —X II —X I — X in vier Variationen der halb- 
strophen : 

71 -x-x I -x-x II --~x I -x-x 

72 -x-x I ^x^x II -x-x I wX^X 

73 1 x i x |l x l x ||l x l x |l x l x 

74 LLL X \LIL X \\LLL X \LLL X , 

d. h. str. 72 mit fuss ^ x nur nach betonter silbe nach altem 
muster, str. 73 denselben fuss unabhängig von dem vorher- 
gehenden fuss (vgl. § 67, anm. 2), str. 73 glattes l x , str. 74 
glattes LLL X > Der parallelismus von ^x und _L X in str. 72 
lässt auf Vortrag im alten 2 / 4 -takt (hebung und Senkung gleich 
lang, § 149) schliessen. 

Steven, Altgerm, motrlk. J(J 
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b) Die Strophen 75—79 gestalten sich unter annähme 
innerer synkope etwa so: 

str. 75: i x iL±( P ) | lU-X^-M I ^x(/>) II 

(doch macht die alliteration in z. 3 /;, Schwierigkeit: scandiere 
en || fal- \ la \ flein- \ Pol/r etc. = x | L ^ L 1 ?) 

Str. 76: L x 1 x L X -(p) I — 1*00 II (■• 7 ^ x ~x-*) 
Str.77:l x l x :±(p)|— x :, x A(/>) || 

1 X 11^(P)I^1^X-(P) II 
l x l--(rt U-X-X-(P) II 
l X ~X^-(/>)l-x-xi~(/>)ll 
Str. 78: LLLL(p) \ LlLL(p)\\ n. s. w. 

Str. 79: L x LL x {p) I -X--x(p) II « w. 

7. Für die ältere skaldendichtnng ist dagegen an dem 
princip des rhythmuswechsels strenge festzuhalten. Massgebende 
kriterien dafür sind der freie Wechsel fallender und steigender 
ftlsse, das freie nebeneinander der typen DA|l.lx? E--xl- 
bez. — X — | — einer- und A2k LI \ L x andrerseits, die weder 
nach bekannten rhythmischen gesetzen noch mit rdcksicht auf 
ihre Vorgeschichte zu einem gleichförmigen rhythmenschema 
zu vereinigen sind. 
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Nachträge und berichtigimgen. 

S. 14, z. 18 lies § 171 st. abschnitt VII. — S. 32, 12 /. § 155; 
z. 14 ergänze 85,7 vor 116,9; z. 21 /. § 179. 190 st. abschnitt VII. — 
£.45, 16 /. thiulico. — S. 50 unter Literatur ergänze: F. Jönsson, Statt 
islenzk bragfrseöl, Kanpmannahofn 1892. K. von der Recke, Princi- 
perne for den danskc verskunst, Kjabenh. 1881. J[ön] b[orkelsson], 
Um hljöÖstafi og hendingar, bjöÖölfur 1887, 98 f. — 5. 52,3 v.u. ergänze 
'und F. Jönsson, Halle 1880 ff.', s. 53,6 'und K. Gislason, Udvalg 
af oldnordiske skjaldekvad, K0benh. 1892'. — S. 54,2 v. u. I. 359 ff. — 
S. 57, z. 3 füge hinzu: Anm. Die Verschiebung enklitischer wörtchen 
mit einem vorhergehenden betonten wort (no. 7. 9) nennen die nord- 
theoretiker bragarmdl, SE. 1, 610. — S. 58, 10 v. u. I. x- I -X ßr 
' X I ' X- - 5. 63, II /. für yty\' statt för yr}>T. — S. 73,5 lies den 
Atlamol; z. 5 v. u. § 4y, 3. — S. 79 unter Literatur trage nach F. Jöns- 
son, Navnet Ijöftahdttr og andre versarters navne, Arkiv f. nord. fil. 8 
(1892), 307 ff.; danach ist zugleich das in § 53 über die namens form 
IjöÖshattr gesagte zu berichtigen s. die fussnote zu § 187. — S. 84, 4 v. u. 
füge hinzu (s. § 195,3), s. 86,18 v. u. desgl. (vgl. §94, anm. 2), 88,9 
desgl. (vgl. 8 182,4). — S. 104, 15 u. 14 v. u. I. Äleifi. — S. 106,1 v. u. 
I. orßakviÖuhättr. — S. 108,15 v. u. f. hättr. — S. 112,8 füge hinzu 
(doch vgl. 200,4). — S. 116,11 v. u. I. b) StarkaÖarlag (F. Jöns- 
son, Ark. 8, 309 f.; und stikkalag? b. comm. zu Hattal 97), str. 96. — 
S. 121, 16 v. u. I. Ursprünge. — S. 127, 16 v. u. I. § 156,4. — S. 129,9 füge 
hinzu (doch vgl. § 179, anm. 4), s. 130, 16 desgl. (vgl. § 179,3), s. 133, 19 
v. u. desgl. (vgl. § 179, 3, a). — S. 139, 8 /. ftealofeas heorte. — S. 140, 3 
v. u. I. § 185,5 st. abschn. VII. — S. 143, 12 v. u. I. forcweÖan. — S. 143, 
12 v.u. I. forcwcöan. — S. 148, über sehr. I. 101 st. 100. — S. 191, 13 v.u. 

tilge den namen Möller {vgl. dessen Ags. volksepos s. 122; doch hat 
auch M. nicht die nötigen consequenzen gezogen). — S. 193, 15 /. rhyth- 
misch gleichfüssigen. — S. 224, 15 /. anm. 4. 
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a = auftakt (aA u. s. w.) § LL 

-a, -at altn. neg. 36, 5_, 

A, typns: grundfonn l. r >, 1 ; unterer- , 
ten 16, 1 ; im fornyröislag 13 f. ; im , 
mälahättr 50^ 1 (aAöO^ 189,4- j 
192t 1 ) ; im dröttkvsett 6 1 , S ; im ags. 
normalvers 82, 2, 84, 3. 85^ 1 ; im 
alts. normalvers 1 1 2, 2> 1 14, 2 (um- \ 
bildungen 116, J ff.) ; im ahd. 128, 1. 
133, 1, a. b. 2j ableitung L5_L 15b 
( A 2 8. 15^ anm. 2, 151, 2, b. 163. 
172, 2; A3 8. lolj anm. Vortrag 
1 7^2 ; zweifelhafte formen 1 79^2 ALL 

A*, typus: grundfonn 15,3, c u. anm. 
1 ; Unterarten 16^6 ; im fornyröislag 
45^4; im mälahättr 50^ 1^2; 
im ags. normalvers 85,2; im alts. nor- 
malvers 114, 1 f. ; im ahd. 128, 2, b ; 
ableitung 15^ 2, a. 15JL 173, 2j 
rhythmisch gleichfiissig 167, 1 (vgl. 
179, anm. 4). 

A b , typus, HB, 4. 179, anm. ä, 

AB, AC etc. 57; h ff. 94 f . 123. 12M. 
133, 3, 

absteigende verse 9,5. 

A d , typus, 11(», 4. l_2Sj 2, c. 133,2. 

aöalhending 60, L 

afkleyfissamstofur 60, 5, a. 

afleiding 62, 2, c. 

ala^shattr 62, 2, b. 

alhending 73, anm. L 

alhent 62, ^b. 73, 1 

alhnept 69,4,6. 200, 0, b. 

alliteration : nur auf hebungen [7, 1 ; 
allgemeines 1 6 ff. ; der vocale unter 



einander 18, 2 ; von vocalen auf 
halbvocale 18, anm. ; der consonan- 
ten 18, 3 f. ; Stellung der a. 19 ; ein- 
fache und doppelte 2ii (dreifache 
im ags. schwellvers 93, Ijj gestei- 
gerte 21 (anlaut der Senkungen und 
nebenton. glieder gleichgültig 21, 
a. b. ; doppelalliteration im 2. halb- 
vers 21, c) ; gekreuzte 2]^ d; a. und 
satzaccent 22 ff.; abstufung der Wort- 
klassen 23 ff. (nomina 23, verba fi- 
nita 24 f.. adverbia 26, pronomina 
und pronominaladjectiva 27, prä- 
positionen, conjunctionen und Par- 
tikeln 28); fehlerhafte a. späterer 
ags. dichtungen29 (im Hildebrands- 
lied 126, im Muspilli 131); - a. im 
fornyröislag 4ü (gekreuzte u. dop- 
pelte 46, 4); im mälahättr 5_Jj im 
ljöf^ahättr 57^3 ; im dröttkvsett ßl^f. 
(nicht hättrbildend 60, 5, b ; Ver- 
hältnis zum satzaccent 61, 6); im 
den smaerri hsettir 69^ im runhent 
70; in den volkstilml. metren der 
skalden 1 1 ; im ags. normalvers 81 ; 
im ags. schwellvers 93j im alts. 
normalvers 1 19; im alts. schwell- 
vers 122; im Hild. 126; im Musp. 
13t. 

alliterierende dicht ung: charakterund 

form der quellen 4. 
alstyft fik 

althochdeutsche metrik 124 ff. 
altnordische metrik 32 ff. 
altsächsisch c metrik lU3ff. 



älyktan 60, 14 f. 
angelsächsische metrik JA ff. 
anushtubh LR 
assonanz im ags. 101, 3. 
-at 8. -a. 

Atlakviöa, metrik ders., 52, b. 59; vgl. 
im ff. 

Atlam<}l , metrik ders. , AI ff. ; vgl. 

liaff. 

attmaelt 62, 2, a. 

auflüsung 9, 1 ; im fornyrÖislag 43, I ; 
im dröttkvflßtt 61, 2. 62, l_, c ; im 
skald. kviöuhättr 71^ 4, c ; im ags. 
normalvers SIL 85,4 ; im alts. nornial- 
vers 1 1 1 (im schwellvers 186, 3); 
Ursprung ders. 157. 170. 178, L 

aufsteigende verse 9,5- 

auftakt 1^7. LL 15, anm. 3j im fornyr- 
Öislag 43, Sj im mälahättr 49,5. 50,1 ; 
im IjöÖahättr 57, anm. iL 197, 3. u. 
amn. IL IM ; im ags. normalvers 83. ; 
im alts. normalvers 108,2. 113; im 
llildebrandslicd 1 27 ; im Muspilli 
132; im germ. urvers 146, 3; im 
schwellvers 183,2; Vortrag langer 
auftakte im 

aukin visuorÖ 60, iL. a. 200, amn. 1 . 

B, typus : grundform 1 5, 1 ; Unterarten 
16, 2 ; im fornyrÖislag 43 f. ; im drött- 
kvjett ß 1 ,8 ; im ags. normalvers 84,4. 
85, 3j im alts. normalvers H2, L IL 
114,3 ; im Hild. 128j im Musp. 163, 
1, c ; ableitung 15JL 172, 2; Vortrag 
1 78, 3 ; zweifelhafte formen 1 79, 4 f. 
u. anm. iL 

B*, typus: 15j3,b. 16, 7 : im mäla- 
hättr 50, 2. 191,1. 

BA, BB, BC etc. 57, 5. ff. 111 f. L2iL 
128,4. 133, iL 

bälkarlag 71, 2, c. 

belgdrogur 62, 2, c. 

betonung s. wortbetonung und satz- 
accent (auch schwellvers). 

bindung der verszeilen s. zeilenbin- 
dung; bindung der halbstrophen im 
Ijööahattr 199, L 



ter. 245 

binnenreime, ags., toi. 1 (8. auch hen- 

ding und Innenreim), 
bolkr 60, Ii 

brachykatalektische veree 196, l f. 

Braga hättr 63, L 

bragarböt 62, 4, b. 

bragarhättr 60, 2. 

bragarmä! 57, anm. (s. nachtr.) 

C, typus : grundform 15. 1 (zur beto- 
nung 9, 3. 171); Unterarten 16,3; 
im fornyrÖislag 43, 4 (im mälahättr 
49, 3. 50, 1 ) ; im drottkvaitt 61, 8; 
im ags. normalvers 84, 5. 85, 4; im 

. alts. normalvers 112, 1. 114,4 (Um- 
bildungen 146, 5 f.); im Hild. 12*, 
1, d; im Musp. 133, l, d; ableitung 
153. 171, 4 u. anm. 1 ; Vortrag 178,4. 
C *, typus : 1 5j 3j b ; Unterarten 16j S ; 
im mälahättr 50, 6. 1 89, 2 ; bewah- 
rung (?) des nebentons im mäla- 
hättr 191, 2. 
O, typus: l_l6,ä. 179, L 
| O, typus: 116, fi. 179, 5. 
I CA, CB etc. 57, 5. ff. 94 f. ffi 128,4, 
133, 3. 
cadenz 2, b. 

cäsurlose verse s. vollzeile. 
chorischer Vortrag, chorlieder 4, iL iL 
contractionen, aufzulösende : altn. 36,1 
(im dröttkvaett 62, [, b); im ags. 
76,4 f. 

D, typus : grundformen 15, l ; Unter- 
arten 16,4; im fornyrÖislag 4Ji f. (im 
mälahättr 49,3. 50, 1); im dröttkvjett 
64,8 ; im ags. normalvers 82,4. 84, iL 
85, 5. 6. ; im alts. normalvers 1 12, 4. 
11*^5 (Umbildung 1 1(L7 f.) ; im Hild. 
128, 1, e ; im Musp. 138, 1, e ; ablei- 
tung 154; Vortrag 1 78, 5 -, zweifel- 
hafte formen 179, 2 f . 8. 

D*. typus : grundformen 15, 3, a ; Un- 
terarten 16, ü ; im mälahättr 50, 'L L 
189, 2 ; im ags. normalvers 82, 84,7 
(doppelt erweitert 85, [56, 2, d) ; 
im alts. normalvers 112, 5. 114, 6; 
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im Musp. 1 33, 2 ; ableitung 154, I. 

15«, 2, c. IT 2, 3; rhythmisch un- 

gleichftissig 167, 2 ff 
dauer s. Quantität, 
detthendr hättr, detthent 62, 4, b. 
dräpa 60, 12 f. 

draughent 62, 4, b. Gü. 200, 4, 

dreigliedrige verse s. F. 

drogur 62,2,0. 

drottkvjeöir luettir 60, & 

drottkviett (dröttkvseÖr kättr) 60,1 
u.anm. L 61 ff. (bildungdesschluss- 
fusses 61, 3); Variationen 62j rhe- 
torische 60, 5, d. 62,2; metrische 
62, 3 ; reimstellung 62, 4 ; typenver- 
teilung 61, H; scheinbar fünfglied- 
rige verse 62, 1, b; Ursprung 200, 2 
u. anm. 'L 

dunhenda, dunhent 62. 2. c. 

dvri hattr 62. 7. a. 

E, typus : grundform 15, 1 ; Unterarten 
16, 5_j im fornyröislag 43 f. (im mä- 
lahättr 49, 1 50, 1); im drottkva;tt 
lü , S ; im ags. normal vers 82, L 84, 8 
(ohne nebenton 85, 8^ im alts. nor- 
malvers 1 12, 4, 1 [4, 7_i im Hild. 12S, 
[, f; im Musp. [33. 1_, f; ableitung 
155; Vortrag 17S, 6. 

E*, typus : 1 5, anm. I ; im ags. 85,7; im 
alts. 116, 9; ableitung 156,2 d. 

eddische und skaldisehe dichtung XL 

Egils hättr 63, 1 

eigi altn. 36, iL 

cingangssenkung : im fornyrMslag 
43,4; im ags. uormalvers $2; im 
alts. nonnalvers 1 12- im Hild L2Ü, 
1 , c. d ; im Musp. 133, 1 . c. d; — e. 
und auftakt [46, 3j Vortrag Uli (s. 
auch Senkung), 
einstakavisur 60, 1_L 
ek altn. pron., enklise 36, L 
elision, altn. 39, 2 ; ags. 79, 5; alts. 
105,6, 

endreim, im altn., s. runhending; im 

ags. 10", 2. 
enjambement 3i>, 2j c. liü 



1 ept — eptir altn. 36, 2. 
| erweiterte versformen 2, d. 13, 2j vgl. 
200, 2 (s. auch aukin visuorfy. 

es altn. rel. 36, iL 

i % 

1 F, typus : 45, 2 ; im mälahättr 52. 192,4; 
im ljo^ahättr 58,2, im skald. kviöu- 
hättr 71,4; im westgerm. 1 33, 4. 
180, L 
i ferskeytt 73, L 

fingälknat 6^ f, a. 
' fjoröungalok 62, 2, a. 
fjoröungr 6i>, L 

flagöahättr, flagöalag 64, anm L 
' flokkr 60. L2 f. 

fornskälda hsettir 62.3. 6JL 
: fornyröislag 33, 1 . 4U (vgl. I87J; mctrik 
4 1 ff. (strophenform 42, Variationen 
der versformen 13, Verwendung der 
versch. versformen 44, ungewöhn- 
liche versformen 45); skaldisches f. 
60, 4. TJj 2, a ; rhy thmisierung 188. 

freie rhythmen 52, b. 5_iL 

fremdnamen (fremdwürter), quantität 
ders. im ags. 77, 3, im alts. 1 06, 2 ; 
silbenzahl im ags. 79, 2. 

framhending 6i», 8. 

fünfgliedrige verse 8,1. 12,1. 15,3 
(s. auch A* B*, C* D*, E*); im 
fornyröislag 4Ü, 3j im mälahättr 
43 ff" ; im drottkv(ett 62, im 
skald. kviönhättr TJj 4,b; im ags. 
uormalvers 84; im alts. normal vers 
114; rhytlmiisiernng [67] im mäla- 
hättr LfilL 

fllsse des Sprechverses [2: ein-, zwei-, 
dreigliedrige 1 2, 2 ff., steigende und 
fallende [2, 3 ff. (vgl. 1 5. 2) ; ab- 
stufung der fiisse 9,4; Verteilung 
der Quantität im fusse s. quantität. 

fyr — fyrir altn. 36, 2. 

G. typus: 45, U im ljöÖahättr 58, 2 ; 

Ursprung 180, 2. 
galdralag 4iL hü ; strophenform 55, 3, 
71,3. 197, L 
: gäyatrl 111 ff. 
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gesangsvortrag des chorlicdes 5; ] . 

gesteigerte versforuien 2, d. 1 3, 1 . 

gleicbfltssigc verse 12. 15,1. 16,6 ff. 
(A* als rhythmisch gleichfiissiger 
vers 107, [}. 

glieder des verses 8, lj betoute und 
schwächer betonte 8,1; gruppierung 
in den typen 12; Ursprung aus den 
fllssen des urverses 156. 1; quan- 
titüt 170; nebentonige 8, 1 , b ; rhyth- 
mischer wert ders. 8,2; quantität 
H; Stellung zur alliteration 21. b; 
Ursprung lö2 (s. auch nebentöne). 

grammatisches : altn. 3^ ags. 76. alts. 
105. 

greppaminni 62, 2, c. 6, a. 
granlenzki hättr 69, anm. 1. 200, 6, a. 

HaÖarlag 69,5- 200, 6, b. 
hafa altn. flexion 36, 1 1 . 
hagmwlt 69,1. 
hähent 69, 4, d. 

halbreim, altn. s. skotheuding; ags. 
101,2. 

halbzeile 7, I; sprachlich einheitlich 
30, 2, a; rhythmisch und sprachlich 
selbständig im sprechvers i65, im 
mälahättr 1S9, 4, nicht im ljööa- 
hättr 197, 2. 

hälfhending 73, anm. L 

hälfhnept 69,4,a. c. 200, 6, b. 

Hallr Magnüsson Iii. 

Hallr Pörarinsson 34. 

Hamoism^l, metrik ders., 52, a, vgl. 
IM ff. 

HärbarÖsljöS, metrik ders., 59» 
hättaluklar äi. 
Hättat&l 3A 

hättlausa, hättleysa 6ü, L 62, 8, b. 
hättr 60, 2. 

hauptstab 19, I ; Stellung 19, 2, im 
fornyröislag 46,3 (über mälahättr 
vgl. 51), im ljööahättr 58,4, im 
dröttkvajtt 61, L 5j vgl. 63_; in 
den suiserri haettir 69_; im ags. 
schwellvers 93, 2; im alts. normal- 
vers 119j im alts. schwellvers 122/2. 



hebungen 8, ^ a ; ihre träger 9, 
quantität 9, 1 (Verkürzung 9, 2; s. 
auch zweigliedriges L * ) ; allein 
alliterationsfähig 17, lj coordüiation 
u. abstufung (stärkere u. schwäche- 
re) 9, 3f. 2J», anm. 1^ im urvers 146; 
schwächere hebimg nicht = neben- 
hebuug 9.4. 92,anm.; Unterdrückung 
schwächerer hebungen beim Uber- 
gang zum sprechvers 141. 15a ff. 

helmingr 60, L 

hending 33, 2, 00^ I f. (ungenauig- 
keiten in der bindung von vocalen 
60, anm. 8, von consonanten 60, 
anm. 4]^ hättrbildend 60, 5, c (s. auch 
reim); — hendingalaust visuorö 
60, 7. 

hiatus, altn. 39, 2, ags. 79, 5, alts. 

105, tL 
hjästeelt 62, 2. b. 

Hildebrandslied : Möllers compositum 
3, 2j metrik llä ff. 
I hljuöfyllandi 19, L 60, 6. 
j hljöÖstaf(i)r 19, L 60, 6. 
hluthending 60, 8. 
hnept visuorö 00, ä» 200, ö, 
hnugghent 69,4,0. 200, 6, b. 
hofuöstafr 19, L 60, ü (s. auch haupt- 
stab). 

hrynhent, hrynjandi hättr 60. 5, a. liL 
200,2. 



iÖ(u)rmaelt 62, 6, c. 

incongruenz der zeilenlänge Iii f., 

der strophenform im ljööahättr 55, 

4. 193, anm. 199,2, 
Innenreim, im altn. s. hending; im 

ags. 100, L 
inngangr 60, Li f. 
jagati Lb_L 

Jön Pälsson Mariuskäld 34. 

katalexen (und katalektische verse) 
45, anm. L 16», 1. IM (scheinbare 
k. 154, anm. 2. 171, &nui. 4)j im 
skald. kviöuhättr 1 1, 4,0, im schwell- 
vers 183, 1, im ljööahättr 193, 1. 
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LÜ5. (vgl. 196). 197. anm. 3j in den 

skald. stnfar 200, 3. 
kenningar 60, 5, d. 62, 1^ a. 
kimlabond filL 200, 2, 
klifat 02.6,0. 

klofastef 6^ ITj b, a u. anui. iL 

konungslag 67, anm. L 200. 6. 

kurzzeile 7. L 

kvfeÖi 60, UL 

kviÖa 4^ anm. 60, Li L*L 

kviMingr 60, LL 

kviÖuhättr 4iL 71,4. LhL 

-la, -liga altn. adv. 36, 4. 
Lachmann's theorie 2,a. 
länge, zweimorige l 50- 
langlokur 62, 2, b 

langzeile 7,2; sprachliche brechung 
und binduug ders. 30, 2^ c (vgl. 
106; parallelismus des inhalts im 
altn. 30, 2, c), im mälahättr 192; 
bau und bindung im ljoÖahHttr 
LSI ff. 

lausavlsur 60, LL 

lengS (= orfalengÖ) 60, 5, a. 

HÖheudur 62, 6, b. 

-liga s. -la. 

ljöÖ 'strophe* 4,5; als titel 40, anm. 

ÜL 

ljöÖahättr 88_, L 40_i metrik 53 ff.; 
Strophenformen 55 ; versfonnen im 
allgem. 56_i bau der vollzeilen hl 
(dreihebige 57, L 6_, zweihebige 
57, i 5, vierhebige 57, 2. 9. ; zweifel- 
hafte hebungszahl 57,7; alliteration 
57, «H; dreihebige als schwellverse 
57, 5j aus gang 57, L 194; halbzeilen 
58; skaldischer lj. 71,3; — urspr. 
bedeutung des namens IS"; rhyth- 
misierung 193 ff.; ob auch sprech- 
vers 193, 2j nicht geschlossene 
strophenform 193, 3; taktart 194 
(ausgang der vollzeile 194); fuss- 
formen 1 94 , 5 ; pausen 194, b ; 
tempo 194, 6j katalexen 195; takt- 
zahl der vollzeilen 196, der laug- 
zeilen läfi; zeilenbindimg 1 97; bin- 



dung der halbstrophen 197, der 
Strophen L91L 
| Loptr Guttormsson riki 197, L 

malahattr OL AI ff. ; metrik 4£ ff. 
(strophenformen 4S, versformen 
49 ; scheinbar viergliedrige vcrse 
49, 3, sechsgliedrige 49, 4; Verteilung 
u. Variation der versch. versformen 
50) ; urspr. bedeutuug 187; Ursprung 
und rhythmisierung l£U ff. ; einzel- 
heiten der technik 191 ; kürzere u. 
längere verse 1Ü2. 

Mariulykill IL 

mer, altn. pron., enklitisch 36, fL 
Merseburger Zauberspruche, metrik 

mik, altn. pron., enklitisch 36, 8. 
mischpoesie, lat.-ags., 3, HL 
i mittelvocale: secundäre m. im ags. 

76, 1; quantität der m. im ags. 77, 2; 

synkope und nichtsynkope im alts. 

105, L 
-mk altn. 36, a. 
möl 40, anm. 60, VL IKL 
Müller's theorie 2,a. 
mon, mun altn., enklitische formen 

36. Li 
munnvorp(ur) 62, 8, a. 
Muspüli, metrik 130 (vgl. auch 166). 

nachsatz, rhythmischer 197, 1. 

nahent 69,3- 200, 6, b. 

nebenhebung 8, 1, b. '■>, 4. 162; nicht 
gleich schwächerer heb. 9.4, 92,anm. 

nebentüne im vers: bei A 16, L b, 
bei A3 16, l^c, bei B 152, anm. 2, 
bei C 16, 3 (vgl. 153, anm.); im foru- 

' yrölslag 43, 3. 44, 3, b; im drott- 
kvsett 61, Ii im ags. normalvers 8_ii 
im alts. normalvers 107,1 ; schwache 
nebentüne ohne bedeutung für die 
versform 11,4. 173, 3 (s. auch A*, 
A2 etc. ; sprachliche nebentöne s. 
wortbetonung). 

nebentonige glieder s. glieder. 
! negation, altn. 36, 5. 
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niÖrlag 60, L4 f. 
uormal 2,d. 

nornialvers 7, 3j iin altn. s. fornyr- 
öislag ; im ags. Sil ff. (auflösung 80, 
nebentonige glieder hl, Senkungen 
82, auftakte 83, typenformen 84, 
ungewöhnliche und zweifelhafte 
versformen 85, zeilenbindung 86} ; 
im alts. 1 1 1 ff. (autiösung 111, Sen- 
kungen H2, auftakt 113. alte typen 
1 14. neue typen LLä f.. zeilenbin- 
dung 1_18, alliteration 119); im ahd. 
1 21 ff. ; entstehung und rhy thmisie- 
rung 1 39ff; sprachlich zweiteiligl42. 

nygörvingar 62, 1, a. 

nji hättr 69, anm. 1. 20^ 6, a. 

nykrat 62, 1, a. 

oddhending 60, 8 : hälfdyr o. 73, anm. I . 
of — yfir altn. 36, L 
Ölafr I>or5arson 34. 
Oratio poetica, ags., 3, ÜL 
o^alengÖ 60, 5, a. 
oröskviöuhättr 62, 2, b. 

pausen Iii ff. ; im ljoöahättr 194,5, b. 
197, 3 f. 

periode, rhythmische, [97, l (vgl. auch 
zeilenbindung und ljoöahättr, takt- | 
zahl). 

Phönix, schluss des ags., 3, HL 
pronomina, altn., zu tilgend 3*^ CL 

quautität : nicht gleichgültig für den 
alliterationsvers 3, 8 ; absolute und 
relative qu. ü (vgl. 168); silben- u. 
vocalquautität im altn. 37, im ags. , 
XI (dehnung nach ausfall von h 
77, l,a; urspr. kürzen vor w 77, l b; 
mittelvocale 77, 2j fremdwörter 
77, 3]j im alts. 106; quantität von 
hcbung und Senkung im urvers 1 49; 
Veränderung ders. durch sprachl. 
synkope löüff. ; neuregelung beim 
Ubergang zum Sprechvortrag 1 liü f. ; 
verteilimg ders. imfuss LI2f. ; quan- 
titierung im schwellvers 1S6. 

Ragnars hättr 63, L 



recitation s. Sprechvortrag, 
ref hvarfabrööir 62^ 2. d. 
refhvorf, refhvarfa hättr 62, 2, d. 
refraiu s. stef (vgl. auch 60, Is). 
refrun 62, 2, d. 

reim: allgemeines 3J -, im dröttkvrett: 
reimkünste 62, 3, Stellung 62^ 4 f., er- 
weiterung 62, 6, Vermehrung 62, 7, 
Verminderung 62,8.; im ags. Q9_ff.; 
innenreim 100. ] (grammatischer 
reim 100, I, c); endreim 100, 2; 
übergehender reim 100, 3; binuen- 
reim lol, 1 ; halbreim 101, 2; as- 
sonanz 101, iL 

rcimformeln 3_L 

reimlied, ags. U12. 

rekit 62, l, a. 70, 1. 

rekstef 0JL. 17, b, ß u. anm. iL 

Rekstefja 60, 17, b, ji. 

retthent 62, iL 

rhythmus 6j der einzcbien typen u. 
versarten 8. unter diesen. 

rhythiuuswechsel 164. 200, 7 ; aufge- 
ben dess. bei den skalden 200, (L 

riMiendur 62, 4, b. 

rimur 33,4. 12 f. 

Rognvaldr kali 24. 

ruuhenda, runhendr hättr, ruuhent 
60, 4. iL Hl; rhythmus u. Ursprung 
200, 2 u. anm. L 

runhending 33, 2. 60, IL 

sa inheut 62, 6, c. 

sannkenning 62, 1, a. 

satzaccent : abstufungen dess. ä, 10^3; 
Verhältnis zu den typen VL L42 
(vgl. 9, 3^ zur alliteration 21L 22 ff. 
(im dröttkvastt 61,6); des altn. 38, 4. 

satzgliederung und satzteilung 12j iL 
142 ff. ; satz- und versgliederung 3J1 ; 
im Musp. 135. 

satzrhythmus (crescendo — decres- 
cendo) h»h 

Schlusssenkung: einsilbig im fornyr- 
5islag4.t,7; im ags. normalvers S2.it; 
zweisilbig im alts. 116, \± im ahd. 
128, 2,a. 133, 1, a (s. auch Senkung). 



250 



Register. 



Schmeller's tbeoric 2jb. 

schwellvers 7, 3 ; im altn. ljoöahättr 
57, 5. ff. 193; im ags. SS ff. (abgren- 
zung gegen den nornialvers 90j 
dreihebig 9J.; gleichbereclitigung ! 
der drei hebuugen 22 ; alliteration | 
93; bau Ü4f.; vierbebig 96}: im j 
alta. 1211 ff. (alliteration 122: rbytli- j 
mische tonnen 123}; im Hilde- ! 
brandslied 128,4: im M uspilli 133,3: i 
sprachlich dreiteilig 142 ; als germ. 
metrum IM ; Verhältnis zum nor- 
malvers 1S_2; gleichtaktig 182, 2; 
rh ythmus I S3 ; betonung LSI 

sechsgliedrige verse 15, anin. 3_; im 
mälahättr 5^0. ff. 192. 5. 

sccundärvocale aus silb. r, [, w, n : 
im ags. 79, 4- So, anm. 3. 9j ini alts. 
1 05, 5j vor w 79, 3. 

Senkungen : allgemeines S, L,_b (ton- 
lose und nebentonige ib.) ; bildung 
dcrs. Iii (notwendige und gestattete 
senkungssilbeu 10, 2_; nebentöne in 
mehrsilb. Senkungen 10, 4. [73, 3}_j 
Stellung zur alliteration 21, a ; Sen- 
kungen im fornyrMslag 43, 3. ff. ; 
im ags. normalvers hl ; im alts. nor- 
nialvers 112 (variable los, l_i se- 
cundäre 10S. 3) ; dreisilb. Senkung I 
in A 151. anm. 3. 150. 2. a ; in B J 
Ihl* 156,2, b; in C 153. 156^ 2, b; ' 
beschr'äukung der 2. Senkung in B 
Iii, 2. 82,3. S5,3. 112,3. 152. anm. L 
einsilb. Senkung in A3 112 anm.; 
Ursprung der nebentonigen Sen- 
kungen 162; quantitierung mehr- j 
silb. Senkungen 173, 1 ff. 

sextänma^lt 62. 2, a. 

silbenzahl, bestimmung ders. im altn. , 
3D (silb. liquida und nasalis 39, 1 ; 1 
hiatus und clision 39,2}; im ags. , 
7<;f. 79(secundäreniittelvocale76,l; 
aus silb. m, w, r 79, 4 ; vor w 79, 3: 
secundäre kürzungen 76, 2; 2. 3. sg. j 
ind. praes. der verba 76^3; con- 
tractionsformen 76, 4 ; flectierter inf. , 
70, 5 ; part. praes. von verbis der I 



ö- klasse 76, 1 ; andere formen ders. 
79, 1 ; consou. Stämme 7»^ S ; freind- 
uameu TOj 2j hiatus u. clision 79, 5) ; 
im alts. 1Ü5 (synkope und nicht- 
Synkope von mittelvocalen 105. 1; 
pronoin. declination 105, 2 ; svara- 
bhaktivoeale 105, 3_i o- verba 105, 4; 
urspr. silb. r, /, m, & 105^ 5j hiatus 
iL elision 1 05, 6). 
silbische liquidae u. nasale, im altn. 
39, 1 ; im ags. 79. 4_i im alts. 1 05, 5 ; 
warum nicht zählend 15JL 1 
singen und sagen 5,3. 
själfdcilnr 3_L 

skaldische dichtung 33; termiuologie 
ders. CiL 

skaldische metra 6Ü ff. ; zur rhythmi- 
sierung 200. 

skammi liättr 69, anm. L 2n0, 6, a. 

skjälfhenda forna 62, 4, a. 

skjAlfheut 62, 4, a. 

skothendiug 60, L 

skotheut 62, ä. 

slwuir 60, 14. 

sniierri haettir 60, 4, 69. 

Snorri Sturluson, llättatal 34. 

sprechvers: allgemeines 6j Übergang 
des gesangsverses zum sprechvers 
141. 15s IV ; metrische Zeugnisse da- 
für 172. anm. 3, 

spreehvortrag 5. 

stäbe 19, L 

Stabwörter (stabworttheorie) 2, c. 
stielt 62, 2. b. 

stafasetning. stafaskipti 60, iL 
staf hending 73. 2. 
stafr. statir 19, L 60, IL 
stäl 62, 2, b. 

stamhendr hättr 62, 6. c. 
StarkaÖarlag 71.2 nachtr. 
stef 60, L3 ff. 

stcfjabolkr, stefjamel (i0, 1 4. HL 
stichisebe und strophische dichtung 

der Germanen 4- 5, 2. 
stikkalag 71,2, b u. nachtr. 
stikki 60,12, 
stokur 60, IL 
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Stollen 19, 1; stelluug ders. 1 9, 3. 
streekvers s. schwellvers. 
strophenbildung: im fornyröislag 42, 

im uialähattr 4S im ljööahättr 55 ; 

bei den skalden oo, L 5 ff., im ags. 

ÜI f., im ahd. 129. 130. 137. 
Strophengliederung im drottkviett 

62, 2. 

strophische und stichiscbe dichtung 
der Germanen 4; Sprechvortrag 
der stroph. dichtung im norden 5,4. 

stuöill, stuölar 19, L G0,tL 

stuÖlaljoö 73,2. 

stuöuing 02, 1, a. 

stuf hent 69, 4, a. 200, 0, a. 

stiifr, stüfar 60, 5, a. üä, 200, 3, 

styft» visuorö OQ, 3, a. 

svarabbaktivücale, alts., 105. 3, 

svat altn. 36, 3., 

synko})e, sprachliche, L5JL 156; se- 
" cundäre Synkope ISO, 2. 193j 
in skald. metren 200, L 

-t altn. neg. 30, iL 

takt im gesangsvers 0j fehlen der 
taktart im sprechvers 0, im normal- 
vers 172. I , im schwellvers IM»; 
taktart des urverses 119 ; taktart 
des Iji'^ahatrrs 194, iL 

taktzahl s. IjöÖahättr. 

teilstlicke der verse 12, 1. 0. 

tempo u. typemvahl 177; des schwell- 
verses 1S5-, des Ijoöahattrs 194, 0. 

theorien, metrische, 2; kritik ders. IL 

tilsagt, tilsegjandi 1)2, 2. b. 

tillekit 02, 2. c. 0. a. 

tiraden 4_, 5- 

toglag, togdräpnlag, togdrapuhatrr, 

togma'It 69, 1 . 
tonlose glieder $, l,b. 
Tort'einarshättr 03, *L 
trishiubh |^_L 
Trolls hättr 07, aum. L 
tvikeut 02, 1, a. 
tviskelft 02, 4, a. 

typen: grundschemata L5. (fallende 
und steigende 15, 4) , Variationen 



ders. 16_; Verhältnis zu wort- uud 
satzaccent ü 1; Variationen und 
Verwendung ders. im fornyrMslag 
43 f., im mälahättr äü: im drott- 
kva?tt 6Jj 8j vgl. Oii im ags. nor- 
malvers fc4 (ungewöhnliches und 
zweifelhaftes 85^ im alts. normal- 
vers L1J (neue typen Liäf.), im 
ahd. 128. 133 f.; (im schwellvers 
s. schwellvers); Verteilung der 
typen auf L uud 2. halbvers (im 
fomyrftislag 44,3; im dröttkva'tt 
01,8 ; im ags. normalvers 84j im 
alts. uormalvers 1 14: im Musp. 1 34) 
100: typenwahl und tempo 177; ab- 
leitung aus dem urvers L5J ff. ; 
leichte und schwere typen 20, 3_, 
LTL 

typentheorie 5, d. 
; l'or^r Magnüsson ü Strjugi 34. 
! böt altn. 30,3. 
I prihent 02. 7. a. 
I |»ula 40,anin. 00, L2. 
■ bvit altn. 30,3. 

überlänge 1 09 . 2. 172, anm. 173, 4. 

1 9(», aum. 2. 
— ■ 

i und — undir altn. 30, 'L 

\ ungleiehfüssige verse LL [5, L 163 

i Unterlänge 1^9.2. 

1 upphaf 00, 14, Lä. 

i ürkast 73, 3. 
urvers, indog. und germ. : Schemata 
i 47; Verhältnis zum normalvers I4*v 
quantitierung u. taktart IUI; nün- 
doruug der siloeuzahl I5jli gesangs- 
und sprechformeu 101. 

veggjat 01, anm. L 
verkürzt 2,d. 
* verschleifung 9. 1. 170. 1. 
verseinschnirt u. satzgliedernng 30, 

2, b. c. 

vers- uud satzgliedernng 3ü ; im Mu- 

spilli 135. 
Vetter's stabworttheorie 2, c. 
, vesa, altn., enklit. formen 36, UL 
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viorhending 60, S. 

vicrgliedrige verse 9,1. 12. HJ. I (s. 
auch A, B, C, D. E); im mälahattr 
49, .1. 52. 102; im forayrÖislag 42, 
1. 4.1; im skald. kvidubattr 71. 4. 

vierhebungstheorie 2, a. 

visa 60, l; visur als titel 60, 12 (visu- 
fjori N ungr, -belmingr s. das zweite 
wort). 

visuorö «o, 1 . 

vocale vor vocalen im altn. 37, 1. 2. 
volkstümliche metra des norden» 33. 

1. IST; der skalden 60,4. 
vollreim s. a^alhending. 
vollzeile 7,2; im altn. s. ljööahättr; '< 

im ags. 98. im alts. llo. 
V«>lundarkvifia 45, 6. 
Vordersatz, rhythmischer, 197,1. 
Vortrag: Sprech- und gesaugs Vortrag 

im allg. 5; folgen des Übergangs 

vom gesaug zum Sprechvortrag 

158 ff. 

Vortragsregeln für die typen 178. 



Wackernagers zweihebungstheorie 

2, c. 

Wessobrunner gebet 137. 
wortbetonung: altn. 3S, ags. 7», alts. 
107. 

ytir s of. 

zeilenbindung im mälahattr 192, im 
ljööahättr 197, im ags. normalvers 
86, im alts. normalvers 1 1 8. 

zweifelhafte versformen 17, 2. 3. 179; 
im alts. 109. 

zweigliedrige verse. s. G. 

zweigliedriges Ix 1 " ' ; iui foruyr- 
öislag 43, im malahättr 50. 191, 3 f.; 
im skald. kviöuhattr 71,4, d; im 
dröttkva-tt 61,4, im ljööahättr 194, 

3. 195,2; im schwellvers 186.7. 
zweihebungstheorie 2, c. 
zweimorige länge aus synkope 15«; 

reduction zur einfachen länge beim 
Übergang zum Sprech Vortrag 1 68 f. 
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